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    MARY NICHOLS
    
	Ein Earl verliert sein Herz 
 
    Diese anmutige Schönheit soll Charlotte sein? Roland Temple, Earl of Amerleigh, traut seinen Augen nicht: Das burschikose Nachbarsmädchen hat sich in eine hinreißende junge Frau verwandelt, die sein Herz höher schlagen lässt. Doch was empfindet sie? Nichts – muss er fürchten. Denn als er ihr heiß verliebt einen Heiratsantrag macht, weist sie ihn kühl zurück …
    
    MARY BRENDAN
    
	Die skandalöse Braut 
 
    Seit Mark Hunter der hübschen Emily den ersten Kuss stahl, verzehrt er sich nach ihr. Da kommt es ihm nur recht, dass er ihr bei der Suche nach ihrem Bruder helfen soll. So kann er ihr nah sein – ohne jede Verpflichtung! Denn eins liebt er über alles: seine Freiheit. Seine wahren Gefühle für Emily entdeckt er erst, als sie in Lebensgefahr gerät. Zu spät?
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Mary Nichols

Ein Earl verliert
 sein Herz

1. KAPITEL
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      1814

      Welch herrlicher Frühlingsmorgen für einen Ausritt, dachte Charlotte, während sie auf ihrem Pferd Bonny Boy durch den Park, der ihr Herrenhaus Mandeville umgab, hinüber zum höher gelegenen Wäldchen galoppierte. Sie war froh, der unerträglichen Hitze von Jamaika entkommen und wieder zu Hause in England zu sein.

      Zu ihrer Rechten erhoben sich sanft bewaldete Hügel mit Laubbäumen, an deren Zweigen sich bereits hier und da zartes Grün zeigte. Zu ihrer Linken trennten heidebedeckte Hänge Mandeville von Amerleigh. Die Heide stand noch nicht in Blüte, doch die Stechginstersträuche überzogen das Land mit buttergelben Tupfern.

      Seit dem Tod ihres Vaters vor zwei Jahren war Mandeville in Charlottes Besitz, ebenso wie eine Baumwollweberei im fünf Meilen entfernten Scofield, der Plantage in Jamaika und der „Fair Charlie“, ihrem Handelsschiff. Außerdem gehörte ihr auch die Bleimine auf dem Gelände, über das sie gerade ritt, obwohl diese inzwischen so oft überflutet worden war, dass sie kaum noch profitable Erträge erwirtschaftete. War all dieser Besitz die Opfer, die er von ihr forderte, wert?

      Und was hatte sie überhaupt geopfert? Ihre Kindheit vielleicht und wohl auch die Möglichkeit, zu heiraten und eine Familie zu gründen, denn ihr war bewusst, dass ihr Lebensstil auf Männer abschreckend wirken musste, weshalb ihr bisher auch nur verzweifelte oder gierige Glücksritter den Hof gemacht hatten. Doch mit solchen Mitgiftjägern wurde sie leicht fertig. Sie wollte den Bund der Ehe auch gar nicht eingehen, denn dies würde bedeuten, dass ihr gesamtes Eigentum in den Besitz ihres Gatten überginge. Dann würde ihr Gemahl sämtliche Entscheidungen treffen, und sie war nicht bereit, ihre Unabhängigkeit aufzugeben. Für niemanden. Einzig, dass sie für ihre Freiheit auf Kinder verzichten musste, reute sie. Nun, sie würde ihre Zuneigung eben den Kindern der Dorfbewohner schenken, wenn es auch nicht dasselbe war, wie ein eigenes Kind zu haben, das sie lieben konnte, wie nur eine Mutter es zu lieben versteht.

      Wäre ihre Mutter nicht bei der Geburt gestorben, wäre vielleicht alles anders gekommen. Sie hätte ihre Tochter gewiss in den gesellschaftlichen Konventionen unterwiesen, zu einer Dame erzogen und dafür gesorgt, dass sie einen passenden Gatten fand. Womöglich hätte sie auch Geschwister bekommen, einen Bruder, der die Nachfolge ihres Vaters antrat. So aber hatte ihr Vater sie stets wie einen Jungen behandelt. Sie hatte sich nichts daraus gemacht, dass er sie immer Charlie nannte, vielmehr sah sie darin nur einen liebevollen Kosenamen. Erst später war Charlotte klar geworden, dass sich ihr Vater geweigert hatte, sie als Tochter wahrzunehmen, weil er sich von ganzem Herzen einen Sohn wünschte, den er nach seinem Ebenbild formen konnte.

      Wahrscheinlich hat Vater mich dennoch auf seine Weise geliebt, vermutete sie, doch gesagt hatte er ihr das nie und ihr auch nie nur einen flüchtigen Kuss auf die Wange gegeben. Als kleines Kind überschüttete sie daher ihre Gouvernanten mit Zuneigung. Diese waren jedoch von ihrem Vater aufgrund ihrer Strenge und ihres praktischen Wesens ausgewählt worden, deshalb wurden ihre Liebesbezeugungen stets schroff zurückgewiesen. Bald schon hatte sie gelernt, ihre Gefühle nicht mehr zu zeigen, wenngleich sich die sanfte Seite ihres Wesens nie ganz unterdrücken ließ und sie leidenschaftliches Mitgefühl für die weniger Glücklichen empfand. Grausamkeit, gleich ob gegen Mensch oder Tier, war ihr fremd.

      Ermutigt durch ihren Vater, war sie im Laufe der Zeit eine furchtlose Reiterin geworden, hatte in den wirbelnden Wassern der Flüsse gefischt und konnte auch mit Pistole und Gewehr umgehen. Auch war sie sich nicht zu schade, bei Pferden, Schafen und Hunden Geburtshilfe zu leisten. Ihr Vater hatte außerdem Wert darauf gelegt, dass sie einen guten Geschäftssinn entwickelte und sich auf Buchhaltung und Rechnungswesen ausgezeichnet verstand, eine Fähigkeit, mit der sie Jacob Edwards, ihren Rechtsberater, und William Brock, den Leiter der Weberei, immer wieder verblüffte. Auch den Leiter ihrer Plantage in Jamaika hatte sie mit ihren Kenntnissen ziemlich überrascht.

      Charlotte war so tief in ihre Gedanken versunken, dass sie den Hufschlag des herannahenden Pferdes nicht hörte, und so traf es sie völlig unvorbereitet, als zu ihrer Rechten ein Reiter vor ihr aus dem Wäldchen preschte. Vor Schreck bäumte Bonny Boy sich auf, und sie benötigte all ihre Kraft und all ihr Geschick, sich im Sattel zu halten und den Hengst wieder zu beruhigen. Auch der andere Reiter hatte seine liebe Not, sein Pferd zum Stehen zu bewegen.

      „Sie hirnverbrannter Trottel!“, brüllte er, während er immer noch heftig an den Zügeln zog und sie daher keines Blickes würdigte. „Was in Dreiteufelsnamen haben Sie sich dabei gedacht, hier wie wahnsinnig geworden durch die Gegend zu galoppieren? Wir sind nicht auf der Rennbahn, Sie hätten mich töten können!“

      „Und Sie mich.“

      Der Klang der weiblichen Stimme ließ ihn aufhorchen. Sprachlos vor Erstaunen wandte er sich um. Der Reiter, der im Herrensitz auf dem großen Pferd saß, war tatsächlich eine Frau. Aber was für eine Frau! Sie trug die Reitjacke eines Mannes, und das einzige Zugeständnis an ihre Weiblichkeit war ein vorne offener Rock, unter dem braune Lederkniehosen und Reitstiefel hervorlugten. Trotz seiner Wut konnte er nicht umhin, ihre langen wohlgeformten Beine zu bewundern. Offenbar machte sie sich nichts aus den modischen Gepflogenheiten der Damenwelt und dem daraus resultierenden Wunsch, sich beharrlich vor Sonnenschein zu schützen, denn sie trug keinen Hut, und ihr Gesicht hatte einen leicht gebräunten, strahlenden Teint. Goldene Strähnen leuchteten in ihrem üppigen kastanienfarbenen Haar, das seinen Nadeln entkommen war und ihr Gesicht in ungebändigten Locken umrahmte. Ihre grünen Augen blitzten voller Zorn.

      „Man erwartet nicht, einem weiblichen Jockey zu begegnen, wenn man über sein eigenes Land reitet“, sagte er und gab sich verärgert, obwohl er einräumen musste, dass sie geschickt mit ihrem Pferd umzugehen wusste. „Schon gar nicht einem Jockey, der offenbar ein Rennen zu gewinnen trachtet.“

      „Ich bin galoppiert, von einem Rennen kann gar keine Rede sein“, gab sie bissig zurück. „Wenn Sie auf den Weg geachtet hätten, statt wie ein Straßenräuber aus den Büschen zu preschen …“ Abrupt hielt sie inne und musterte ihn. Er war ein Mann von stattlicher Größe, der von seinem riesigen Pferd auf sie herunterblickte. Seine dunkelgrüne Uniformjacke schmückten schwarze lederne Brustschnüre und silberne Knöpfe, die dunkelgrünen Kniehosen steckten in schwarzen Reitstiefeln. Ein staubiges Cape lag lässig über einer Schulter, und auf dem Kopf trug er einen schwarzen Tschako. Sein attraktives gebräuntes Gesicht zeigte einen Ausdruck tiefer Missbilligung, obwohl sie einen kurzen Augenblick glaubte, ein amüsiertes Funkeln in seinen Augen zu sehen. „Sagten Sie gerade, das sei Ihr Land?“

      „Ja“, antwortete er. „Sie haben unbefugterweise den Grundbesitz des Earl of Amerleigh betreten.“
 
      „Oh.“ Ihr Herz tat unvermittelt einen Sprung, als ihr herausfordernder Blick den seinen traf. Einen Augenblick starrte sie ihn wortlos an, unfähig, den Blick abzuwenden. Es war, als würden Funken sprühen, die ein Feuer entfachten, das sie beide mit seinen Flammen zu verschlingen drohte. Dann aber wusste sie plötzlich, wen sie vor sich hatte – Roland Temple, der Sohn des Earl of Amerleigh, der Mann, der sie vor einigen Jahren so sehr gedemütigt hatte, dass sie diesen Vorfall nie ganz vergessen konnte. Doch man ließ auch nicht zu, dass sie vergaß, denn ihr Vater hatte einen erbitterten Rachefeldzug gegen den Earl und seine Familie geführt. Vor sechs Wochen war Seine Lordschaft verstorben, und nun war sein Nachfolger angekommen, in voller Lebensgröße dräute er über ihr. „Sie sind also der Sprössling des Earls“, meinte sie, ihn bei dem Namen nennend, mit dem ihr Vater ihn immer bezeichnet hatte. „Dann sollten Sie auch wissen, wie weit sich die Ländereien von Amerleigh erstrecken. Dieses Stück Land gehört jedenfalls nicht dazu.“

      Es gefiel ihm zwar nicht, als Sprössling tituliert zu werden, doch er ließ es ihr durchgehen. „Natürlich gehört auch dieses Stück Land zu Amerleigh. Ich bin schon als Knabe hier umhergestreift und kenne jeden Fleck.“

      „Sie sind jedoch kein Knabe mehr, nicht wahr, Mylord?“ Honigsüß und aufgesetzt freundlich äußerte sie die Frage, bemüht, sich die bitteren Erinnerungen, die sein Anblick in ihr geweckt hatte, nicht anmerken zu lassen. Obendrein schien er sie nicht einmal wiederzuerkennen, was zusätzlich Salz in ihre Wunden rieb. „Seit Ihrer Abreise hat sich manches geändert. Ich rate Ihnen, mit Ihrem Anwalt zu sprechen, bevor Sie zukünftig jemanden fälschlicherweise des unbefugten Betretens bezichtigen. Sie wissen wohl …“ Unvermittelt hielt sie inne.

      „Dass mein Vater gestorben ist? Ja, das weiß ich.“ „Mein Beileid. Ihre Mutter wird Ihre Heimkehr sicher freuen.“ „Zweifellos“, erwiderte er und fragte sich, ob sie gut mit seiner Mutter bekannt war oder einfach nur Konversation betrieb, wenngleich sie ihm auch nicht wie jemand schien, der müßigem Geplauder etwas abgewinnen konnte.

      „Bitte entschuldigen Sie mich nun, Mylord. Sie mögen sich in Müßiggang ergehen können, aber auf mich wartet Arbeit.“ Sie wendete Bonny Boy und wollte davonreiten, doch er griff rasch nach vorne und packte die Zügel ihres Pferdes.

      „Nicht so schnell, Madam …“ Er wusste weder, warum er sie aufhalten, noch was er ihr sagen wollte, indes bekam er auch keine Gelegenheit, sich dies zu überlegen, denn sie schlug ihm mit der Reitgerte auf die behandschuhte Hand, sodass er unwillkürlich die Zügel losließ. Einen Augenblick schaute er verdutzt, dann aber brach er in schallendes Gelächter aus, was sie nur noch wütender machte.

      „Wenn Sie es amüsant finden, eine Dame grob zu behandeln, dann sind Sie ein noch ungehobelterer Flegel, als ich annahm“, sagte sie, trieb ihr Pferd an und galoppierte davon. Sprachlos starrte er ihr nach.

      Was war nur während seiner Abwesenheit hier geschehen? Sechs Jahre war er außer Landes gewesen, hatte in Portugal und Spanien seinen Militärdienst geleistet, um unter Führung von Wellington die Welt von dem Emporkömmling Napoleon zu befreien. Wenn sein Vater nicht krank geworden und schließlich gestorben wäre, hätte er die Armee gewiss nicht verlassen und mit seinen Männern weiterhin von einem hart erarbeiteten Sieg geträumt.

      Zu Beginn seiner Militärzeit hatte er seinem Vater ein- oder zweimal geschrieben, doch nie eine Antwort erhalten, weshalb er es schließlich aufgab. Wenn sein Vater ihn vergessen wollte, würde er es ihm gleichtun und ihn ebenfalls vergessen. Selbst seine Mutter antwortete ihm nicht auf seine Briefe, was wohl einzig daran lag, dass sein Vater es ihr verboten hatte, vermutete Roland. Umso überraschter war er, als vor drei Monaten ein Brief eintraf, in dem sie ihm mitteilte, dass sein Vater schwer krank war. „Komm nach Hause, wenn es dir möglich ist“, hatte sie gebeten. „Wir wohnen nun im Dower House, da es bequemer ist.“ Er fragte sich, was daran bequemer sein sollte. Verglichen mit dem prächtigen Herrensitz, in dem er aufgewachsen war, war das Witwenhaus so klein wie ein Puppenhaus. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sein selbstherrlicher, despotischer Vater es vorzog, dort zu leben.

      Der Brief seiner Mutter war an das Hauptquartier adressiert und erreichte ihn daher erst Wochen später. Nur einen Tag, nachdem er ihn gelesen hatte, traf ein zweites Schreiben ein, das ihn über den Tod seines Vaters in Kenntnis setzte, wodurch er zum Earl of Amerleigh wurde.

      Roland hatte umgehend um Dienstbefreiung gebeten und war mit seinem Leibdiener Corporal Travers nach Lissabon gereist. Von dort hatten sie an Bord eines Frachters die Heimfahrt angetreten. In Portsmouth angekommen, waren sie mit der Kutsche nach Shrewsbury weitergefahren und hatten dort Pferde erworben, auf denen sie die restliche Strecke nach Amerleigh zurücklegten, wobei sie die Straße mieden und stattdessen den Reitweg über den Hügel nahmen. Nie hätte er erwartet, einer ungestümen Frau in Männerkleidung zu begegnen, die in wilder Hast über sein Anwesen galoppierte.

      Travers tauchte neben ihm auf. „Du hast soeben ein höchst außergewöhnliches Wesen versäumt“, sagte Roland zu ihm.

      „Ich hab sie gesehen.“ Travers grinste. „Ich sah auch, dass Sie das Gespräch mit ihr genossen haben, deshalb hielt ich mich zurück. Wer ist sie?“

      „Ich weiß es nicht.“ Dann aber lachte er unvermittelt auf. „Oh, nein, das kann nicht sein, oder etwa doch? Liebe Güte, ich glaube, sie war es tatsächlich. Was für eine Heimkehr!“

      „Sie wissen also doch, wer sie ist?“
 
      „Ich glaube schon. Nein, ich bin mir sicher. Ihr Name ist, oder war es zumindest, Charlotte Cartwright, und ich habe das Gefühl, dass ich mir mit ihr nicht das letzte Wortgefecht geliefert habe.“

      Der neue Earl ist zu einem stattlichen Mann geworden, dachte Charlotte auf dem Heimweg. Sie hatte Roland Temple als schlanken Mann mit lockigem braunen Haar und klassisch geschnittenem Gesicht in Erinnerung. Zwar hatte er auch im Alter von einundzwanzig Jahren bereits blendend ausgesehen, das wohl, allerdings war er auch stolz und hochmütig gewesen, so hochmütig, dass er sie mit seinem Verhalten unerträglich tief gedemütigt hatte. Indes besaß auch sie Stolz, weshalb sie sich ihren Schmerz nie hatte anmerken lassen. Und ganz gewiss würde sie ihn nun nicht an den Vorfall erinnern. Falls er sie tatsächlich vergessen hatte, konnte ihr das nur recht sein. Dennoch war sie ihm spinnefeind, und daran würde sich nichts ändern.

      Sie verlangsamte das Tempo und ließ Bonny Boy im Schritt gehen, während ihr wieder die Geschehnisse von vor sechs Jahren bildlich vor Augen standen und die Wut erneut in ihr zu brodeln begann. Der Herzenswunsch ihres Vaters war es gewesen, von der feinen Gesellschaft anerkannt zu werden. Deshalb hatte er Gouvernanten eingestellt, die seine Tochter in all jenen Fertigkeiten ausbilden sollten, die eine kultivierte Dame besitzen musste. Dazu gehörten auch Sticken, Zeichnen und Tanzen, allesamt Tätigkeiten, die Charlotte keine große Freude bereiteten. Zudem war ihr unkonventionelles, zwangloses Wesen bereits zu stark in ihr verwurzelt, es war ihr schlicht unmöglich, sich nun noch zu ändern. Trotz allem aber gelang es ihrem Vater, sein Ziel in gewissem Maße zu erreichen, was einzig daran lag, dass er der reichste Mann der Gegend war und jeden Mann seiner Wahl fördern oder ruinieren konnte, so auch den Earl of Amerleigh.

      Doch nicht dessen Sohn.

      Von dem starrsinnigen, eingebildeten, arroganten Spross des Earls zurückgewiesen zu werden, noch dazu in solch lautem, verächtlichem Ton, dass jeder im Umkreis von zehn Schritten es hören musste, war mehr, als sie ertragen konnte. Zum ersten Mal hatte ihr Vater sich mit all seinem Geld nicht alles und jeden kaufen können. Entgegen der Erwartung beider Väter konnten sie auf dem Ball nicht die Verlobung ihrer Kinder bekannt geben. Eine wilde Range hatte der aufgeblasene Sprössling sie genannt. Nun, vermutlich steckte darin ein Körnchen Wahrheit, dachte Charlotte. Allerdings hatte er sie auch eine reizlose graue Maus gescholten. War sie reizlos und unattraktiv? Ihr Vater hatte ihr versichert, dass sie ebenso schön sei wie ihre liebreizende Mutter und der törichte junge Fatzke hätte wohl keine Augen im Kopf. Doch als sie nach dem Ball zu Hause in den Spiegel sah, musste sie sich eingestehen, dass Roland Temple wohl recht hatte. Diese Feststellung hatte ihren Kummer noch vergrößert. Oh, sie wünschte inständig, ihr Vater hätte damals diesen Handel mit dem inzwischen verstorbenen Earl niemals abgeschlossen.

      Sie passierte das schmiedeeiserne Eingangstor von Mandeville, und Besitzerstolz erfüllte sie. Ihr Vater hatte das imposante rote Sandsteingebäude bauen lassen, um aller Welt zu zeigen, dass selbst ein Niemand durch harte Arbeit und Geschick zu großem Reichtum gelangen konnte. Das Haus stach aus der Umgebung hervor, weil die Bäume, die man im Park gepflanzt hatte, immer noch sehr jung und noch nicht besonders groß waren, gleichwohl nahmen sich die Sträucher in der Nähe des Hauses recht dekorativ aus. In einigen Jahren würde Mandeville sich wohl mit den prächtigsten Landhäusern der Gegend messen können, wenn nicht gar der ganzen Grafschaft. Bereits jetzt schon war es schöner als Amerleigh Hall, das immer mehr zu einer Ruine zerfiel.

      Sie ritt um das Haus herum zu den Stallungen, in denen mehrere Reitpferde, vier Kutschenpferde und einige Ponys untergebracht waren. Im angrenzenden Kutschenhaus standen eine feudale Equipage, ein Phaeton und eine Karriole. Sie stieg ab, übergab Bonny Boy einem Stallburschen und wies diesen an, die Karriole vorzufahren, bevor sie das Haus durch einen Seiteneingang betrat und in die Küche ging.

      Nachdem sie sich mit Mrs. Cater, ihrer Köchin, über die Neuigkeiten ausgetauscht hatte, erkundigte sie sich bei der Küchenmagd May, ob sich deren Verbrennung durch die Salbe, die sie ihr gegeben hatte, gebessert hätte, streichelte die Katze, die wohlig schnurrte, und ging schließlich nach oben, um sich umzuziehen. Den Gemälden an den Wänden, den teuren Figurinen aus edlem Porzellan und kostbaren Möbeln, die ihr Vater erworben hatte, um Eindruck zu schinden, schenkte sie keine Beachtung. Wieder musste sie an ihre Begegnung mit Lord Amerleigh denken, doch sie versuchte, sich dadurch nicht beunruhigen zu lassen.

      In ihrem Schlafgemach legte sie rasch das Reitkleid ab, zog die Kniehosen aus und wusch sich mit dem kalten Wasser, das in einer Kanne auf ihrem Toilettentisch bereitstand. Danach schlüpfte sie in einen schlichten grauen Rock, eine weiße Bluse und ein schwarzes Jackett, das im Schnitt einem Herrenjackett glich und mit schwarzen Brustschnüren geschlossen wurde. Diese Kleidungsstücke trug sie, wenn sie sich um Geschäftliches kümmerte. Sie hatten den Vorteil, nicht zu männlich zu wirken, da sie ihre wohlgeformte Figur betonten, doch wirkten sie auch streng genug, um jeden wissen zu lassen, dass sie eine Geschäftsfrau war, die sich nichts gefallen lassen würde. Nachdem sie ihr widerspenstiges Haar zu einem Knoten aufgesteckt hatte, setzte sie einen Hut mit wippender Feder auf tauschte ihre Reitstiefel gegen schwarze Lederstiefeletten. So ausgestattet, kehrte sie nach unten zurück. Vor dem Haus wartete bereits die Karriole, und Charlotte fuhr sogleich damit ins Tal zu ihrer Baumwollweberei, die sich an einem schnell fließenden Seitenarm des Severn befand.

      Ein Jahr war sie von zu Hause fortgewesen, und in dieser Zeit hatte man ihre Maßnahmen zur Verbesserung der Arbeitsbedingungen in der Weberei schleifen lassen. Die langen Arbeitszeiten, die es zu ihres Vaters Zeiten gegeben hatte, waren wieder eingeführt worden, und der Schulunterricht für ihre Arbeiter fand auch nicht mehr statt.

      „Wir hatten große Aufträge zu erfüllen“, rechtfertigte sich Mr. Brock, ihr Fabrikleiter, als sie ihn deswegen zur Rede stellte. „Es ging nicht anders, sonst wäre das Schiff nur mit halber Ladung ausgelaufen. Und das hätte ihr Vater gewiss niemals zugelassen.“

      Sie daran zu erinnern, was ihr Vater getan oder nicht getan hätte, war Brocks Art, gegen ihre Anweisungen aufzubegehren. Da sie ihn jedoch für die Führung der Weberei brauchte, achtete sie stets darauf, beim Durchsetzen ihrer Wünsche diplomatisch und umsichtig vorzugehen, denn nur allzu gut wusste sie, dass er sie insgeheim verachtete, weil sie eine Frau war. Als Besitzerin der größten Weberei der Grafschaft begegnete man ihr zwar mit gewissem Respekt, der indes stets mit unverhohlener Geringschätzung und Missbilligung gespickt war. Nach außen gab sie vor, sich nichts daraus zu machen, und trotzte allen mit hoch erhobenem Kopf.

      Wie üblich machte Charlotte auch an diesem Morgen einen Rundgang durch die Fabrik, schaute eine Weile zu, wie die Schiffchen über die Webstühle flogen, besprach mit dem Fabrikleiter die Produktionspläne und Aufträge, erledigte ihre Korrespondenz und erteilte ihre Anweisungen. Obwohl sie unverändert schien und man ihrem kühlen Äußeren nichts anmerkte, machte sich tief in ihrem Inneren ein flaues Gefühl des Unbehagens breit, als ob ein Damoklesschwert über ihr hinge, nicht gerade ein Unheil, aber doch etwas, das ihren wohlgeordneten Alltag durcheinanderbringen konnte. Sie musste nicht lange überlegen, um zu wissen, dass diese innere Unruhe auf die Ankunft des neuen Earl of Amerleigh zurückzuführen war.

      Auf dem Weg nach Hause fiel Roland auf, wie vernachlässigt alles wirkte. Die Hecken mussten geschnitten werden, die Gräben waren von Unkraut überwuchert, und die Cottages der Arbeiter wiesen Schäden auf. An der Dorfkirche hielt er an und ging zur Familiengruft. Der Name seines Vaters, erst kürzlich in den Stein eingemeißelt, war der letzte in einer langen Reihe. Vermutlich würde auch sein Name irgendwann hier stehen. Die morbiden Gedanken aus seinem Kopf verbannend ging er zurück zur Straße, wo Travers geduldig mit den Pferden auf ihn wartete. Nebeneinander ritten sie dem großen Herrenhaus entgegen, dessen hoch aufragende, mit Zinnen versehene Mauern immer wieder durch die Baumkronen hindurchblitzten.

      Das im 16. Jahrhundert von Rolands Urahn Harold Temple erbaute Haus lag inmitten eines Wildparks und thronte über dem Dorf, dessen Name es trug. Vielleicht war das Dorf auch im Laufe der Zeit um das Haus herum entstanden – Roland war sich dessen nie sicher gewesen. Jede Generation seiner Familie hatte das Gebäude immer wieder verschönert und noch prächtiger ausgestattet, nun aber machte es einen recht trostlosen, verlorenen Eindruck. Die Rasenflächen waren offenbar schon lange nicht mehr gemäht worden, die Blumenbeete und die mit Kies bestreute Auffahrt von Unkraut überwuchert. Eine Fensterscheibe war zerbrochen, und auch die abblätternde Farbe stach ihm förmlich ins Auge.

      Er ließ das Herrenhaus hinter sich und ritt den langen Pfad entlang, der durch den einst blühenden, gepflegten, nun aber verwilderten Garten hinunter zum Dower House führte. Das viereckige rote Backsteingebäude verfügte lediglich über einen Salon, ein Speisezimmer, einen Salon und vier Schlafzimmer sowie die üblichen Arbeitsräume. Als er vor sechs Jahren sein Zuhause verließ, hatte hier seine Großmutter gelebt, die leider mittlerweile verstorben war. Roland hatte die alte Dame sehr gemocht, die ihm, gegen den Willen seines Vaters, eine Rente hinterlassen hatte. Zwar war die Summe nicht groß, aber immerhin groß genug, um ihm eine gewisse Unabhängigkeit zu sichern. Dafür war er seiner Großmutter sehr dankbar.

      Kaum war er vor dem Haus abgestiegen, wurde die Tür aufgerissen, und seine Mutter flog förmlich in seine Arme. „Roland, oh Roland, ich habe gebetet, dass du nach Hause kommst, und nun bist du endlich hier. Lass dich anschauen.“ Sie trat einen Schritt zurück und musterte ihn, doch sie sah nicht mehr den schlanken Jungen, den sie kannte, sondern einen großen, breitschultrigen Mann. „Du hast dich verändert.“

      „Ich bin sechs Jahre fortgewesen“, meinte er lächelnd, in dem Wissen, dass er sich nicht nur körperlich verändert hatte. Auch sein Charakter war gereift. Den jungen, hochnäsigen, stolzen Mann, der sich als Sohn eines Earls als etwas Besseres wähnte und sich den Arbeitern auf den Feldern weit überlegen fühlte, gab es nicht mehr. Mittlerweile beurteilte er Menschen nach ihrem Wesen, nicht mehr nach ihrer gesellschaftlichen Position. Er zog es vor, als Major bekannt zu sein, einen Rang, den er sich wahrlich verdient hatte, um zu verhindern, dass man ihm allein aufgrund seines Titels Achtung entgegenbrachte.

      „Oh, du weißt ja nicht, wie sehr ich deine Rückkehr herbeigesehnt habe“, meinte seine Mutter, während sie ihm voran ins Haus ging.

      Er wandte sich an Travers. „Geh zu den Stallungen und kümmere dich um die Pferde. Ich komme nach, so bald es möglich ist.“

      „Hast du meine Briefe erhalten?“, fragte seine Mutter, als er ins Vestibül trat, bevor sie ihm Reitmantel und Hut abnahm. Wie ihm auffiel, hatte sie stark abgenommen, ihr Gesicht war von Sorgenfalten zerfurcht, und es reute ihn, dass wohl auch er für einige dieser Falten verantwortlich war. Ihre blauen Augen indes strahlten, trotz der tiefschwarzen Trauerkleidung, die sie trug, und auf ihren Lippen lag ein herzliches Lächeln, ob der Freude, ihn wieder zu Hause zu wissen. „Ich wunderte mich nämlich, warum du nicht geantwortet hast oder früher gekommen bist.“

      Er verzichtete darauf, ihr in Erinnerung zu rufen, dass er auf seine Briefe auch niemals eine Antwort erhalten hatte, während er ihr in den Salon folgte. „Ich befand mich nicht im Hauptquartier, als dein erster Brief eintraf, und so erreichte mich dieser erst zwei Monate danach, nur einen Tag vor der Ankunft deines zweiten Schreibens. Ich kam, so schnell ich konnte, und bedaure sehr, dass ich dennoch zu spät komme.“

      „Nimm es nicht zu schwer, nun bist du ja hier. Setz dich doch.“

      Roland zog sich einen Stuhl zurecht und ließ sich darauf nieder, in Gedanken ganz von seinen Eindrücken eingenommen: der trostlose Zustand des Herrenhauses, das verwahrlost wirkende Dorf, die arrogante Miss Cartwright und ihre Behauptung, Browhill gehöre nicht mehr zu Amerleigh … „Ich kam am Herrenhaus vorbei“, sagte er. „Es sieht sehr vernachlässigt aus. Was ist geschehen?“

      „Oh, das ist eine lange Geschichte. Dein Vater hat nach deiner Abreise jegliche Lebensfreude verloren. Er schien nicht mehr in der Lage, seine Geschäfte zu führen, und so wurde alles im Laufe der Zeit immer schlimmer. Vor zwei Jahren erlitt er einen Herzanfall. Dr. Sumner meinte daraufhin, man dürfe ihn nicht belasten. Ich wollte dir schreiben, um dir davon zu erzählen, doch dein Vater hat es mir verboten. Wir zogen ins Dower House, in der Hoffnung, er würde es hier bequemer haben und zur Ruhe kommen. Das Herrenhaus wollten wir vermieten, indes fand sich kein Interessent. Nach einem weiteren Herzanfall änderte er unverhofft seine Meinung und sagte, er müsse dich sehen.“

      „Ich bin untröstlich, dass ich ihn nicht mehr sprechen konnte. Gerne hätte ich mich mit ihm ausgesöhnt. Hat er mir denn je verziehen?“

      „Dessen bin ich mir sicher, wenn ich auch immer der Meinung war, dass es nichts zu vergeben gab, außer deiner überstürzten Abreise vielleicht. Hättet ihr vorher noch einmal miteinander gesprochen, hätte er dir möglicherweise zugehört und deine Meinung akzeptiert, oder du hättest die seine angenommen.“

      Roland teilte ihre Ansicht zwar nicht, doch das verschwieg er ihr. „Was soll ich deiner Auffassung nach nun tun?“

      „Es war der Wunsch deines Vaters, dass du Amerleigh Hall restaurierst. Es ist seit mehreren Hundert Jahren das Zuhause der Earls of Amerleigh und letztendlich auch dein Heim. Eines Tages wirst du heiraten und es deinen Söhnen vererben.“

      „Ich weiß, Mama“, meinte er seufzend. Wenn er nicht irrte, würde es eine enorme Aufgabe sein, dem Herrenhaus zu altem Glanz zu verhelfen, noch dazu eine, die jeden Penny verschlingen würde, den er besaß, wenn nicht sogar mehr. „Ich denke, ich sollte Mountford aufsuchen und dies mit ihm besprechen.“

      „Ja, er kann dir auch den Stand der Dinge über den Rechtsstreit mitteilen.“

      Sein Herz sank. „Den Rechtsstreit?“

      „Ja, dein Vater stritt mit Mr. Cartwright um ein Stück Land, um das man ihn seiner Meinung nach betrogen hatte.“
 
      „Handelt es sich etwa um Browhill?“
 
      „Genau, woher weißt du das?“
 
      „Ich traf auf meinem Weg hierher auf Miss Cartwright.“ Er lächelte bitter, als er sich ihrer Begegnung erinnerte. „Wir hatten eine Auseinandersetzung deswegen.“
 
      „Oh nein, bitte du nicht auch. Wird das denn nie ein Ende nehmen?“
 
      „Ich weiß es nicht. Erzähle mir doch erst einmal, was überhaupt geschehen ist.“

      „Später. Jetzt muss ich dein Zimmer vorbereiten lassen, damit du dich frisch machen kannst. Danach werden wir speisen.“ Mit diesen Worten eilte sie aus dem Salon.

      Roland blieb allein zurück, den Blick schweigend auf das Porträt seines Vaters gerichtet, das über dem Kamin hing. Es zeigte einen großen, stolzen, äußerst selbstsicher wirkenden Mann. Seine Mutter verschwieg ihm etwas. War sein Vater etwa so tief im Schuldensumpf versunken, dass er das Haus seiner Vorfahren hatte verlassen müssen?

      Er stand auf und machte sich auf die Suche nach ihr. Schließlich fand er sie in einem der Schlafzimmer. Seinen Schrankkoffer und die Provianttasche hatte man bereits nach oben gebracht. Ein Krug mit heißem Wasser stand auf dem Waschtisch bereit. „Wird dir dieses Zimmer auch genügen?“, fragte Lady Amberleigh, als sie ihren Sohn bemerkte.

      „Es ist sehr schön, Mama. Ich bin weit weniger Luxus gewöhnt.“

      „Komm nach unten, wenn du fertig bist. Ich weiß zwar nicht, was Mrs. Burrows für uns zubereiten wird, aber ich bin sicher, sie gibt ihr Bestes.“

      Er wusch sich rasch, zog ein frisches Hemd und seine beste Uniform an und ging ins Speisezimmer, wo sie eine einfache Mahlzeit einnahmen, die Mr. Burrows, der Butler, ihnen servierte. Einst hatte Burrows würdevoll mindestens zwanzig Dienstboten befehligt, nun waren er, Mrs. Burrows und ein Dienstmädchen die einzigen Hausangestellten, wie Roland den Äußerungen seiner Mutter entnahm.

      „Und sonst?“, fragte er, nachdem Burrows das Zimmer verlassen hatte. „Wie steht es mit Gärtnern, Kutschern, Stallburschen?“

      „Wir gehen so wenig aus, dass ich mich gar nicht erinnern kann, wann wir die Kutsche zuletzt benutzten. Wenn ich Besuche mache oder Besorgungen zu erledigen habe, nehme ich den Einspänner. Um das eine Pferd, das wir noch haben, kümmert sich Bennett, ebenso wie um den Garten. Er hält auch ein Auge auf das Herrenhaus.“

      Roland spießte ein Stück Lammfleisch auf die Gabel. „Die anderen Bediensteten sind sämtlich gegangen?“

      „Ja, wir benötigen sie hier im Dower House nicht und hätten ohnehin keinen Platz für sie gehabt. Einige haben auf Mandeville eine neue Stellung gefunden. Jacob Edwards beispielsweise hat es dort weit gebracht. Du erinnerst dich doch noch an ihn, nicht wahr? Er ist ein oder zwei Jahre älter als du und hat an deinem Unterricht teilgenommen, bevor du ins Internat gingst. In den Ferien seid ihr immer gemeinsam angeln gegangen.“

      „Ja, natürlich erinnere ich mich.“ Er war in Gesellschaft von Jacob gewesen, als er Charlotte Cartwright zum ersten Mal begegnete. Damals war Viehmarkt in Amerleigh gewesen. Den beiden Jungen hatte es Spaß gemacht, sich die Stände anzusehen und den Anpreisungen der Marktschreier zu lauschen. An einem Schießstand waren eine Reihe Holzenten aufgebaut, und sie blieben neugierig stehen. Jacob wollte sein Glück versuchen und traf sieben der zehn Holzenten. Roland traf neun Enten, doch die letzte verfehlte er.

      „Daneben!“, hörte er eine Stimme hinter ihm triumphierend rufen. Er drehte sich um und sah ein etwa zwölfjähriges Mädchen, dessen rotes Haar unter eine blaue Haube gestopft war. Sie trug teure Kleidung und gute Schuhe, also konnte sie nicht aus dem Dorf stammen. Allerdings schien sie auch von niemandem beaufsichtigt zu werden.

      „Glaubst du denn, du kannst das besser?“, fragte er sie, während der Standbesitzer sie grinsend beobachtete.

      „Aber sicher.“

      „Eher schießt du dir in den Fuß, als dass du die Enten triffst.“

      Sie streckte ihre gebräunte sommersprossige Hand aus. „Gib mir das Gewehr, dann beweise ich dir das Gegenteil.“

      Lachend überreichte er ihr das Gewehr. Doch zu seinem Verdruss musste er feststellen, dass sie es laden und entsichern konnte. Völlig verblüfft sah er gleich darauf, wie sie, ohne lange zu zielen, alle zehn Enten in rascher Folge niederstreckte. „Ich habe es dir ja gesagt, Jüngelchen“, meinte sie, gab das Gewehr zurück und nahm ihren Preis in Empfang, ein quiekendes Ferkel. Jedes andere Mädchen hätte weit mehr auf sein Äußeres geachtet und das Tier niemals in den Arm genommen. Sie indes kümmerte es offenbar nicht, ob ihr Kleid schmutzig wurde. Dann war ihr Vater gekommen und hatte ihr eine Strafpredigt gehalten, weil sie ihm ausgebüxt war, doch sie hatte darüber nur gelacht.

      Jacob fand schließlich heraus, wer sie war: die Tochter von Mr. Cartwright, dem Eigentümer von Mandeville, dessen Anwesen auf der anderen Hügelseite lag und an Amerleigh grenzte. Roland kehrte bald darauf ins Internat zurück, ohne ihr noch einmal zu begegnen, indes sahen er und Jacob sie gelegentlich in den Ferien beim Reiten oder Angeln. Sie riefen sich dann jedes Mal einen kurzen Gruß zu. Erst jetzt in der Erinnerung stellte er fest, dass er sie nie in Begleitung gesehen hatte, und er fragte sich, ob sie je Geschwister oder Spielkameraden gehabt hatte. Jacob war voller Bewunderung für sie, denn die ganze Nachbarschaft betrachtete sie als wildes, ungezogenes Kind, das sich niemandem fügte. Als Roland die Universität besuchte, traf er sie nicht mehr. Erst einige Tage vor dem schicksalhaften Ball war er ihr wieder begegnet. Damals war sie, wie heute, über Browhill galoppiert. Sie hatte sich nicht verändert.

      „Vater hat Jacobs Schulbildung bezahlt, nicht wahr?“, fragte er, sich wieder auf das Gespräch mit seiner Mutter besinnend.

      „Ja, er ist Anwalt geworden und inzwischen Miss Cartwrights Berater.“

      „Das reibt Salz in die Wunde.“

      „Ja, all dies war mehr, als dein armer Vater ertragen konnte, und er schien aufzugeben. Das Anwesen verkam immer mehr, weil er nur noch auf Rache sann. Er war so verbittert, Roland.“

      „Und mir gab er die Schuld an seinem Elend.“

      „In gewisser Weise tat er das wohl.“

      „Und du? Hältst du mich auch für schuldig?“

      „Nein, du warst jung, dein ganzes Leben lag noch vor dir. Außerdem kanntest du die Hintergründe nicht. Ich flehte deinen Vater an, dir die Situation zu erklären, aber er meinte bloß, er erwarte, dass du dich seinen Wünschen fügst, wenn er dir sagte, es sei nötig.“

      Roland verkniff sich die Bemerkung, dass auch eine Erklärung seine Ansicht höchstwahrscheinlich nicht geändert hätte. Während des prächtigsten Balles, den seine Eltern seiner Erinnerung nach jemals gegeben hatten, teilte ihm sein Vater mit, man erwarte, dass er Miss Cartwright an diesem Abend einen Antrag machte. Seine wütende Reaktion darauf stand ihm noch so deutlich vor Augen, als wäre der Vorfall erst gestern geschehen. „Nicht für alles Geld der Welt“, hatte er geantwortet. „Das Küken hat ja gerade erst das Schulzimmer verlassen, wenn dieses Mädchen überhaupt jemals eines von innen gesehen hat. Sie ist eine wilde Range, die besser als Junge zur Welt gekommen wäre. Sie ist jedenfalls so reizlos wie eine graue Maus.“ Daraufhin hatte er einen erbitterten Streit mit seinem Vater, und er war schließlich hinausgestürmt und hatte den restlichen Abend in seinem Zimmer verbracht, obwohl ihn seine Mutter anflehte, doch wieder herunterzukommen, und sein Vater damit drohte, ihm den Geldhahn zuzudrehen, wenn er seinem Wunsch nicht entspreche. „Wenn du mir in dieser Sache nicht gehorchst, bist du nicht mehr mein Sohn“, hatte sein Vater vor der geschlossenen Eichentür gebrüllt.

      Am nächsten Morgen hatte Roland das Haus verlassen, ohne Gepäck. Nichts weiter als eine kleine Reisetasche hatte er dabei, als er die Kutsche nach London nahm, wo er sich in das 95. Regiment einkaufte. Seinen Aufstieg zum Major hatte er sich aus eigenen Kräften verdient.

      „Warum war es Papa denn so wichtig, dass ich Miss Cartwright eheliche?“

      „Dein Vater und Mr. Cartwright sind einst in gewisser Weise Freunde gewesen, obwohl dieser Mann keine nennenswerte Kultiviertheit und Erziehung vorzuweisen hatte. Sie begegneten sich des Öfteren auf dem Viehmarkt und redeten bei diesen Gelegenheiten auch über ihre Geschäfte. Mr. Cartwright meinte, dass unser Name in Verbindung mit seinem Reichtum eine der einflussreichsten Dynastien des Königreiches begründen könnte. Miss Cartwrights Mitgift wäre äußerst ansehnlich ausgefallen, außerdem erklärte Cartwright sich bereit, die Schulden deines Vaters zu begleichen, die zu diesem Zeitpunkt beträchtlich hoch waren. Auch wollte er uns Bargeld zur Verfügung stellen, alles, um seiner Tochter einen Titel zu verschaffen. Das Angebot klang zu verlockend, dein Vater konnte nicht widerstehen. Er akzeptierte eine Vorauszahlung, die Mr. Cartwright nach deiner Abreise selbstverständlich zurückverlangt hat. Unglücklicherweise war das Geld aber zum Großteil bereits ausgegeben, um diesen desaströsen Ball auszurichten und einige neue Einrichtungsgegenstände zu erwerben, mit denen dein Vater Cartwright beeindrucken wollte. Zudem hatte er mich angewiesen, einige neue Roben schneidern zu lassen, da dein Vater die Ansicht vertrat, es sei eine Frage des Stolzes, unseren Stand auch in unserer äußeren Erscheinung zu zeigen, daher müsse seine Gemahlin nach der neuesten Mode gekleidet sein.“

      „Er hat diese Vereinbarung über meinen Kopf hinweg getroffen und sich nie auch nur nach meinen Wünschen erkundigt“, meinte Roland und fragte sich, ob die zwischen ihren Vätern ausgehandelte Verlobung für Miss Cartwright eine ebensolch große Überraschung dargestellt hatte wie für ihn.

      „Das bedaure ich sehr, indes nahm er an, du würdest gewiss zustimmen, wenn du von der Mitgift hörtest. Du solltest ihn nicht verdammen, Roland. Zu seiner Zeit war es üblich, dass die Eltern die Ehen für ihre Kinder arrangierten, und diese haben sich nur selten über die Wahl ihrer Eltern beschwert. Man sah die Ehe als eine Art Geschäft an, um bedeutende Familien zu verbinden. Benötigte ein Mann mehr, als seine Frau ihm im Schlafzimmer bieten konnte, fand er dies leicht anderswo, und solange er taktvoll und diskret vorging und sie sich demgegenüber blind stellte …“

      „Die Zeiten haben sich geändert, Mama. Ich ziehe es vor, mir meine Braut selbst zu wählen, und ganz gewiss erwarte ich nicht, dass sie sich blind stellt, wie du es nennst.“

      „Gibt es denn eine Dame, die …?“

      „Nein. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, in einem Krieg zu kämpfen, da blieb mir keine Zeit, eine Dame zu umwerben.“

      „Dann ist es noch nicht zu spät.“

      „Gute Güte! Du erwartest doch wohl nicht, dass ich diesem Küken den Hof mache, so als ob es die letzten sechs Jahre nicht gegeben hätte.“

      „Nein. Ich kann verstehen, dass du das nicht möchtest, und es würde ohnehin nicht gut gehen. Bei zwei solch starken Persönlichkeiten, wie ihr beide es seid, wären Meinungsverschiedenheiten gewiss an der Tagesordnung. Sie wird sich gewiss keinem Mann unterordnen, gleich, ob er ihr Gatte ist oder nicht.“

      „Wie weit ist dieser Rechtsstreit gediehen?“
 
      „Ich habe keine Ahnung, man hat mich nicht ins Vertrauen gezogen. Mountford indes kann dir gewiss Auskunft geben.“

      „Der neue Earl ist also endlich heimgekehrt“, sagte Mrs. Elliott, während sie sich aus einer Gemüseterrine bediente, die Charlottes Lakai ihr hinhielt. Eine Einladung nach Mandeville nahm Mrs. Elliott immer gerne an, wenn auch nur, weil man hier üppiges Essen serviert bekam, das weitaus besser war als alles, was sie im Pfarrhaus auf den Tisch bringen konnte. An diesem Abend hatte Charlotte Reverend Elliott, seine Gemahlin und deren Sohn Martin eingeladen, der erst kürzlich zum Hilfspfarrer geweiht worden war und nun auf seine erste Anstellung wartete. Außerdem speisten auch Sir Gordon, Lady Brandon und ihre zwanzig Jahre alte Tochter Martha mit ihr.

      „Der Reverend sah ihn nach Hause reiten“, fuhr Mrs. Elliott fort. „Er hatte kein Gepäck, und begleitet wurde er lediglich von einem äußerst schäbig wirkenden Mann in Armeekleidung, nicht wahr, Elliott?“

      „Ja“, stimmte der Pfarrer zu. „Ich habe ihn kaum wiedererkannt, so staubig und von der Reise beschmutzt, wie er war.“

      „Wissen Sie denn, ob er zu bleiben gedenkt?“, fragte Sir Gordon. Er und seine Gemahlin genossen beide ihr gutes Leben und waren beinahe so rund, wie sie groß waren. Sir Gordon gehörte eine Baumwollweberei in Scofield, nicht weit entfernt von Charlottes Fabrik. Sie lud ihn und seine Gattin gelegentlich zum Dinner ein, weil er gerne tratschte und sie dadurch über das Tun ihrer Konkurrenten auf dem Laufenden hielt.

      „Warum sollte er denn nicht bleiben? Amerleigh ist schließlich sein Heim und Erbe“, meinte Martin Elliott.

      „Erbe!“, rief Sir Gordon aus. „Mühlstein um den Hals wäre ein weitaus treffenderer Ausdruck. Wie er das Anwesen wieder in Schuss bringen oder davon leben will, ist mir ein Rätsel.“

      „Wahrscheinlich hat er ein eigenes Einkommen“, warf Lady Brandon ein, während Charlotte es vorzog, zu schweigen. Sie wollte nicht versehentlich etwas äußern, das darüber Aufschluss gab, dass sie den betreffenden Gentleman bereits getroffen hatte.

      „Er wird jeden Penny brauchen“, meinte Sir Gordon. „Sein Vater hat das Anwesen in wahrhaft bedauernswertem Zustand hinterlassen.“

      „Man hört, Vater und Sohn haben sich entzweit. Weiß man auch, worüber sie stritten?“, fragte Martha, und Charlotte hielt den Atem an, hoffte inständig, dass keiner ihrer Gäste die ganze Wahrheit kannte.

      „Oh, den genauen Grund kennt niemand“, erwiderte Mrs. Elliott. „Doch es kam recht unverhofft. Meines Wissens gab es eine Auseinandersetzung wegen einer Frau. Der alte Earl hat seinen Sohn hinausgeworfen.“

      „Aber, aber“, schalt ihr Gatte sie sanft. „Das ist nicht unsere Angelegenheit.“

      Sehr zu Charlottes Erleichterung schwieg Mrs. Elliott daraufhin, doch Lady Brandon ergriff sogleich das Wort: „Sollten wir ihn nicht aufsuchen und zu Hause willkommen heißen?“, schlug sie vor.

      „Das würde ich im Augenblick nicht gutheißen, meine Liebe“, erwiderte ihr Gatte. „Es könnte ihn in Verlegenheit bringen. Halte dich zurück und warte ab, was er tut. Vielleicht bleibt er ja gar nicht.“

      „Der neue Earl ist wirklich zu bedauern, dass er das Anwesen in einem solch schlechten Zustand vorfinden muss“, sagte Mrs. Elliott.

      „Warum?“, fragte Sir Gordon. „Wenn man dem Klatsch glauben kann, hat er mit seinem Vater gestritten, was dazu führte, dass der arme alte Mann den Verstand verlor.“

      „Hat er denn tatsächlich den Verstand verloren?“, fragte Lady Brandon.

      „Natürlich. Kein Mann, der noch recht bei Trost ist, würde sein Anwesen derart verkommen lassen, denken Sie nicht auch, Miss Cartwright?“

      „Ich denke, allein seine Ärzte können die Geistesverfassung Seiner Lordschaft beurteilen, aber es ist natürlich richtig, dass das Anwesen einen recht heruntergekommenen Eindruck macht“, antwortete Charlotte.

      „Ich bin überrascht, dass Sie noch kein Kaufangebot abgegeben haben“, sagte Sir Gordon. „Zweifellos könnten Sie es für einen Apfel und ein Ei erwerben.“

      Charlotte lächelte. Ihre Begegnung mit dem Earl kam ihr wieder in den Sinn und seine energische Behauptung, dass das Stück Land, auf dem sie aufeinandergetroffen waren, zu Amerleigh gehörte. Wenn sie ihn richtig einschätzte, würde er das Haus niemals verkaufen, schon gar nicht an sie. Aber wenn er Amerleigh an sie abtreten müsste, wäre dies eine ach so süße Rache für die Demütigung, die sie durch ihn erlitten hatte. „Was würde mir ein solches Gut schon nützen?“, fragte sie. „Und wir reden ganz so, als ob der Earl verkaufen wolle.“

      „Wenn er klug ist, wird er das tun“, meinte Sir Gordon.

      „Ich an seiner Stelle würde nicht verkaufen“, warf Charlotte unvermittelt ein. „Man muss auch an all die Familien denken, deren Lebensunterhalt von der erfolgreichen Bewirtschaftung des Anwesens abhängt. Ich würde es als Herausforderung ansehen, es wieder zum Blühen zu bringen.“

      „Ist er denn jemand, der die Herausforderung liebt?“, fragte Lady Brandon.

      Charlotte zuckte mit den Schultern. „Das weiß ich nicht, aber wir werden es bald erfahren.“

      Über die Rückkehr des Earl of Amerleigh wurde im Dorf reichlich getratscht. Vor allem spekulierte man darüber, ob er wohl über Vermögen verfügte und ob er vermählt sei. Sollte er unverheiratet sein, würde er ja womöglich auf Brautschau gehen! Sämtliche ledige junge Damen der Umgebung erkannten die Chance, die sich ihnen bot, und wollten sie sich nicht entgehen lassen. Aus diesem Grund versammelten sich am Sonntag weitaus mehr Gemeindemitglieder als üblich zur Messe in der Kirche.

      Nach dem Gottesdienst nahm sich Lady Amerleigh die Zeit, vor der Kirche ihren Sohn mit dem Pfarrer und einigen anderen Gemeindemitgliedern bekannt zu machen, darunter Lord und Lady Gilford, die ein riesiges Herrenhaus an der Straße von Amerleigh nach Scofield besaßen, und Mr. und Mrs. Edward Trent aus Shrewsbury. Mit dieser kurzen Vorstellung hätte das Gespräch beendet sein können, doch der Pfarrer, sich seiner Aufgabe als Hirte seiner Schäfchen bewusst, sah sich veranlasst, Lady Brandon anzusprechen, als diese an ihnen vorüberschreiten wollte. „Mylady, ich bin überzeugt, Sie würden Lord Amerleigh gerne in unserer Mitte begrüßen wollen.“ Zu Roland gewandt meinte er: „Mylord, gewiss erinnern Sie sich noch an Sir Gordon und Lady Brandon.“

      Roland verbeugte sich. „Zu Ihren Diensten, Mylady, Sir Gordon.“

      Lady Brandon nickte ihm freundlich zu. „Mylord.“

      Sir Gordon schüttelte ihm die Hand und meinte: „Darf ich Ihnen meine Tochter Martha vorstellen?“

      Roland verbeugte sich und erkannte in ihr das Mädchen wieder, das er des Öfteren in Begleitung einer Gouvernante im Dorf gesehen hatte, wenn er als Schuljunge in den Ferien zu Hause weilte. Sie war zu einer attraktiven jungen Frau herangereift. „Miss Brandon.“

      Martha senkte den Blick und versank in einem Knicks. „Mylord.“
 
      Der Pfarrer ergriff erneut das Wort. „Und ich glaube, mit Miss Cartwright waren Sie auch bekannt, Sir.“

      Erst da fiel Roland auf, dass Charlotte hinter den Brandons stand. Statt der seltsamen Reitkleidung trug sie heute eine Seidenrobe in zartem Taubengrau, ergänzt durch eine farblich passende kurze Pelisse. Ihr üppiges Haar war nun im Gegensatz zu ihrer ersten Begegnung nicht mehr vom Wind zerzaust, sondern ordentlich hochgesteckt und unter einem schlichten Strohhut verborgen.

      Unvermittelt wurde ihm bewusst, dass man sie ganz bestimmt nicht als reizlos bezeichnen konnte. Zwar mochte sie ob ihrer markanten Gesichtszüge keine Schönheit sein, doch in gewisser Weise war sie recht attraktiv. Besonders ihre Augen beeindruckten ihn, wenngleich sie ihn in einer Weise musterten, die er nicht recht beschreiben konnte. War es nun Verachtung, die er darin las, Erheiterung, Verärgerung, Wachsamkeit? Er wusste es nicht, indes fühlte er sich ob ihres forschenden Blickes nicht ganz wohl in seiner Haut, was wohl daran lag, dass er sich der Worte schämte, die er damals seinem Vater in seiner Wut entgegengeschleudert hatte und die kein Mann, der sich Gentleman nannte, je hätte äußern dürfen. Er war froh, dass dieses Gespräch nicht in ihrem Beisein stattgefunden hatte.

      „Guten Tag, Miss Cartwright.“ Er führte die Hand an seinen Tschako.

      Hatte sie geglaubt, dass er im Sattel nur groß aussah, musste sie nun feststellen, dass er ein hochgewachsener Mann war, der sich nicht leicht einschüchtern ließ, ebenso wenig wie sie. „Mylord“, antwortete sie kühl. Gewöhnlich ging sie nicht regelmäßig zur Kirche, doch sie wusste, dass man möglicherweise klatschen würde, wenn sie ausgerechnet an diesem Sonntag nicht am Gottesdienst teilnahm. Und da sie keinesfalls mit seiner plötzlichen Abreise vor sechs Jahren in Verbindung gebracht werden wollte, war sie eben zur Messe gegangen und hätte eine Begegnung mit ihm auch vermieden, wenn sich der Pfarrer nicht ungebetenerweise eingemischt hätte. Sie wandte sich von Roland ab und seiner Mutter zu. „Mylady, wie geht es Ihnen?“

      „Mir geht es gut, vielen Dank. Und Ihnen?“

      Lady Amerleigh war, wie immer, die Güte in Person, und so wenig Charlotte den verstorbenen Earl und seinen Sohn leiden konnte, so sehr mochte sie die Countess und bedauerte sie. „Mir geht es ausgezeichnet“, antwortete sie, einen Blick auf den Earl riskierend. Er musterte sie ausgiebig, als ob er versuche, ihre Gedanken zu lesen. Sie hoffte, dass dem nicht so war, denn ihre Gedanken waren mehr als verwirrend. Sein verwegenes Aussehen fand sie recht anziehend, wie sie sich insgeheim eingestand, viel anziehender als den unreifen Jungen, der sie verschmäht hatte. Gleich darauf gemahnte sie sich selbst, dass sie sich von einem ansprechenden Äußeren nicht blenden lassen und ihm seine damaligen Worte niemals verzeihen würde.

      „Hatten Sie eine angenehme Heimreise?“, erkundigte sich die Countess.

      Charlotte lachte. „Die See war ziemlich rau, aber ich habe es überlebt.“

      „Miss Cartwright ist erst kürzlich von einer Reise nach Jamaika zurückgekehrt“, erklärte Lady Amberleigh ihrem Sohn. „Sie besitzt dort eine Zuckerrohrplantage.“

      „Tatsächlich?“, sagte Roland. Das erklärte den Namen ihres Herrensitzes, denn Mandeville war eine jamaikanische Stadt, wie er wusste. „Dann halten Sie gewiss auch Sklaven?“

      „Der Sklavenhandel ist ungesetzlich, Lord Amerleigh“, sagte sie, den entsetzten Blick der Countess gewahrend, der es sichtlich unangenehm war, dass ihr Sohn es wagte, ein solches Thema anzusprechen.

      „Der Sklavenhandel wohl, aber nicht der Besitz.“

      „Das stimmt. Dennoch würden wir ohne die Arbeiter auf den Plantagen weder Zucker, Tabak noch Baumwolle haben. Das wäre desaströs für die britische Wirtschaft.“ Sie fragte sich, warum sie ihm nicht sagte, dass sie den Sklaven auf ihrer Plantage längst die Freiheit geschenkt hatte, statt wie ein Papagei die Argumente zu wiederholen, die ihr Vater ihr auf ihre Fragen zu diesem Thema als Antwort gegeben hatte. Aus Trotz, vermutete sie, und dem reinen Mutwillen, ihm zu widersprechen.

      Er lächelte sie an, als wüsste er genau, worauf sie aus war. Die Vorstellung, sie sei so leicht zu durchschauen, beunruhigte sie. „Waren Sie schon einmal auf Jamaika, Mylord?“, fragte sie rasch.

      „Nein, noch nie.“

      „Vielleicht sollten Sie einmal dorthin reisen.“

      „Eines Tages vielleicht. Ist es dort nicht unangenehm heiß?“

      „Ich glaube, das Klima ist nicht schlimmer zu ertragen als die Hitze in Spanien.“

      „Wahrscheinlich nicht“, stimmte er zu. „Man gewöhnt sich vermutlich daran. Dennoch ist es schön, wieder das milde Klima Englands genießen zu können, finden Sie nicht auch?“

      „Oh, ganz gewiss, besonders im Frühling.“

      Schweigen breitete sich aus, und Lady Amerleigh zupfte ihren Sohn am Arm, um ihm zu bedeuten, dass sie zu gehen wünschte. „Guten Tag, Miss Cartwright.“ Er berührte wieder seinen Hut und geleitete seine Mutter zur Kutsche, um zum Dower House zurückzukehren.

      „Roland, wie konntest du nur in aller Öffentlichkeit mit Miss Cartwright streiten?“, schalt seine Mutter. „Eine solche Unhöflichkeit sieht dir gar nicht ähnlich.“

      „Ich habe mich wohl zu sehr von meinen Gefühlen in dieser Angelegenheit hinreißen lassen“, erwiderte er ohne Reue.

      Am Nachmittag machte sich Roland mit Travers zu Fuß auf den Weg zum Herrenhaus, um die Räume zu inspizieren. „Ich kann auch genauso gut gleich nachsehen, welche Arbeiten anstehen“, erklärte er.

      Mit dem großen Schlüssel, den seine Mutter ihm gegeben hatte, öffnete er die massive Eichentür und trat in die Halle. Indes hatte ihn nicht einmal das vernachlässigte Äußere des Hauses auf das vorbereiten können, was er im Inneren vorfand. Sämtliche Wertgegenstände waren verschwunden; in den Zimmern stand kaum noch ein anständiges Möbelstück, selbst Teppiche gab es nicht mehr, und an den Wänden deuteten nur noch die dunkleren Stellen auf die Gemälde, die hier einst hingen.

      Wie hatte es nur so weit kommen können? Wieso hatte sein Vater dies zugelassen? Hatte er sich wirklich wegen Cartwright und einem wertlosen Stück Land in den Ruin gestürzt? Das konnte doch nicht sein. Sicher hatte seine Mutter da etwas missverstanden. Vielleicht hatte sein Vater eine unkluge Investition getätigt? Doch Mountford hätte ihn davon gewiss abgehalten? Seine Mutter hatte recht, ein Besuch beim Anwalt war unumgänglich, und je eher er ihn aufsuchte, desto besser.

      Gefolgt von Travers, ging er die breite Wendeltreppe hinauf und schlenderte durch den ersten Stock, in dem sich die Schlafzimmer, die Galerie und der Ballsaal befanden. Mittlerweile hatte sich ihnen auch der Verwalter Bennett angeschlossen. Wie aus dem Nichts war er erschienen, da er es offenbar für seine Pflicht hielt, für eventuelle Anweisungen bereitzustehen.

      In den Schlafzimmern roch es modrig, eine Maus huschte über das Parkett und verschwand in einem Loch. „Was um Himmels willen ist nur geschehen?“, meinte Roland leise.

      „Geschehen, Mylord?“ Der alte Bennett war sichtlich aufgeregt.

      „Oh, ich erwarte nicht, dass Sie das wissen“, beruhigte Roland ihn.

      „Nein, Mylord, aber es bekümmert mich, das Haus in diesem Zustand zu sehen. Wir sind alle froh, dass Sie wieder hier sind. Amerleigh braucht Sie.“

      Seine Worte machten Roland deutlich, dass er nicht nur nach eigenem Gutdünken walten konnte, dass es andere bei seinen Entscheidungen zu berücksichtigen galt, dass er Verantwortung trug für die Dienstboten, Pächter und Dorfbewohner, deren Lebensunterhalt von der Arbeit abhing, die sie, direkt oder auch indirekt, für ihn auf dem Anwesen ausführten. Wie hatten sie bisher nur ihren Lebensunterhalt gesichert? Die Vorstellung, dass einige nach Mandeville gegangen waren, erzürnte ihn, besonders wenn der trostlose Zustand von Amerleigh Hall tatsächlich auf Cartwrights Taten zurückzuführen war. Kein Wunder, wenn sein Vater sich in diesem Fall hatte rächen wollen.

      „Ich denke, ich werde unverzüglich einziehen“, teilte er Travers mit, während sie, gefolgt von Bennett, durch die leeren Zimmer schritten. „Ich sollte standesgemäß im Herrenhaus residieren. Es ziemt sich für einen Earl of Amerleigh nicht, im Dower House mit seiner Mutter zu leben. Außerdem gibt es dort zu wenig Platz.“

      Auf dem Speicher fanden sie einige alte Betten und Matratzen, einen Schrank, ein Sofa und einige unbequeme Stühle, die selbst die Gläubiger nicht hatten haben wollen.

      „Bringt das hier hinunter und macht uns zwei Schlafzimmer zurecht“, wies er seine beiden Begleiter an, bevor er sich zum Dower House aufmachte, um seine Mutter von seinen Plänen in Kenntnis zu setzen.

      Sie war bestürzt und versuchte ihn von seinem Entschluss abzubringen, doch er blieb fest. „Wenn ich Amerleigh Hall wieder zu dem Ansehen verhelfen will, das es einst besaß, dann muss ich auch dort wohnen“, erklärte er.

      „Wie willst du ohne Dienstboten zurechtkommen?“

      „Ich habe Travers und Bennett.“

      „Du wirst dich lächerlich machen.“

      „Ich werde mich noch lächerlicher machen, wenn ich hierbleibe und an deinem Rockzipfel hänge.“
 
      Sie seufzte. „Wirst du Mr. und Mrs. Burrows mitnehmen?“
 
      „Nein, du brauchst sie hier. Ich werde eine Frau aus dem Dorf anstellen. Kennst du jemanden, der dafür in Betracht käme?“

      Sie dachte einen Augenblick nach. „Mrs. Fields, vielleicht. Sie hat im King’s Head gearbeitet, bis sie ihre Stellung aufgrund einer Meinungsverschiedenheit mit dem Gastwirt verlor. Ich habe zwar noch keine Mahlzeit gegessen, die sie zubereitet hat, aber sie soll eine gute Köchin sein, habe ich gehört. Solange du keine Gesellschaften geben willst …“

      Er lachte. „Ganz gewiss nicht. Wirst du alles Nötige veranlassen?“
 
      Nachdem sie zugestimmt hatte, bestand Lady Amberleigh darauf, ihm frische Bettwäsche und einen Korb mit kaltem Hühnchen, Fleischpastete und gekochtem Schinken mitzugeben. „Du wirst mir noch verhungern, wenn du dir selbst überlassen bleibst“, meinte sie und vergaß oder wollte nicht wahrhaben, dass er sehr gut alleine zurechtkam, das hatte er schließlich in den letzten sechs Jahren bewiesen. „Ich werde Mrs. Burrows sagen, dass sie auch für dich kochen soll, bis dir selbst eine Köchin zur Verfügung steht.“

      Zum Dank gab er ihr einen Kuss und ging.

2. KAPITEL
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      Roland war frühes Aufstehen gewohnt, und so fiel es ihm nicht schwer, bei Sonnenaufgang aus dem Bett zu steigen, ein spartanisches Frühstück zu sich zu nehmen und sich hernach zu Pferde auf den Weg nach Shrewsbury zu machen. Er wollte Mr. Mountford aufsuchen, sich nach Mobiliar und Teppichen für Amerleigh Hall umsehen und sich einige neue Anzüge und Hemden besorgen.

      Als er sich der Weberei von Miss Cartwright näherte, hörte er die Glocke läuten, die den baldigen Arbeitsbeginn verkündete und die Arbeiter zu ihrem Tagewerk rief. Eilig kamen die Männer und Frauen aus allen Richtungen herbeigelaufen und strömten durch die geöffneten Fabriktore. Er zügelte sein Pferd, um sie passieren zu lassen, bevor er weiter ritt. Zwei junge Frauen kamen ihm bekannt vor. Er glaubte, sie früher in Amerleigh Hall gesehen zu haben. Wenn er sich nicht täuschte, waren sie die Töchter eines ehemaligen Landarbeiters. Lächelnd sprach er sie an: „Guten Morgen, meine Damen.“

      Die Mädchen blieben kichernd stehen, dann erinnerten sie sich ihrer Manieren und knicksten.

      „Kommt ihr aus Amerleigh?“, fragte Roland.

      „Ja, Sir. Ich meine, Mylord“, antwortete die Ältere der beiden.

      „Wie heißt ihr?“, fragte er weiter, weil er der Ansicht war, dass er die Menschen aus dem Dorf kennen sollte, auch wenn sie nicht bei ihm in Stellung waren, sondern aufgrund der Umstände in der Weberei arbeiten mussten.

      „Ich bin Elizabeth Biggs“, sagte die Ältere. „Das ist meine Schwester Mathilda.“

      Zu schüchtern, um zu sprechen, schaute Mathilda auf ihre Füße.

      „Gefällt euch eure Arbeit?“

      „Es ist immerhin Arbeit“, sagte Elizabeth. „Das ist besser als das Armenhaus.“

      In diesem Augenblick hörte die Glocke auf zu läuten. „Oh je, wir kommen zu spät“, rief Elizabeth, ergriff Mathilda bei der Hand und rannte mit ihr zum Tor, das gerade geschlossen wurde. Roland sah ihnen nach in der Erwartung, dass der Torwächter die beiden Mädchen noch durchschlüpfen lassen würde, doch er knallte ihnen die Tür vor der Nase zu. Einen Augenblick blieben die beiden betreten stehen, dann kamen sie mit hängenden Schultern und bekümmerten Blick wieder auf ihn zu.

      „Warum hat man euch nicht hineingelassen?“, erkundigte sich Roland.

      „Wenn die Glocke aufgehört hat zu läuten, kommt niemand mehr rein“, erklärte Elizabeth. „Wir verlieren einen Tageslohn. Es soll uns lehren, pünktlich zu sein.“

      „Aber ihr wart doch pünktlich und sogar bereits im Begriff, das Fabrikgelände zu betreten. Wenn ich euch nicht aufgehalten hätte …“ Er brach ab und griff nach seiner Brieftasche. „Hier“, sagte er und hielt den Mädchen eine Münze hin. „Ich bin schuld, dass ihr zu spät kamt, deshalb muss ich auch für euren Verlust aufkommen.“ Er hatte ihnen eine halbe Krone gegeben, mehr als den Tageslohn, der ihnen entging, deshalb zögerten sie. „Bitte sehr, nun nehmt schon“, forderte er sie auf und drückte dem älteren Mädchen die Münze in die Hand.

      Elizabeth nahm sie unter Dankesgemurmel entgegen, und die beiden huschten davon. Im selben Augenblick hielt Miss Cartwright in ihrer Karriole neben ihm, und er zog seinen Hut. „Guten Morgen, Madam.“

      „Was ist denn mit Beth und Matty?“, fragte sie, ohne den Gruß zu erwidern. „Ist eine der beiden krank?“

      „Nein, man hat ihnen den Einlass in die Fabrik verwehrt, weil sie stehen blieben, um mit mir zu sprechen.“

      „Unfug!“

      „Pardon, Madam?“ Es war eine Frage, keine Entschuldigung, die er kühl äußerte.

      „Ich meine, da muss ein Missverständnis vorliegen.“

      „Nein, dieser Ansicht bin ich nicht. Ich habe die beiden angesprochen, und sie blieben höflich stehen, um mir zu antworten. Wir haben nur kurz miteinander geplaudert, vor den Augen des Torwächters. Er konnte sie deutlich sehen, dennoch hat er ihnen die Tür vor der Nase zugeschlagen. Ihre Angestellten sind wahrlich zu bedauern, wenn Sie immer derart mit ihnen umspringen, Miss Cartwright.“

      „Sparen Sie sich Ihr Mitleid für Ihre Angestellten, Mylord“, gab sie zurück und fuhr zum Tor, das ihr sofort geöffnet wurde, während er ihr sprachlos nachschaute.

      Im Hof stieg Charlotte aus der Karriole und machte sich auf die Suche nach William Brock. Sie kochte vor Wut. Dass der Earl of Amerleigh es wagte, sie zu kritisieren und anzudeuten, sie behandle ihre Angestellten schlecht, ging eindeutig zu weit.

      Wenigstens gab sie ihnen Arbeit, und das war mehr, als man von ihm behaupten konnte. „Was geschieht mit Zuspätkommern?“, fragte sie ohne lange Vorrede.

      Brock schaute sie verblüfft an. „Sprechen Sie von dem Gesinde, das zu spät zur Arbeit kommt?“

      „Ja, ich meine die Arbeiter, die sich verspätet haben.“

      „Wir lassen sie nicht mehr herein, um ihnen eine Lektion zu erteilen und Pünktlichkeit beizubringen, Miss Cartwright. Kaum einer kommt mehr als einmal zu spät.“

      „Ich nehme an, das bedeutet, dass sie einen Tageslohn verlieren.“

      „Ja, natürlich. Das war schon immer so. Alle Webereien verfahren in dieser Weise.“

      „Diese hier aber nicht, Mr. Brock. Ich wurde heute Zeuge, wie man zwei gute Arbeiterinnen abwies, und das ist ein Verlust für uns, denn ihre Webstühle werden stillstehen, weil wir ihre Arbeitskraft für heute verloren haben. Das zeugt nicht von gutem Geschäftssinn. Sie werden daher den Torwächter anweisen, dass er zukünftig die Namen derjenigen aufschreibt, die zu spät kommen, und dafür sorgen, dass man ihnen für jeweils fünf Minuten Verspätung eine halbe Stunde vom Lohn abzieht. Haben Sie verstanden?“

      „Ja, Madam“, sagte er widerwillig.

      „Gut, dann lassen Sie uns jetzt das Tagesgeschäft erledigen.“

      Am Nachmittag, als sie ihre Geschäfte in der Weberei erledigt hatte, fuhr Charlotte zum Büro ihres Mineningenieurs Robert Bailey nach Shrewsbury, um ihn anzuweisen, einen neuen Stollen eröffnen zu lassen. Zum ersten Mal in ihrem Leben verhielt sie sich unlogisch und nicht eben geschäftstüchtig, aber sie konnte nicht anders. Es war ihr gleich, was es kosten würde und wie lange es dauerte, bis die Ausgaben sich rentierten, sie wollte diesen neuen Stollen. Die Begegnung mit dem Earl am Morgen hatte ihre Verärgerung über ihn nur gesteigert und sie umso entschlossener in ihrer Entscheidung werden lassen, ihm Paroli zu bieten. Er war ihr ein Stachel im Fleisch. Wenn sie die Bleimine erst einmal ausgebeutet hatte, würde sie ihm vielleicht das Land, von dem er behauptete, es sei das seine, zu einem überteuerten Preis zum Kauf anbieten. Sie fragte sich, ob er versuchen würde, das Geld aufzubringen, oder sogar ganz aufgab, das Land zurückzuerlangen. Allerdings vermutete sie, dass Lord Amerleigh ebenso eigensinnig und hartnäckig war wie sie. Wie kam sie nur darauf? Und warum war dies überhaupt von Bedeutung?

      Seit der inzwischen verstorbene Earl of Amerleigh den Titel vor zwölf Jahren geerbt hatte, war Charles Mountford, ein Mann in den Vierzigern mit braunem Haar und braunen Augen, der Anwalt der Familie. Ganz in Schwarz gekleidet, begrüßte er Roland in seinem Büro.

      „Bitte nehmen Sie doch Platz, Mylord“, meinte er schließlich, nachdem die üblichen Höflichkeiten ausgetauscht waren, und deutete auf einen Stuhl auf der anderen Seite seines Schreibtisches, bevor er sich selbst niederließ und einige Papiere zu einem Stapel schob. „Darf ich Ihnen mein Beileid zum Hinscheiden Ihres Vaters aussprechen und meinen Glückwunsch zu Ihrer Erbschaft.“

      „Und woraus besteht nun mein Erbe genau?“, fragte Roland. „Wenn man den Titel einmal ausnimmt.“

      „Es besteht aus Amerleigh Hall und den dazugehörigen Ländereien – kaum mehr, befürchte ich.“

      „Das habe ich mir schon gedacht. Sagen Sie mir, was geschehen ist. Meine Mutter erwähnte einen Rechtsstreit.“

      „Ja, eine unglückliche Angelegenheit.“

      Ein Unglück für wen?, fragte sich Roland. Für die Anwälte ganz bestimmt nicht, dessen war er sich sicher, doch er sagte es nicht. „Erzählen Sie mir, wie es dazu kam.“

      Mountford hustete, als ob er sich nicht recht dazu entschließen könne, aber als er Rolands ungeduldigen Blick gewahrte, setzte er schließlich zu einer Erklärung an. „Das Anwesen erwirtschaftet schon seit einigen Jahren keine Gewinne mehr, die Ernten waren schlecht und die Steuern aufgrund des Krieges hoch. Um sich aus dieser Misere zu befreien, hat ihr Vater in Aktien investiert, von denen er glaubte, sie würden ihm einen schnellen Profit bescheren. Doch sie brachten ihm stattdessen große Verluste.“

      „Haben Sie ihm dazu geraten?“ „Nein, selbstverständlich nicht.“ Der Anwalt war empört ob dieser Vermutung. „Ich weiß nicht, wer ihm dazu geraten hat, womöglich Mr. Cartwright. Doch falls dem so war, ist Mr. Cartwright seinem eigenen Rat nicht gefolgt oder besaß genug Vermögen, sodass ihm ein Verlust nicht zum Nachteil geriet. Sobald ich von der Sache erfuhr, empfahl ich Seiner Lordschaft, die Ausgaben ein wenig einzuschränken, doch er nahm meinen Rat bedauerlicherweise nicht an und gab weiterhin große Gesellschaften, ließ neue Roben für Ihre Ladyschaft fertigen und hielt zahlreiche Pferde, Hunde und Jagdwild. Je mehr sein Vermögen schmolz, desto häufiger spielte er, und desto mehr verlor er auch.“

      „Das alles ist in den letzten sechs Jahren geschehen?“ „Nein, Mylord, ihren Anfang nahm diese Misere bereits während Ihrer Universitätszeit.“ „Als Cartwright ihm dann also den rettenden Strohhalm bot, ergriff er ihn?“

      „Ja. Leider sah er nicht voraus, dass Sie dieser Vereinbarung nicht zustimmen würden. Natürlich verlangte Mr. Cartwright sein Geld zurück. Der Earl tat sein Bestes, verkaufte einige Gemälde und Einrichtungsgegenstände und brachte die Summe auf, doch Cartwright nahm sie nicht an, sondern forderte zusätzlich einen immensen Betrag an Zinsen. Er sei Geschäftsmann, so sagte er, und Geld sei eine Ware wie jedes andere Gut und sollte daher Profit abwerfen. Ihr Vater hätte ihn um den erwarteten Gewinn gebracht, nämlich einen Titel für seine Tochter, also stünde es ihm zu, diesen auf andere Weise einzufordern. Er bestand zudem auf umgehender Zahlung, allerdings verfügte Ihr Vater nicht über die nötigen Mittel, worauf Mr. Cartwright anbot, Seiner Lordschaft die Schulden zu erlassen, wenn er ihm dafür Browhill übereigne. Auf diesem Stück Land gab es meines Wissens nichts weiter als Heidekraut und Gestrüpp, also riet ich Seiner Lordschaft, den Handel zu akzeptieren. Bald darauf begann Cartwright dort erfolgreich Blei zu fördern …“

      „Der arme Papa. Dieser Umstand muss ihn arg verbittert haben. Meiner Mutter zufolge war er der festen Überzeugung, man habe ihn mit List und Tücke dazu getrieben, das Land herzugeben. Er vermutete, dass Cartwright von der Bleimine wusste, bevor er den Handel vorschlug. Ist das wahr?“

      „Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Aber Ihr Vater glaubte es. Er wollte das Land zurückerlangen, weil er der Auffassung war, dass die Einnahmen aus der Mine ausreichen würden, ihn aus seiner prekären finanziellen Lage zu befreien. Immerhin befanden wir uns damals schon im Krieg, und das Blei wurde zur Herstellung von Munition gebraucht, ganz zu schweigen von Dächern, Rohren und Farbe.“

      „Verfolgen Sie den Rechtsstreit immer noch?“

      „Ich habe keine anderslautenden Instruktionen erhalten. Wenn Sie natürlich andere Anweisungen für mich haben …“ Er hielt inne und schaute den jungen Earl fragend an.

      Roland war bereit gewesen, die Sache fallen zu lassen, doch die Bemerkung, dass man die Notlage seines Vaters möglicherweise ausgenutzt und ihn bewusst zu diesem Handel getrieben hatte, ließ ihn zögern. „Gibt es kein Schlupfloch, keine Lücke im Vertrag, um diesen Handel rückgängig zu machen?“

      „Wir bemühen uns, seit wir davon erfuhren, ein solches Schlupfloch ausfindig zu machen, allerdings ließ sich Cartwright auf keinerlei Verhandlungen ein, und ich habe keinen Anlass zu glauben, dass seine Tochter uns entgegenkommen wird. Mein bisheriger Kontakt mit ihr lässt mich vermuten, dass sie recht eigensinnig sein kann. Und da ihr Geld nichts bedeutet …“

      „Im Gegenteil, ich denke, Geld bedeutet ihr alles.“

      Mountford zeigte ein sarkastisches Lächeln der Zustimmung. „In dieser Hinsicht ist sie ganz wie ihr Vater. Er hat ein Vermögen mit dem Handel von Baumwolle, Zucker und Sklaven verdient.“

      „Es würde ihr also nichts ausmachen, einige Pfund in einem Rechtsstreit mit mir zu verlieren?“

      Mountford zuckte mit den Schultern. „Wer kann das schon voraussagen? Möchten Sie, dass ich die Angelegenheit fallen lasse?“

      „Ich werde darüber nachdenken und Sie meine Entscheidung wissen lassen. Aber sagen Sie mir, gab es wirklich keinen Weg, das Haus und die Einrichtung zu retten?“

      „Sobald die finanziellen Probleme von Lord Amerleigh öffentlich wurden, liefen ihm die Gläubiger die Türen ein. Schneider, Weinhändler, Juweliere, Sattler, Fleischer, Arbeiter, Dienstboten – von den Ehrenschulden, die er am Spieltisch machte, ganz zu schweigen. Alle bestanden auf sofortiger Zahlung, befürchteten sie doch, sonst auf ihren Schulden sitzen zu bleiben. Ich war verpflichtet, Seine Lordschaft darauf hinzuweisen, dass einfache Sparmaßnahmen nun nicht mehr ausreichen würden.“ Der Anwalt äußerte dies in entschuldigendem Ton. „Ihr Vater weigerte sich beharrlich, zu verkaufen, schließlich konnte er aber von einem Umzug ins Dower House überzeugt werden, unter dem Vorwand, dass dies aus gesundheitlichen Gründen notwendig war und dass er nach seiner Genesung sofort ins Haupthaus zurückkehren würde. Amerleigh Hall wurde zur Vermietung angeboten, doch es fanden sich keine Interessenten. Daher war Ihr Vater gezwungen, die Wertgegenstände, die sich noch in seinem Besitz befanden, zu veräußern. Außer dem Haus und dem Anwesen hat er alles verkauft, um sämtliche Gläubiger zu befriedigen.“

      „Sind alle Schulden bezahlt?“

      „Ich denke, ja.“

      „Das zu hören, erleichtert mich nun doch sehr.“

      „Ich würde Ihnen dennoch empfehlen, das Anwesen zu verkaufen“, fuhr Mountford fort.

      Roland musste unweigerlich an Charlotte Cartwright denken. Wie sie darüber frohlocken würde! Vielleicht würde sie sogar selbst ein Angebot machen. Dazu wollte er ihr indes keine Gelegenheit geben. „Nein“, sagte er. „Ich bin überrascht, dass Sie so etwas überhaupt vorschlagen. Ich werde das Anwesen wieder herrichten.“

      Mountford lächelte matt. „Das wird Sie ein Vermögen kosten.“

      „Dessen bin ich mir bewusst“, erwiderte er und erhob sich. „Ich werde die nötigen Mittel schon beschaffen.“

      Nach seinem Besuch beim Anwalt suchte er einen Schneider auf und orderte zwei Gehröcke, zwei Westen, Pantalons aus feinstem Stoff und Reithosen aus weichem Leder, einige Hemden, ein Dutzend Krawattentücher und ein Paar Hessenstiefel, dann kehrte er nach Amerleigh zurück und machte sich kurz darauf auf, das Anwesen mit Travers zu erkunden.

      Das Gut war groß, es umfasste Acker-, Weide- und Waldland und auch einige Milchfarmen. Dazu gab es Schafherden, die auf den Hügeln grasten. Nie wäre ihm in den Sinn gekommen, dass es einmal nicht mehr der bedeutendste Besitz der Umgebung sein würde, der wie Jahrhunderte zuvor den Lebensunterhalt der Menschen aus dem Dorf sicherte. Nicht einmal, als Cartwright das Nachbaranwesen erwarb und sogleich das alte Haus abreißen ließ, um auf dem Grund ein solch prachtvolles Gebäude zu errichten, das die Einheimischen in Staunen versetzte. Cartwright sei wie ein Pilz, der wie aus dem Nichts aus dem Boden schießt, eine Weile gedeiht, aber schließlich zugrunde geht, sagten seine Widersacher. Wie sehr hatten sie sich getäuscht. Eher noch als Mandeville wird Amerleigh zugrunde gehen, wenn ich nichts dagegen unternehme, dachte Roland.

      Als sie durchs Dorf ritten, fiel ihnen auf, dass kaum Leute unterwegs waren. „Die arbeiten alle in der Cartwright Fabrik“, erklärte der Schmied, als Roland sich erkundigte. „Das war die einzige Arbeit, die sie kriegen konnten, nachdem Seine Lordschaft sie entlassen hatte.“

      Nachdem er sich das Dorf angesehen hatte, besuchte Roland den Pächter der zu seiner Domäne gehörenden Farm, die stets die Bewohner des Herrenhauses mit Fleisch, Milch, Eiern und Futtermitteln für die Pferde versorgt hatte. Ben Frost trug ihm sogleich eine ganze Liste von Kümmernissen vor. Das Dach der Scheune war undicht, die Fensterrahmen am Farmhaus faulten, und, das Schlimmste, eine Mauer zur Straße war zusammengebrochen, sodass die Schafe von ihrer Weide immer wieder auf die Straße liefen. Seine Stimmung sank, doch Roland versprach, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um diese Probleme zu beheben, und ritt weiter nach Browhill, um einen Blick auf das umstrittene Stück Land zu werfen.

      In der Mitte des Minengeländes stand ein großes Pumpenhaus, das von mehreren Backsteingebäuden umgeben war. Eines davon hatte einen sehr großen Schornstein, aus dem sich eine hohe Rauchsäule erhob. Durch das Hufgeklapper aufmerksam geworden, kam ein Mann aus dem Gebäude herausgelaufen. Er war in mittlerem Alter und humpelte stark. Roland erkannte in ihm Job Bunty, der einst Jagdaufseher in Amerleigh gewesen war. Sein Bein war vom Schuss eines Wilderers verletzt worden, den er versucht hatte, zu stellen.

      „Guten Tag, Lord Amerleigh“, grüßte er, als er Roland bemerkte. „Was kann ich für Sie tun?“

      „Sie könnten mich herumführen“, antwortete Roland.

      Bunty nahm eine Laterne, die in einer Felsnische stand, und zündete die Kerze darinnen an. „Hier entlang, Mylord.“

      „Ist die Mine schon ganz erschlossen?“
 
      „Nein, Mylord, aber der Stollen ist ungeheuer tief, etwa zweihundert Fuß, wenn nicht mehr. Nach dem vielen Regen der letzten Tage steht eine Menge Wasser im Schacht, die Pumpe bekommt nicht alles heraus. Passen Sie auf Ihren Kopf auf, Mylord, die Decke ist sehr niedrig.“

      Die Laterne warf ein unheimliches Licht auf den engen Tunnel, der steil nach unten führte. Sie mussten hintereinander hergehen und noch dazu tief gebückt. Dann aber öffnete sich der Gang plötzlich zu einem riesigen Gewölbe. Vorsichtig machte Roland einen Schritt nach vorne, nahm Bunty die Laterne aus der Hand und ließ ihr Licht über den großen Hohlraum gleiten, dabei die Leiter betrachtend, die an der Seite angebracht war und unter seinen Füßen in der Dunkelheit verschwand. Er hob einen Stein auf und warf ihn in das Loch. Nach mehreren Sekunden erst hörte er ihn unten in Wasser aufplatschen. „Kehren wir um, dann können Sie mir das restliche Gelände zeigen.“

      Sie verließen den Schacht und waren gerade im Begriff, sich zur Schmelzhütte zu begeben, als Charlotte angeritten kam. Die Männer erblickend stieg sie ab und eilte zu ihnen. „Was tun Sie hier?“, fragte sie, ohne sich lange mit Begrüßungen aufzuhalten.

      „Mir ein Bild von der Lage machen“, antwortete Roland leichthin.

      „Natürlich.“
 
      „Oh, ich verstehe. Sie glauben also immer noch, das Stück Land hier gehöre zu Amerleigh.“

      „Natürlich.“

      „Sie irren. Ich hatte eigentlich erwartet, Ihr Anwalt habe Sie längst darüber aufgeklärt.“ „Er sagte mir, dass man es meinem Vater unter Bedingungen entrissen habe, die der Nötigung gleichkommen.“

      „Ich weiß nichts von Nötigung.“

      „Nein, ich kann mir vorstellen, dass Sie nicht einmal die Bedeutung dieses Wortes kennen“, sagte Roland. „Aber ich kann Ihnen versichern, dass kein Gentleman einen anderen in solch rachsüchtiger Weise zur Zahlung getrieben hätte.“

      Die Betonung des Wortes Gentleman entging ihr nicht. „Und kein ehrlicher Mann hätte seine Schulden verleugnet und sein Wort gebrochen“, gab sie zurück.

      Er fragte sich, ob sie wusste, wie die Schulden zustande gekommen waren. „Mein Vater hat die ursprüngliche Summe zurückzahlen wollen, aber Ihr Vater forderte einen hohen Betrag an Zinsen zusätzlich ein.“

      „Das ist nicht ungesetzlich.“

      „Nein, und mein Vater hätte die Zinsen gewiss aufgebracht, wenn man ihm ein wenig Zeit gewährt hätte. Das aber tat man nicht, weil Ihr Vater von der Mine wusste und darauf aus war, seinen Reichtum damit zu vergrößern.“

      Charlotte lachte, fragte sich indes, ob in seiner Behauptung nicht doch ein Körnchen Wahrheit steckte. „Ich vermute also, dass Sie diesen lächerlichen Rechtsstreit fortsetzen wollen.“

      Er hatte überlegt, ob ein Prozess die Zeit und das Geld wert wäre, ganz zu schweigen von dem Ärger, den er mit sich brachte. Nach dem, was Mountford ihm erzählt hatte, traf seinen Vater eine ebenso große Schuld wie Mr. Cartwright. Sein Vater hätte das Geld nicht ausgeben dürfen, bevor er sich sicher war, dass sein Sohn der Verlobung zustimmen würde, und als er das nicht tat, hätte er die Summe sofort zurückzahlen sollen, ohne erst darum gebeten werden zu müssen, dann hätte Cartwright ihn nicht unter Druck setzen können. Zu diesem dummen Streit hätte es niemals kommen dürfen. Roland bedauerte, dass er unwillentlich darin verwickelt war. Andererseits, falls das Land tatsächlich immer noch rechtmäßig zu Amerleigh gehörte, könnte er die Profite aus der Mine für vielerlei sinnvolle Zwecke nutzen. „Lassen Sie die Besitzurkunde für das Stück Land an mich übersenden, dann besteht kein Grund mehr, diesen Rechtsstreit auszufechten.“

      „Ganz gewiss werde ich das nicht tun“, sagte sie, entschlossen, keinen Millimeter nachzugeben. „Ich werde in Kürze einen neuen Stollen in den Berg treiben lassen. Bitte verlassen Sie jetzt dieses Gelände. Ich bin viel zu beschäftigt, um mich mit Ihnen noch länger abzugeben.“

      Roland verbeugte sich und ging zu seinem Pferd, gefolgt von Travers, der sich bemühte, eine ernste Miene zu bewahren. „Lach ruhig“, sagte Roland, als sie zum Dorf zurückritten.

      „Sie ist wahrlich eine Kratzbürste, aber am Ende wird sie mir doch klein beigeben, du wirst sehen.“

      „Oh, ich bin überzeugt, dass Ihnen das gelingen wird, Major.“ Travers fiel es immer noch schwer, seinen Herrn mit seinem ihm zustehenden Titel anzusprechen, doch Roland machte das nichts aus. So wie er es sah, befand er sich ohnehin in einer Schlacht, und zwar in einer, die er vielleicht sogar genießen würde, konnte man doch davon ausgehen, dass niemand dabei getötet werden würde.

      „Miss Cartwright, das ist Wahnsinn“, meinte Jacob Edwards am Morgen nach ihrer Begegnung mit dem Earl bei der Mine. Sie hatte ihren Anwalt nach Mandeville beordert, um ihn anzuweisen, die nötigen Gelder für einen neuen Stollen der Browhill Mine bereitstellen zu lassen. Jacob war dreißig Jahre alt und makellos gekleidet. Niemand hätte geahnt, dass er als Junge barfuß in zerrissenen Hosen durch die Dorfstraßen gestreift war. „Es sieht Ihnen gar nicht ähnlich, mehr in ein Geschäft zu investieren, als es wert ist.“

      „Gewinn ist nicht alles.“
 
      „Wenn Sie sich keinen Profit erhoffen, was versprechen Sie sich davon?“

      Sie tigerte ungeduldig durch den Raum, ihr grauer Rock schwang heftig um ihre Beine, als sie sich zu ihm umdrehte. Er sah sie schweigend an, bewunderte ihre wohlgeformte Figur, ihr einnehmendes Gesicht. Seit er ihr als Junge begegnet war, verehrte er sie, doch in ihren Augen war er bloß ein Faktotum, das ihre Anweisungen ausführte und ihr gelegentlich mit einem Rat zur Seite stand.

      „Ich möchte Amerleigh nicht die kleinste Gelegenheit geben, Gewinn aus der Mine zu ziehen“, sagte sie.

      „Das Land mag zu seiner Domäne gehört haben, aber weder er noch sein Vater haben sich jemals um eine Konzession beworben, um dort Blei abzubauen“, erklärte Jacob.

      „Benötigt man als Eigentümer überhaupt eine Konzession?“

      „Das weiß ich nicht.“

      „Dann finden Sie es heraus.“

      „Sehr wohl, Madam.“ Nach einer Verbeugung verließ er das Zimmer, und Charlotte beschloss, einen Ausritt ins Dorf zu unternehmen. Nicht eine Sekunde gestand sie sich selbst ein, dass sie insgeheim hoffte, sie könne auf den Earl treffen. Bei der Auseinandersetzung am Tag zuvor hatte sie sich so lebendig wie nie zuvor gefühlt. Sie war es gewohnt, hart zu verhandeln und es als selbstverständlich zu erachten, dass man ihren Anweisungen widerspruchslos gehorchte. Da war es eine erfrischende Abwechslung, nun einmal um etwas kämpfen zu müssen.

      Sie ging in die Küche, schickte May zu den Ställen, damit sie Dobson bat, Bonny Boy zu satteln, und nahm dann einen Korb, den sie mit einer Kanne Milch, Eiern, Brot, Käse und einem Glas Eingemachten füllte. Die Lebensmittel wollte sie zu Mrs. Biggs bringen, die erst kürzlich ein weiteres Kind zur Welt gebracht hatte. Die arme Frau hatte es besonders schwer, seit Mr. Biggs seine Stellung als Untergärtner in Amerleigh Hall verloren hatte. Zwar arbeiteten die beiden ältesten Töchter in der Weberei, doch sie verdienten nicht genug, um die ganze Familie zu ernähren. Mr. Biggs war es verhasst, Almosen annehmen zu müssen, wie Charlotte wusste, doch zum Wohle seiner Kinder blieb ihm nichts anderes übrig.

      Fünf Minuten später saß Charlotte auf Bonny Boy, den Korb sorgsam vor sich im Sattel haltend, während sie im Schritt hinunter ins Dorf ritt.

      Mrs. Biggs lebte mit ihrem Mann und ihren sieben Kindern in einem kleinen Cottage in der Nähe der Kirche. Dankbar nahm sie den Korb entgegen. „Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten?“, fragte sie wie immer.

      Charlotte dachte jedoch nicht im Traum daran, das freundliche Angebot anzunehmen, wusste sie doch, dass sonst nicht genug für alle Familienmitglieder übrig bleiben würde. „Nein, vielen Dank, Mrs. Biggs. Ich habe noch weitere Besuche zu machen. Wie geht es dem Baby?“

      „Bestens. Dank Ihrer Güte, Madam, geht es uns allen gut. Glauben Sie, dass der neue Earl die Leute wieder anstellen wird?“

      „Wir wollen es hoffen, Mrs. Biggs.“

      Sie nahm sich die Zeit, das Baby zu herzen und mit den anderen Kindern zu plaudern, bevor sie sich wieder verabschiedete.

      Beim Verlassen des Cottages beschloss sie, ihren Ausritt noch ein wenig auszudehnen und auf den Hügel hinaufzureiten. Der Weg führte an den Ländereien von Amerleigh Hall vorbei, und dort sah sie auch zwei Arbeiter eine eingestürzte Mauer an der Straße reparieren. Einer der Männer schaute auf, als er sie kommen hörte. Verblüfft zog sie die Zügel an, denn es war Lord Amerleigh höchstpersönlich in Arbeitsmontur. „Guten Morgen, Mylord“, sagte sie kühl.

      „Miss Cartwright“, grüßte er, abwartend. „Mylord, es überrascht mich, Sie Maurerarbeiten ausführen zu sehen.“

      „Die Arbeit muss getan werden, denn Mr. Frosts Schafe entwischen immer wieder durch das Loch auf die Straße“, antwortete er. „Außerdem macht es mir Freude, mit den Händen zu arbeiten. Es hat eine beruhigende Wirkung.“

      Sie stieg vom Pferd, raffte den Rock und kam, Bonny Boy am Zügel führend, auf ihn zu. „Ich kann verstehen, dass Sie Ruhe suchen, Mylord, und das Errichten von Mauern ist sicher eine ehrenwerte Beschäftigung, aber im Dorf gibt es einige notleidende Familien, weil die Männer keine Arbeit haben. Hätten Sie nicht einen oder zwei Dörfler für diese Tätigkeit anstellen können?“

      Seine Miene verfinsterte sich. „Wen ich einstelle, ist meine Angelegenheit, Madam.“

      „Natürlich.“ Sie sah ein, dass sie ihn nicht beeinflussen konnte, wenn sie ihn verärgerte. „Allerdings sorge ich mich um die Menschen, die ihre Stellung auf dem Anwesen verloren haben, und ich dachte, dass Sie von deren verzweifelter Notlage möglicherweise nichts wissen, da Sie ja erst kürzlich zurückgekehrt sind.“

      Er wischte sich die Hände an seiner Arbeitshose ab und trat nahe zu ihr. „Ich wäre kein guter Offizier, wenn ich meiner Umgebung gegenüber mit Blindheit geschlagen wäre, Miss Cartwright. Mir ist die Situation der Dorfbewohner keineswegs entgangen. Sie müssen mir keine Vorträge halten.“

      Ihr würde er ganz gewiss nicht offenbaren, dass nicht etwa Gefühllosigkeit ihn davon abhielt, den Dorfbewohnern zu helfen, sondern die Notwendigkeit mit seinen Mitteln zu haushalten. Er fragte sich, warum sie nicht geheiratet hatte. Sie war immer noch jung, und ihr Vermögen stellte sicherlich einen großen Anreiz dar. Hatte sie mögliche Verehrer etwa mit ihrer spitzen Zunge vertrieben, der Angewohnheit, immer das zu sagen, was sie dachte und sich in alles einzumischen? Wäre sie keine Cartwright, hätte es ihm vielleicht Vergnügen bereitet, mit ihr gemeinsam das Wohl der Dorfbewohner zu fördern. Doch im Augenblick waren ihm andere Dinge wichtiger als sein Vergnügen.

      „Dann überlegen Sie also, die Männer wieder einzustellen? Ich habe da einen ganz besonderen Mann im Sinn, sein Name ist Biggs. Seine Frau hat kürzlich ihr siebtes Kind zur Welt gebracht, und sie wissen nicht mehr weiter.“

      „Wenn es die Umstände erlauben, werde ich tun, was ich kann.“

      Seine Worte bestätigten ihren Verdacht, dass er knapp bei Kasse war. Kein Wunder, dass er es auf ihre Mine abgesehen hatte und die Gewinne, die sie erwirtschaftete. „Vielen Dank. Heißt das, Sie werden bleiben?“

      Er lachte. „Ist Ihnen etwa an meiner Abreise gelegen, damit Sie wieder nach Belieben über meine Ländereien reiten können?“

      „Das habe ich nie getan und werde es auch nicht tun, Mylord“, sagte sie, im Begriff wieder in den Sattel zu steigen, als eine Kutsche mit hohem Tempo näher kam.

      Abwartend blieb sie stehen, um die Chaise passieren zu lassen, dabei fiel ihr ein kleines Kind ins Auge, das über die Straße lief. Auch Roland hatte den Jungen gesehen und stürmte bereits zu ihm hinüber, um ihn vor den sich unaufhaltsam nähernden Kutschenrädern in Sicherheit zu bringen.

      Mit Entsetzen sah Charlotte, wie der Kutscher im letzten Moment versuchte, das Gespann anzuhalten, die Pferde bäumten sich über dem Earl und dem Jungen auf. Die Chaise geriet ins Schleudern und kippte zur Seite. Die Schreie der Insassen erfüllten die Luft, der Kutscher wurde vom Bock geschleudert und prallte hart gegen die Mauer. Bewusstlos blieb er liegen. Lord Amerleigh und der Junge waren nicht zu entdecken.

      Charlotte hastete zu der Stelle, an der sie die beiden zuletzt gesehen hatte, und wurde von Travers überholt, der gemeinsam mit Seiner Lordschaft an der Mauer gearbeitet hatte. Als er das Gefährt erreichte, spannte er die sich mühsam auf die Beine kämpfenden Pferde aus. Doch selbst danach blieben der Earl und das Kind verschwunden. „Major!“, rief Travers.

      „Hier drüben.“ Die Stimme, obwohl atemlos, war erstaunlich fest und kam von der anderen Straßenseite. Gleich darauf tauchte erst der Kopf Seiner Lordschaft auf, dann kletterte er in voller Größe aus dem Straßengraben, den ohnmächtigen Jungen hielt er in seinen Armen. „Ich musste ihn in den Graben ziehen“, sagte er ruhig, während er das Kind sanft auf das Gras neben den ohnmächtigen Kutscher legte. „Er hat wohl einen Schlag auf den Kopf bekommen. Ich nehme aber an, dass er das Bewusstsein gleich wieder erlangen wird.“ Er sah auf und erblickte Charlotte, die verunsichert neben ihm stand. „Sind Sie verletzt?“

      „Nein, Mylord. Und Sie?“

      „Ich bin, bis auf ein oder zwei Schrammen, unversehrt.“

      Während sich Charlotte neben den Jungen kniete, kletterte ein korpulenter Mann in blauem Gehrock und gelben Pantalons aus der umgestürzten Kutsche. Seinen Hut hatte er verloren, und das Haar stand ihm wild vom Kopf ab. Er kochte vor Wut. „Trottel!“, brüllte er Roland an. „Was fällt Ihnen ein, Ihr Balg einfach auf der Straße spielen zu lassen.“

      „Er ist wohl nur leicht verletzt, Sir“, erwiderte Roland kühl. „Vielen Dank für die freundliche Nachfrage.“

      „Ja, nun, er hätte gar nicht auf der Straße sein dürfen“, sagte der Mann etwas ruhiger, als er in Rolands Worten die Zurechtweisung bemerkte. „Hat er uns denn nicht kommen hören?“

      „Nein, er ist taub“, antwortete Charlotte, denn sie hatte in dem Jungen den sechsjährigen Tommy Biggs erkannt. Aus seiner Ohnmacht erwacht, blickte er nun von einem zum anderen und versuchte herauszufinden, worüber gesprochen wurde. „Ihr Kutscher hätte allerdings auch nicht in dieser halsbrecherischen Geschwindigkeit über die Straße jagen dürfen. Tommy hätte getötet werden können.“

      „Sind Sie die Mutter?“ Der Mann griff in seine Tasche und holte seine Börse hervor.

      „Nein, das bin ich nicht. Aber das heißt nicht, dass seine Mutter eine Entschädigung nicht zu schätzen wüsste. Sie ist arm, und das Arzthonorar wird sie kaum aufbringen können.“

      Das Stöhnen aus der Kutsche schlug in lautes Jammern um. „George, willst du mich den ganzen Tag warten lassen? Hilf mir endlich hier raus.“

      Der Mann drückte Charlotte eine Handvoll Münzen in die Hand und ging zurück zur Kutsche, aus der nun eine Frau herauslugte. Ihr Gesicht war feuerrot und ihr Haar von solch leuchtendem Orange, dass Charlotte an seiner Echtheit zweifelte. Während ihr Mann sich abmühte, sie aus dem auf der Seite liegenden Gefährt herauszuziehen, wurde schon bald offensichtlich, wie ausgesprochen dick sie war.

      „Können Sie sich um den Jungen kümmern, Miss Cartwright?“, bat Roland. „Achten Sie darauf, dass er sich nicht bewegt, bis ich ihn mir näher angesehen habe.“

      „Natürlich.“

      Er ließ sie stehen, um dem beleibten Gentleman zu helfen, die Dame aus dem Wagen zu befreien, was nicht ohne den Anblick zahlreicher Unterröcke vonstattenging, bis die Frau endlich sicher auf ihren Füßen stand.

      „Sind Sie verletzt, Madam?“, erkundigte sich Roland.

      „Bestimmt bin ich am ganzen Körper grün und blau“, gab sie bissig zurück. „Zweifellos werde ich große Schmerzen erdulden müssen, aber ich erwarte nicht, dass Sie das kümmert. Schicken Sie nach einem Wagen, der uns von hier fortbringt. Wir sind in Eile …“

      „Das habe ich vermutet“, meinte Roland trocken. „Aber Sie wissen ja, wie es heißt: ‚Eile mit Weile‘. Der Unfall wird Sie nun zweifellos mehr Zeit kosten, als Ihnen die überhöhte Geschwindigkeit zuvor gewonnen hat. Ich bin sicher, Ihr Kutscher wird mir zustimmen. Sobald er wieder bei Sinnen ist, heißt das.“

      „Seien Sie gefälligst nicht so unverschämt. Wenn Sie Ihr Kind unter Aufsicht behalten hätten …“

      „Das Kind ist nicht der Sohn Seiner Lordschaft“, unterbrach Charlotte. Ein Lächeln stahl sich in ihr Gesicht, als sie sah, wie der Frau vor Erstaunen der Mund offen stand.

      „Seiner Lordschaft?“, brachte die Dame schließlich hervor.

      „Sie richteten Ihre Schimpftirade an den Earl of Amerleigh“, fuhr Charlotte mit einem Blick auf Roland fort, der sich abgewandt hatte, um sein Lachen zu verbergen.

      Die Frau wirbelte herum und musterte Roland von Kopf bis Fuß, als könne sie nicht glauben, dass dieser raubeinige Mann im schäbigen Arbeitsanzug tatsächlich ein Mitglied des Adels war.

      „Die Dame scherzt nicht“, warf Travers ein. Er hielt die Pferde, die zum Glück unverletzt waren. „Sie sollten Seiner Lordschaft also etwas mehr Respekt zollen, besonders wenn Sie möchten, dass er Ihnen hilft.“

      „Oh, selbstverständlich. Mylord, ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Das muss der Schock gewesen sein. Bitte verzeihen Sie. Ich habe Sie für einen …“ Sie brach ab, denn sie wagte es nicht, in Worte zu fassen, wofür sie ihn gehalten hatte.

      „Ich nehme es Ihnen nicht übel, Madam“, erwiderte Roland, bemüht, nicht über die völlige Kehrtwendung der Frau zu lachen. An Travers gewandt, fuhr er fort: „Meinst du, wir können die Kutsche wieder auf die Räder stellen?“

      „Warum nicht?“

      Die Männer, beide außergewöhnlich groß und stark, gingen hinüber zur Kutsche, und nach einigem Heben, Schieben, Schaukeln und Schubsen gelang es ihnen, das Gefährt aufzurichten. Mit prüfendem Blick ging Roland um den Wagen. „Ich denke, man kann damit fahren“, sagte er schließlich. „Wenn Sie es langsam angehen, kommen Sie damit wohl bis zur nächsten Poststation.“

      „Vielen Dank, Mylord“, meinte der Mann. „Doch Greaves ist offenkundig nicht in der Lage, uns zu kutschieren. Würde Ihr Bediensteter vielleicht …“

      „Was sagst du dazu, Travers?“, fragte Roland. „Magst du dich als Kutscher betätigen?“
 
      Der Corporal grinste. „Sehr wohl, Sir, aber was ist mit der Mauer?“

      „Die machen wir morgen fertig. Miss Cartwright und ich werden den Jungen nach Hause zu seiner Mutter bringen. Ich bin mir gewiss, Mr. …“

      „Halliwell“, sagte der Mann. „James Halliwell, zu Ihren Diensten, Mylord. Ich werde Ihren Bediensteten selbstverständlich mit den nötigen Mitteln für seine Heimkehr ausstatten.“

      „Dann sollten Sie nun vielleicht Greaves in den Wagen helfen, damit Sie aufbrechen können.“

      „In den Wagen?“, quiekte Mrs. Halliwell und musterte den Kutscher entsetzt, der sich zwar aufgesetzt hatte, aber immer noch recht benommen wirkte. Offensichtlich empfand sie es unter ihrer Würde, den Wagen mit einem Bediensteten zu teilen.

      Aber auch Greaves war nicht wohl bei dem Gedanken, bei seiner Herrschaft zu sitzen, und er beharrte darauf, neben Travers auf dem Kutschbock Platz zu nehmen. Mit wackeligen Beinen kletterte er hinauf. Mr. und Mrs. Halliwell stiegen in die Kutsche, und Roland sicherte den defekten Wagenschlag mit einer Kordel, bevor Travers die Pferde antrieb und das Gefährt sich im Schritttempo entfernte.

      Charlotte, die immer noch neben dem kleinen Tommy kniete, schaute ihnen einen Augenblick nach, bevor sie sich wieder dem leise stöhnenden Jungen zuwandte.

      „Glauben Sie, er hat weitere Verletzungen davongetragen, außer am Kopf?“, fragte sie und strich dem Jungen sanft über die schmutzige Wange. „Er kann wegen seiner Taubheit nichts sagen.“

      Während Roland sie beobachtete, wurde ihm unvermittelt bewusst, dass er eine völlig neue Seite an ihr kennenlernte, die sie bei ihren bisherigen Begegnungen nicht hatte offenbar werden lassen. Er konnte die Augen nicht von ihr abwenden. Ihre entschlossene, strenge Miene, der eiskalte Blick, das herrische, gefühllose Wesen waren wie weggezaubert. Stattdessen sah er nun, wie sie den Jungen mit einem liebevollen Ausdruck im Gesicht und Augen voller Wärme sanft tröstete. In gewisser Weise beunruhigte und verwirrte es ihn, und er musste sich zusammenreißen, um ihr zu antworten. „Der Doktor wird uns Auskunft darüber geben können, welche Verletzungen Tommy davongetragen hat“, meinte er. „Wir sollten sofort nach ihm schicken.“

      „Ich werde Dr. Sumner holen. Mit Bonny Boy dauert das nur wenige Minuten.“

      „Gut. Ich werde den Jungen inzwischen nach Hause bringen, wenn Sie mir verraten, wo das ist.“

      „Er wohnt in dem Cottage neben der Kirche. Er heißt Tommy Biggs.“

      „Biggs?“, fragte er, während er ihr beim Aufsteigen half. „Er ist also ein Sohn der Familie, von der Sie vorhin sprachen?“

      „Ja“, sagte sie, überrascht, dass er sich daran erinnerte. Sie hatte nicht gedacht, dass er ihr überhaupt zugehört hatte.

      Unglücklicherweise machte Dr. Sumner einen Krankenbesuch, doch seine Haushälterin versprach, ihm gleich nach seiner Rückkehr Bescheid zu geben. Charlotte musste sich damit zufriedengeben. Sie betonte noch einmal die Dringlichkeit, bevor sie zum Haus der Familie Biggs ritt. Mrs. Biggs ließ sie ein und stellte sich dann besorgt neben Seine Lordschaft, der auf einem Schemel vor dem Sofa saß, auf dem der Junge lag.

      „Wie geht es ihm?“, fragte Charlotte.

      „Er ist verwirrt. Seine Lordschaft meint, das sei nicht ungewöhnlich nach einem Schlag auf den Kopf und sollte nicht von langer Dauer sein. Ich weiß nicht, was geschehen wäre, wenn Seine Lordschaft nicht dort gewesen wäre, Madam. Tommy hätte getötet werden können. Was hat sich der kleine Racker bloß dabei gedacht, so weit von zu Hause fortzulaufen? Er wusste doch, dass er das nicht darf.“

      „Er ist halt wie alle kleinen Jungen, Mrs. Biggs“, meinte Roland. „Nichts wie Unsinn im Sinn. Dass er taub ist, ändert daran nichts.“ Er lächelte den Jungen an und wurde mit einem Grinsen belohnt. „Er ist ein tapferer kleiner Kerl.“

      „Der Doktor ist unterwegs“, sagte Charlotte. „Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen.“

      „Oh, aber Madam, das ist gewiss nicht notwendig. Tommy wird sich allmählich wieder erholen …“

      „Wir wollen lieber sichergehen“, meinte Charlotte, die den Grund für Mrs. Biggs Ablehnung ahnte und die Münzen hervorholte, die Mr. Halliwell ihr gegeben hatte. „Der Mann, dem die Kutsche gehörte, bedauert den Unfall zutiefst. Er gab mir Geld für den Doktor und Medizin, die Tommy möglicherweise zu seiner Genesung benötigt.“

      „Oh, vielen Dank, Madam. Vielleicht ist es doch besser, ihn vom Doktor untersuchen zu lassen …“

      Wieder bot sie eine Erfrischung an, und wieder wurde diese höflich abgelehnt. Bald darauf verließen Charlotte und Roland das Haus, nachdem Charlotte versprochen hatte, später zurückzukehren, um zu erfahren, was der Arzt gesagt hatte.

      „Sie sorgen sich sehr um diese Menschen, nicht wahr?“, meinte Roland, während er die Zügel ihres Pferdes ergriff und es führte, wodurch sie gezwungen war, neben ihm herzugehen.

      „Nur einem gefühllosen Menschen wäre ihr Schicksal gleich.“

      Sie sitzt immer noch auf ihrem hohen Ross und versucht, mich über meine Pflichten zu belehren und mir Schuldgefühle einzuflößen, dachte er und beschloss, nicht weiter auf ihre Bemerkung einzugehen. „Ihnen liegt also etwas am Wohlergehen der Familie?“

      „Die beiden ältesten Töchter, Beth und Matty, arbeiten für mich. Sie haben sie kennengelernt. Man hat mir erzählt, dass Sie den Mädchen eine halbe Krone geschenkt haben.“

      „Das tat ich. Ihre Arbeiterinnen wurden nicht in die Fabrik gelassen, weil sie so höflich waren, mir zu antworten, als ich sie ansprach.“

      „Unpünktlichkeit kann man nicht einfach ungestraft lassen“, sagte sie. „Ich habe Mr. Brock jedoch angewiesen, die Arbeiter zukünftig nicht mehr auszusperren, sondern ihnen für jeweils fünf Minuten Verspätung eine halbe Stunde vom Lohn abzuziehen. Schließlich ist es für mich ein größerer Verlust, wenn ihre Webstühle den ganzen Tag stillstehen.“

      Er lachte. Ihre guten Taten vollbrachte sie anscheinend in eigenem Interesse. Aber entsprach dies tatsächlich der Wahrheit? Um den Jungen schien sie sich ernsthaft Sorgen zu machen, und der zärtliche Ausdruck in ihrem Gesicht, als sie ihm Trost spendete, zeugte von einer sanfteren Seite ihres Wesens, das ihn nicht mehr losließ.

      „Ich sehe nicht, was daran falsch sein soll“, sagte sie, verstimmt über sein Gelächter. „Jeder muss die Arbeit tun, die ihm zugeteilt wird.“

      „Sogar ich“, sagte er.

      „Ja. Es war ein Glück, dass Sie an der Mauer gearbeitet haben, sonst hätten Sie Tommy nicht retten können. Sie haben großen Mut bewiesen.“ Sie erstickte beinahe an den Worten, aber es war die reine Wahrheit, und sie zollte immer Lob, wem es gebührte.

      „Ich bin ein hartgesottener Soldat, Miss Cartwright, an Gemetzel gewöhnt, aber Sie haben nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als ich Ihnen den Jungen übergab. Andere junge Damen wären gewiss in Ohnmacht gefallen.“

      Sie lachte. „Dann hätten Sie gleich zwei Patienten gehabt und niemanden, der zum Doktor geritten wäre. Ich bin kein solch zartbesaitetes, mimosenhaftes Seelchen, Mylord; nie gewesen.“

      Das glaubte er ihr aufs Wort. Er blieb stehen, um ihr beim Aufsteigen zu helfen. Sie setzte sich rittlings in den Sattel, und er erhaschte einen kurzen Blick auf ihre wohlgeformten Waden, bevor sie die Füße, die in schwarzen Stiefeletten steckten, in die Steigbügel gleiten ließ und die Zügel übernahm.

      „Guten Tag, Mylord“, sagte sie und trieb ihr Pferd an.

      Sich nachdenklich über das Kinn streichend blickte er ihr nach. Er wusste sie nicht einzuschätzen. War sie immer noch das herrische Ding, das er von früher kannte, oder war sie eine andere geworden? Bis zu diesem Nachmittag hätte er jederzeit geschworen, dass sie sich nicht um einen Deut verändert hatte, doch würde sich ein verwöhnter Wildfang tatsächlich mit den Problemen einer armen Familie abgegeben? Mrs. Biggs hatte in den höchsten Tönen von ihr geschwärmt und ihm erzählt, dass die Familie ohne Miss Cartwrights großzügige Hilfe bitterste Not leiden müsste. Während sein Vater krank darniederlag und seine Mutter zu beschämt über ihre angespannte finanzielle Lage war und deshalb nicht ausging, hatte Miss Cartwright offenbar die Gutsherrin gespielt, in deren Hand das Schicksal des Dorfes lag. Vielleicht war sie nicht geneigt, diesen Status aufzugeben. Er lachte leise. Wenn er dem Wunsch seines Vaters entsprochen und sie geheiratet hätte, dann wäre sie jetzt genau das: Gutsherrin.

      Prekärerweise waren sie Nachbarn, und ihre Wege würden sich deshalb unweigerlich immer wieder kreuzen. Auf Dauer wäre ihr ständiger Streit gewiss ermüdend, zumal sie sich beide um das Wohl der Dorfbewohner bemühten. Er wäre also gut beraten, sich ihr gegenüber freundlich zu zeigen und Auseinandersetzungen nach Möglichkeit zu vermeiden. Dazu blieb noch genug Zeit, wenn ihr eigentlicher Streit um das Stück Land ausgetragen werden würde.

      Er wandte sich um und schlenderte nach Amerleigh Hall zurück. Mittlerweile gab es im Haus ein wenig mehr Mobiliar, einen anständigen Esstisch, einige Stühle, einen Schreibtisch und Betten, wenngleich man die Einrichtung immer noch als spärlich bezeichnen konnte. Auch hatte er Arbeiter mit dem Austausch der zerbrochenen Fensterscheiben beauftragt, indes musste er sich bei der Renovierung des Hauses auf das Nötigste beschränken, und er fragte sich, ob er jemals in der Lage sein würde, es wieder in alter Pracht erstrahlen zu lassen. Hier stand er nun, ein Aristokrat, der jeden Penny zweimal umdrehen musste, bemüht, all den Menschen, für die er verantwortlich war, Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, während diese wilde Range mehr Geld hatte, als sie ausgeben konnte. Es würde ihr gewiss nicht schwerfallen, ihre Anwälte zu bezahlen, doch seine geringen finanziellen Mittel würde dieser Rechtsstreit völlig ausschöpfen. Andererseits würden die Gewinne aus der Mine seine Lage entscheidend verbessern, könnte er damit doch nicht nur Amerleigh Hall instand setzen, sondern auch die nötigen Reparaturen an den Häusern seiner Pächter veranlassen, die darauf vertrauten, dass er sich darum kümmerte. Sein Verstand riet ihm, die Angelegenheit fallen zu lassen, doch sein störrischer Stolz sträubte sich dagegen. War ein Mann jemals in einer schlimmeren Zwickmühle gefangen?

3. KAPITEL
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      Auf dem Ritt nach Hause schalt sich Charlotte eine Verräterin. Sie sah diesen Mann als ihren Feind an, und dennoch hatte sie mit ihm geplaudert, als hätte er die hässlichen Worte vor sechs Jahren nie geäußert. Sechs Jahre waren eine lange Zeit, einen Groll zu hegen, doch was hatte er seit seiner Rückkehr schon getan, um ihr zu zeigen, dass er seinen Ausbruch von damals bereute? Nichts. Er hatte ihren Vater beschuldigt, den verstorbenen Earl um sein Land betrogen zu haben, hatte angedroht, dass er diesen lächerlichen Rechtsstreit fortführen wollte, und hatte sogar auf der Mine herumgeschnüffelt, als gehöre sie ihm. Ihr Vater würde sich im Grab umdrehen.

      Papa. Hatte er geahnt, für welchen Wirbel er sorgen würde, als er meinte, „Es ist an der Zeit, dir einen Gatten zu suchen, Charlie“?

      Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass dieser Gedanke nicht aus einer Laune heraus entsprang. Wahrscheinlich hatte er schon seit geraumer Weile darüber nachgedacht. „Der junge Viscount Temple ist ein Mann aus gutem Hause und laut seinem Vater auf der Suche nach einer Braut.“

      „Der Viscount! Er würde mich doch niemals in Betracht ziehen.“

      „Im Gegenteil, man hat mir versichert, dass er bereits sein Interesse geäußert hätte, weil er dich seit seiner Rückkehr von der Universität bewundere. Der Earl hat die Absicht, einen Ball zu geben, und wir sind dazu eingeladen. Wenn du deine Karten richtig ausspielst, Liebes, wirst du eines Tages Countess sein.“

      In jenen Tagen hätte niemand, der sich glücklich schätzen konnte, eine der goldgeränderten Einladungskarten zu erhalten, einen Ball in Amerleigh Hall versäumt. Ihr Vater hatte sie mit ihrer Tante Harriet losgeschickt, um eine Ballrobe und den nötigen Putz zu kaufen. Unglücklicherweise war die Vorstellung ihrer Tante von der neuesten Mode längst überholt, wie Charlotte erkennen musste, als sie den Ballsaal betrat und die anderen Damen sah. Ihre Tante hatte Charlotte zu einem mit seidenen Rosenknospen überladenen, rosa Spitzenkleid überredet und ihr widerspenstiges Haar zu festen Korkenzieherlocken frisieren lassen, die ihr überhaupt nicht schmeichelten. Sie hatte den Kopf gereckt und vorgegeben, der modische Fauxpas mache ihr nichts aus, aber mit ihren siebzehn Jahren fiel es ihr schwer, diese Haltung zu bewahren. Nachdem sie mit einem pickeligen Jüngling, an dessen Namen sie sich nicht mehr erinnern konnte, eine Gavotte getanzt hatte, entschuldigte sie sich und verließ den Saal. Sie war in einen dämmrigen Flur geflüchtet, und dort hatte sie diese schrecklichen Worte gehört, die sie nicht vergessen konnte.

      Diese Worte hatten ihr Leben überschattet. Aus dem jungen, ungestümen Mädchen, das das Leben auf dem Land genoss und bereit war, sich umwerben zu lassen, sich zu verlieben und sich auf Ehe und Mutterschaft freute, war eine durchsetzungskräftige, entschlossene Geschäftsfrau geworden, die aus Mangel an Zeit keinen gesellschaftlichen Umgang pflegte, ganz besonders nicht mit solchen Personen wie dem Earl of Amerleigh.

      Dieser verflixte Mann!

      Sie ließ Bonny Boy bei Dobson und betrat das Haus durch eine Seitentür, entschlossen, ihr Zimmer aufzusuchen, ohne einem ihrer Dienstboten zu begegnen. Sie wusste, sie sah verheerend aus. Ihr Haar hatte sich aus den Nadeln gelöst, Schmutz und Blutflecken zierten ihr Reitkleid, und sie fühlte sich nicht in der Lage, Fragen zu beantworten. In ihrem Zimmer ging sie zum Fenster und blickte hinüber in Richtung Amerleigh, das durch den Hügel von Browhill verdeckt wurde. Die Begegnung mit dem Earl ließ sie erneut ihr ganzes Leben infrage stellen.

      Rolands neue Garderobe kam am folgenden Nachmittag. Nachdem er sich von Travers das Haar hatte schneiden lassen, zog er ein weißes Hemd an, schlang sich ein elegantes Musselinkrawattentuch um den Hals und schlüpfte in eine hellblaue Weste und einen dunkelblauen Gehrock. Seine biskuitfarbenen Hosen steckten in den neuen Hessenstiefeln. So gewandet, machte er sich auf zum Dower House.

      Als er sich dem Salon näherte, hörte er die Stimmen mehrerer Damen. Seine Mutter empfing also Gäste. Da er sich an ihre Bemerkung erinnerte, dass sie schon lange keinen Besuch mehr erhalten hatte, blieb er kurz zufrieden lächelnd stehen, bevor er die Tür öffnete und eintrat.

      Vier Augenpaare wandten sich ihm zu. Sie gehörten seiner Mutter, Lady Gilford, Lady Brandon und Mrs. Trent. Er war froh, seine Uniform gegen angemessenere Kleidung gewechselt zu haben, wie es sich für den adeligen Besitzer von Amerleigh Hall geziemte. Er verbeugte sich. „Myladys, zu Ihren Diensten.“

      „Roland, schön, dass du kommst.“ Seine Mutter ließ sich ihre Verwunderung über sein verändertes Aussehen nicht anmerken. „Wir wollten gerade den Tee nehmen. Du bleibst doch und leistest uns Gesellschaft?“

      Er nahm auf einem der zierlichen Stühle Platz. „Vielen Dank. Ich hoffe, ich unterbreche nicht die neusten on dits.“

      „Aber überhaupt nicht, Mylord“, erwiderte Lady Brandon. „Wir hielten es für an der Zeit, Sie in unserem Kreise willkommen zu heißen und Ihnen einen kleinen Empfang zu Ihren Ehren vorzuschlagen.“

      „Meine Damen, ich fühle mich geschmeichelt. Wir sind jedoch in Trauer.“

      „Das wissen wir“, warf Lady Gilford ein. „Aber es soll ja auch keine große Gesellschaft werden. Außerdem hätte Ihr verstorbener Herr Vater es sicherlich gewünscht, dass Sie am Gesellschaftsleben teilnehmen. Er selbst war mit Freude Gast wie auch Gastgeber. Ein Ball, den er gegeben hat, ist mir besonders gut in Erinnerung geblieben. Die ganze Grafschaft hat noch lange später davon gesprochen.“

      Roland vermutete, dass sie den desaströsen Abend vor sechs Jahren meinte, um nach weiteren Informationen zu angeln, mit denen sie sich vor ihren Busenfreundinnen brüsten konnte, und beschloss, ihr in die Parade zu fahren. „Mylady“, meinte er. „Wenn es die Umstände erlauben, werden wieder Bälle auf Amerleigh Hall stattfinden, und dann wäre ich auch entzückt, Sie als meine Gäste zu begrüßen, doch solange wir uns in Trauer befinden, kann ich derlei Veranstaltungen nicht in Erwägung ziehen.“

      „Nein, natürlich nicht“, stand Lady Brandon ihrer Freundin bei. „Wir kamen auch bloß, um Sie zu einer bescheidenen Soiree in Scofield Place einzuladen. Ich bin mir gewiss, Ihre Teilnahme daran würde sicherlich nicht als unschicklich gelten.“

      Er fing den Blick seiner Mutter auf, die ihm unmerklich zunickte. „Es wäre mir eine Ehre.“

      Höchst zufrieden mit dem Ergebnis des Nachmittags verabschiedeten sich die Damen. Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, brach er in Gelächter aus. „Mama, was soll man denn davon halten?“

      Lady Amerleigh lächelte. „Man wird dich feiern, ob du willst oder nicht, und jede Mutter einer ledigen jungen Dame wird versuchen, die anderen mit festlichen Anlässen zu deinen Ehren zu übertrumpfen.“

      „Himmel hilf! Ich habe nicht vor, mich zu vermählen.“

      Sie lachte. Es war das erste Mal, dass er sie seit seiner Rückkehr lachen hörte, und es hob seine Stimmung.

      „Eines schönen Tages wird eine junge Dame kommen, die dein Herz erobert, und dann wirst du deine Meinung ändern.“

      „Das hoffe ich, aber erst, wenn ich das Anwesen auf Vordermann gebracht habe. Heute habe ich bereits einen Anfang gemacht.“

      „Das sind gute Nachrichten.“

      „Papa war nicht so verschwenderisch, wie wir annahmen, und ich habe auch ein eigenes Einkommen. Aber das muss keiner wissen. Lass sie ruhig denken, dass Vater mir Geldmittel hinterlassen hat und einzig seine Krankheit ihn daran hinderte, das Anwesen zu erhalten.“ Er schwieg kurz, bevor er fortfuhr: „Es ist kein großes Vermögen, also kann ich nicht allzu verschwenderisch damit umgehen, aber es reicht, um einen Großteil des Herrenhauses neu einzurichten. Würdest du das für mich übernehmen, Mama? Ich habe nicht die geringste Ahnung, was gebraucht wird.“

      Sie klatschte entzückt in die Hände. „Oh, ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen. Wann soll ich anfangen?“

      „So bald wie möglich. Jetzt werde ich den kleinen gehörlosen Jungen besuchen und sehen, wie es ihm geht. Wenn du morgen ein wenig Zeit für mich erübrigen könntest, werde ich zu dir kommen, und wir werden Pläne schmieden.“

      Wie versprochen, besuchte Charlotte nachmittags Mrs. Biggs, um sich nach Tommy zu erkundigen und ihr eine Kanne Milch, Eier und ein Glas von Mrs. Caters Pflaumenmus zu überbringen. Sie war überrascht, den Earl of Amerleigh nach der neuesten Mode gekleidet auf dem Boden liegen und mit Tommy Mikado spielen zu sehen. Beide lachten auf, als der Earl sich zu ungeschickt erwies, eines der Hölzchen ohne zu wackeln aufzunehmen. Bei ihrem Eintreten schaute er auf. „Miss Cartwright, wie geht es Ihnen?“, fragte er und stand auf.
 
      „Danke, gut, Mylord.“ Ihre Stimme klang wie immer, verriet ihre Gefühle nicht, obwohl ihr Herz doppelt so schnell schlug wie sonst. Hätte sie von seiner Anwesenheit gewusst, wäre sie nicht gekommen. Doch das war ein törichter Gedanke, immerhin waren sie Nachbarn, und sie konnte es nicht verhindern, ihm gelegentlich zu begegnen. Streng wies sie sich selbst zurecht, dass er ihr nichts bedeutete, ein bloßes Ärgernis für sie war, auf das sie gut verzichten konnte.

      „Ich wollte schauen, wie es dem jungen Burschen hier geht“, erklärte er lächelnd, als hätte es nie eine Auseinandersetzung zwischen ihnen gegeben. „Er scheint bereits wieder völlig genesen.“

      „Das freut mich zu hören.“

      Er schaute sich um, das winzige Cottage war eindeutig zu beengt für sie beide, besonders da sich alle Kinder im Inneren aufhielten, um zuzusehen, wie der vornehme Lord mit ihrem Bruder auf dem Boden spielte. „Ich werde mich verabschieden, damit Sie mit unserem jungen Helden sprechen und sich selbst von seiner Genesung überzeugen können“, meinte er zu Charlotte, dann wandte er sich an Tommy, sodass der Junge von seinen Lippen lesen konnte. „Ich muss gehen.“

      In Tommys Miene spiegelte sich Enttäuschung. Mühsam brachte er einige Worte hervor, die Charlotte indes nicht verstand. Roland aber beugte sich zu dem Jungen hinunter und wuschelte ihm durchs Haar. „Du kannst mir an einem anderen Tag die Chance zur Revanche geben. Nun aber muss ich gehen. Miss Cartwright ist deinetwegen zu Besuch gekommen, also wirst du Gesellschaft haben.“

      Er verabschiedete sich von Mrs. Biggs und verließ das Cottage, was in Charlotte unerklärlicherweise ein Gefühl der Niedergeschlagenheit hervorrief. Sie hatten nichtssagende Höflichkeiten ausgetauscht, wie es die Konvention verlangte, während das, was sie sich wirklich zu sagen hatten, ungesagt blieb. Vielleicht war es besser so. Höflichkeit kostete schließlich nichts.

      „Seine Lordschaft ist ein feiner Mann“, sagte Mrs. Biggs, nachdem sie Charlotte für die mitgebrachten Lebensmittel gedankt hatte. „Er hat Alf gesagt, dass er seine alte Stellung wiederhaben kann.“

      „Das freut mich.“

      „Und auch Sie waren gut zu uns, Miss Cartwright. Die Milch und die Eier haben mir in den letzten Wochen sehr geholfen.“

      „Ach, dafür müssen Sie mir nicht danken, Mrs. Biggs. Wie geht es dem Baby?“

      „Es wächst und gedeiht. Und meine Hannah ist nun alt genug, in Stellung zu gehen. Seine Lordschaft hat ihr Arbeit in der Küche von Amerleigh Hall gegeben, und da auch Matty und Beth Arbeit haben, können wir uns wirklich glücklich schätzen.“

      Charlotte unterhielt sich noch eine Weile mit Tommy, mithilfe von Gesten und Lippenlesen, was er offenkundig sehr gut beherrschte, bevor sie sich verabschiedete und auf den Heimweg machte.

      Ihr Weg führte an der Dorfwiese vorbei. Dort stand ein Wassertrog, und sie sah Lord Amerleigh neben seinem Pferd stehen, das daraus trank. Als er sie bemerkte, fasste er den Hengst am Zügel und kam ihr entgegen. „Miss Cartwright.“

      Hatte er etwa auf sie gewartet? Ihr stand nicht der Sinn nach einem weiteren Streit, doch aus welchem Grund sollte er sie sonst angesprochen haben? „Mylord“, sagte sie knapp und ging weiter.

      Er schloss sich ihr an. „Reiten Sie heute gar nicht aus?“

      „Nein, dazu bin ich zu beschäftigt.“

      „Mit dem Vollbringen guter Taten im Dorf?“ Er wusste, dass dem so war. Die Dörfler sprachen sämtlich in höchsten Tönen von ihr. Voller Begeisterung lobte man ihre Großzügigkeit, ihre Güte, ihr Mitgefühl und ihr bodenständiges Wesen. „Trotz all ihrem Geld ist sie nicht hochnäsig, kein bisschen“, sagte man. Aber kannten die Dörfler denn ihr wahres Wesen? Wussten sie, dass sie ihrem verstorbenen Vater in nichts nachstand und die Weberei mit harter Hand führte, damit sie Profite erwirtschaftete? Dass ihr Vermögen, von dem sie lebte und mit dem sie ihre Großzügigkeit finanzierte, einst durch Sklaverei angehäuft worden war? Vielleicht hatte sie keinen Anteil an dem schweren Schlag, den ihr Vater dem seinen versetzt hatte, doch offensichtlich war sie entschlossen, die Feindschaft ihrer Familien aufrechtzuerhalten.

      „Unter anderem.“ Sie schwieg kurz, bevor sie fortfuhr. „Mrs. Biggs sagt, Sie haben ihren Gatten wieder in Stellung genommen.“

      „Ja. Wie Sie so richtig bemerkten, brauche ich ihn. Die Parkanlagen sind recht verwahrlost, dabei wurden sie einmal im ganzen Umkreis bewundert. Zu meiner Kinderzeit führte meine Mutter häufig Besucher durch den Garten und teilte ihr Wissen mit Gleichgesinnten. Es wird wohl einige Zeit dauern, doch mit der Hilfe meiner Mutter will ich mein Bestes geben, damit der Park wieder so schön wie früher wird.“

      „Sie haben also die Absicht, zu bleiben?“

      „Ja, warum sollte ich wieder fortgehen? Amerleigh ist mein Zuhause.“
 
      „Natürlich.“
 
      „Aber Sie wünschen mich weit weg, nicht wahr?“, fragte Roland leichthin.
 
      „Nein, warum sollte ich? Ich dachte nur, Sie wollten sich vielleicht nicht die Mühe machen, das Herrenhaus zu renovieren.“

      „Doch, das möchte ich. Es ist ein grundsolide gebautes Haus, in dem zahlreiche Generationen meiner Familie gelebt haben. So etwas gibt man nicht so schnell auf.“

      „Der verstorbene Earl hat das getan.“

      „Mein Vater war krank, Miss Cartwright, deshalb …“ Er unterbrach sich, denn er wollte nicht mit ihr streiten. „Aber ich hätte eine Frage an Sie, da Sie die Familie Biggs gut zu kennen scheinen. Wurden denn Maßnahmen ergriffen, um Tommys Taubheit zu kurieren?“

      „Ich denke nicht. Ich glaube, die Familie hat sich damit abgefunden, dass er niemals hören wird, und er kommt bewundernswert gut mit Gesten und Mimik zurecht.“

      „Ja, das habe ich bemerkt. Aber eines Tages wird er eine Arbeit finden müssen.“

      „Sollte er keine Stellung bekommen, werde ich ihn einstellen. Taubheit könnte in einem Raum voller lärmender Webstühle durchaus von Vorteil sein.“

      „Ja, und eine gefährlichere Beschäftigung könnte ich mir für ihn auch nicht vorstellen.“

      Sie hatte die Worte geäußert, ohne groß darüber nachzudenken, als ob da ein kleiner Teufel auf ihrer Schulter sitzen würde, der sie dazu verlockte, die unmöglichsten Bemerkungen zu machen, nur um zu sehen, was er darauf antworten würde. Nun hatte sie sich in ihrer eigenen Schlinge gefangen. „Ich stimme Ihnen natürlich zu, aber in der Not frisst der Teufel Fliegen.“ Warum nur klang sie in seiner Gesellschaft kaltherziger, als sie in Wirklichkeit war? Warum nur wollte sie den schlechten Eindruck, den er von ihr hatte, noch verstärken? Es war eine Frage des Stolzes, vermutete sie, ihr Stolz und der Wille, ihm zu trotzen, ihn herauszufordern, verleitete sie dazu.

      „Dennoch würde ich gerne herausfinden, ob man für den Jungen etwas tun kann. Ich bin vielen schwerhörigen Soldaten begegnet, die durch den Lärm auf dem Schlachtfeld taub geworden sind, und es gereichte ihnen immer sehr zum Nachteil. Ein Armeearzt in unserem Regiment lehrte die Soldaten die Zeichensprache.“

      „Tommy nutzt diese bereits.“

      „Ja, aber ich spreche von einer methodischen, allgemeingültigen Form. Wenn für dieselben Begriffe überall dieselben Zeichen verwendet werden, könnten Gehörlose mit anderen reden …“

      „Die ebenfalls diese Zeichen lernen müssten.“

      „Ja. Wenn Tommys Mutter und Geschwister die Zeichen kennen würden, könnten sie verstehen, was er sagt.“

      „Ein lobenswerter, wenn auch ehrgeiziger Gedanke, Mylord. Aber wer soll den Unterricht halten?“

      „Darum muss ich mich noch kümmern. Glauben Sie, Mr. und Mrs. Biggs würden ihre Zustimmung geben, wenn ich einen geeigneten Lehrer finde?“

      Er machte eine ernste Miene und schien keine Hintergedanken zu hegen. Nichts in seinem Wesen erinnerte mehr an den unangenehmen, aufreibenden Mann, der darauf bestanden hatte, dass Browhill ihm gehörte. Vorsicht! Trau ihm nicht, mahnte der kleine Teufel auf ihrer Schulter.

      „Ich bin mir gewiss, dass seine Eltern es gerne sähen, wenn Tommy seine Krankheit besser meistert, allerdings ist Mr. Biggs auch ein stolzer Mann. Es ist ihm verhasst, Almosen annehmen zu müssen.“

      „Ich hoffte, da Sie am Wohlergehen von Tommy interessiert sind, könnten Sie Ihren Einfluss eventuell geltend machen und die Familie überzeugen.“

      Oberflächlich betrachtet, schien sein Vorschlag keine Fallstricke aufzuweisen, doch sie hörte auch einen gewissen Unterton heraus, den sie nicht recht einzuordnen wusste. Wie aber hätte sie seine Bitte ablehnen können? Unmöglich konnte sie sich weigern, etwas zu tun, das allen Dorfbewohnern nützen würde. Außerdem hatte sie die Familie Biggs in ihr Herz geschlossen. „Sie bitten mich um meine Hilfe?“

      „Ja.“

      „Aber wir sind …“

      „Verfeindet?“, fragte er mit schiefem Lächeln.

      „Nun, wir führen einen Rechtsstreit gegeneinander.“

      „Darum sollen sich unsere Anwälte kümmern. Gewiss werden sie eine Ewigkeit brauchen, um die Sache zu klären, doch einige Aufgaben können nicht so lange warten.“

      „Das ist sehr philosophisch betrachtet, Mylord.“

      „Ach ja?“

      „Selbstverständlich werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um zu helfen. Doch nicht nur Tommy Biggs ist auf Hilfe angewiesen. Sämtliche Dorfbewohner haben Ihre Rückkehr herbeigesehnt, in der Hoffnung, ihre Lebensumstände werden sich danach verbessern.“

      Roland wusste das, und es gefiel ihm nicht, darauf aufmerksam gemacht zu werden. Indes hatte er sich entschlossen, nicht mit ihr zu streiten, denn ihm war an Harmonie gelegen, und wenn sich zwei einflussreiche Menschen in einem kleinen Dorf bekriegten, würde das mehr schaden als nützen. „Ich hoffe, das wird auch der Fall sein, Miss Cartwright. Den Anfang habe ich bereits gemacht.“

      „Und wenn sich diese Herausforderung als zu groß herausstellt, werden Sie dann wieder einfach so abreisen und zu Ihrem Regiment zurückkehren?“

      „Ah“, sagte er lachend. „Wusste ich es doch, dass Sie mich in weite Ferne wünschen.“

      Sie ging auf seine Bemerkung nicht ein. „Ich habe gelesen, Lord Wellington sei vor Bordeaux und die Alliierten im Norden marschieren auf Paris. Bedeutet dies, dass der Krieg bald zu Ende ist?“

      Er hätte ahnen können, dass sie sich in Zeitungen über das aktuelle Geschehen informierte. „Das wollen wir hoffen.“

      „Dann werden die Soldaten entlassen und brauchen Arbeit.“

      „Ja, dem wird wohl so sein, wenn man sie nicht zum Lösen anderer militärischer Konflikte benötigt. Ich bin dankbar, dass ich nach Hause kommen konnte.“

      „Wo es andere Schlachten zu schlagen gilt“, sagte sie lächelnd.

      Er lachte. „Schlachten, die ich gewinnen werde, Miss Cartwright.“

      Sie gab keine Antwort, denn sie waren vor den Toren von Amerleigh Hall angekommen. Er blieb stehen, drehte sich zu ihr und zog den Hut. „Hier trennen sich unsere Wege. Guten Tag, Miss Cartwright. Ich werde Sie über die Suche nach einem Gehörlosenlehrer auf dem Laufenden halten.“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, sprang er in den Sattel und ritt die unkrautüberwucherte Auffahrt hinauf.

      „Wir werden sehen“, murmelte sie zu sich selbst, während sie ihren Weg fortsetzte. „Wir werden sehen.“

      Zwei Tage später erschien Lady Brandon wichtigtuerisch, um die Einladung zu ihrer Soiree zu Ehren des Earl of Amerleigh höchstpersönlich zu überbringen, und war entsetzt, als Charlotte meinte, sie solle nicht mit ihr rechnen.

      „Was hast du denn bloß gegen den Mann?“, fragte Lady Brandon.

      „Ich finde ihn äußerst arrogant und herablassend.“ Den wahren Grund ihrer Abneigung wollte Charlotte ihrer Freundin ganz bestimmt nicht anvertrauen.

      „Meine Güte, er hat ein Recht darauf, stolz zu sein. Immerhin ist er ein Earl. Mir erschien er allerdings äußerst liebenswürdig. Als wir die Countess besuchten, um sie zu dieser kleinen Soiree zu seinen Ehren einzuladen, war er die Höflichkeit in Person …“

      „Wer ist ‚wir‘?“

      „Lady Gilford, Mrs. Trent und ich. Wir haben ihn einfach gefragt, und er nahm die Einladung erfreut an. Er ist die Partie des Jahres. Bestimmt wird es recht amüsant sein, zu beobachten, wie sämtliche Mütter aufgeregt wie die Hühner um ihn herumflattern, damit er ein Auge auf ihre Töchter wirft.“

      Charlotte lächelte innerlich, denn zweifellos gehörte auch Lady Brandon zu diesen Müttern. Sie würde der armen Martha gewiss keine Ruhe lassen und alles daransetzen, dass sie sich Seiner Lordschaft von ihrer besten Seite präsentierte. Es wäre interessant zu sehen, ob sie damit Erfolg hatte.

      „Du kommst doch?“, hakte Lady Brandon nach. „Andernfalls wird man gewiss allerlei Spekulationen über den Grund deiner Abwesenheit anstellen, und das wirft ein schlechtes Licht auf dich, meinst du nicht auch?“

      Charlotte dachte einen Augenblick über diesen Einwand nach und beschloss, dass sie auf Tratsch darüber, warum sie den Earl of Amerleigh nicht willkommen hieß, gut verzichten konnte. „Vermutlich hast du recht. Na gut, ich komme.“

      „Schön“, meinte Lady Brandon. „Ich freue mich, dich am Samstag zu sehen.“ Und mit diesen Worten verabschiedete sie sich.

      Die von Lady Brandon als bescheidene Soiree bezeichnete Gesellschaft in Scofield Place hatte immense Formen angenommen. Jeder von Rang und Namen in der Grafschaft war eingeladen worden und hatte die Einladung angenommen. Die Tische im getäfelten Speisezimmer der Brandons bogen sich förmlich unter der Last der erlesenen Speisen, reichhaltigen Soßen und exotischen Früchte. Blumen schmückten den Raum, und man hatte zusätzlich Lakaien angestellt, die in Livree die Gäste bedienten.

      Im Ballsaal spielte ein Orchester Tanzweisen, wenngleich die Musik in der Geräuschkulisse der vielen Gespräche unterging. Freunde begrüßten Freunde, jeder erkundigte sich neugierig beim anderen, ob er den Earl schon gesehen habe.

      „Ich hatte recht“, sagte Lady Brandon triumphierend zu Charlotte. „Lord Amerleigh wird die Partie der Saison. Sieh nur, selbst Dorothea Manton hat sich wie ein Pfau herausgeputzt, als ob das etwas nützt, sie ist nun wirklich kein junger Backfisch mehr. Und falls Mrs. Barnard glaubt, er wird ihre graue Maus von Tochter auch nur eines Blickes würdigen, dann ist sie noch dümmer, als ich annahm. Unsere Martha hat von allen weitaus die besten Chancen, seine Aufmerksamkeit zu gewinnen.“

      Charlotte ersparte sich jeden Kommentar, zudem war sie selbst viel zu beschäftigt, sich umzusehen. Falls Seine Lordschaft tatsächlich Ausschau nach einer Braut mit einer ansehnlichen Mitgift halten sollte, würde er sie hier wohl kaum finden. Dorothea Mantons Eltern genossen zwar Ansehen, lebten jedoch über ihre Verhältnisse. Auch die sicherlich stattliche Mitgift von Faith Trent würde wohl kaum ausreichen, falls man damit Amerleigh Hall zu renovieren gedachte. Charlotte lächelte insgeheim, denn außer ihr verfügte kaum einer der Anwesenden über die finanziellen Mittel, dieses Vorhaben zu finanzieren. Und sie war die Einzige, die ihre Netze nicht nach ihm auswerfen würde.

      Plötzlich wurde es still im Saal, alle schauten gebannt zur Tür, an der Roland Temple Earl of Amerleigh stand.

      Er trug einen schwarzen Abendfrack, dessen Förmlichkeit von einer hellblauen, bestickten Weste und einem schneeweißen, kunstvoll gebundenen Krawattentuch gemildert wurde. Seine dunklen Locken waren im Stil der neuesten Mode frisiert. Niemand konnte abstreiten, dass er eine eindrucksvolle Erscheinung war. Sein blendendes Aussehen, sein fesselndes Wesen ließ die Damen einstimmig aufseufzen. Wäre Charlotte für seinen Charme empfänglich gewesen, hätte wahrscheinlich auch sie weiche Knie bekommen und vergessen, dass sie Feinde waren.

      Lady Brandon eilte zu ihm und geleitete ihn nach einer überschwänglichen Begrüßung durch den Saal, um ihn ihren Gästen vorzustellen.

      Lächelnd folgte er ihr von Gast zu Gast, überzeugt davon, dass jeder von Rang und Namen in der Grafschaft Shropshire sich für ihn in Schale geworfen und in diesen Raum begeben hatte. Er wünschte, sie wären gekommen, weil seine Rückkehr sie tatsächlich freute, doch er wusste, all diese Leute waren bloß aus reiner Neugierde hier. Sie wollten sehen, ob er etwas Unerhörtes tat und damit ihre schlimmsten Erwartungen bestätigte. Und sollte er diese Erwartungen enttäuschen, sollte er sich enthaltsam, bescheiden und höflich zeigen, würde jede Mutter einer ledigen Tochter alle Register ziehen, damit er dieser seine Aufmerksamkeit schenkte.

      Gequält lächelnd beugte er sich über Dorothea Gilfords Hand, worauf das arme Mädchen bis in die Spitzen ihres mausbraunen Haars errötete. Dabei hatte sein Lächeln nicht einmal ihr gegolten, sondern der Tatsache, dass er so dumm gewesen war, sich zu dieser Gesellschaft überreden zu lassen. Rasch ging er weiter und bemerkte, dass er als Nächstes Miss Cartwright begrüßen sollte. Gewohnt, sie in zweckmäßiger Kleidung zu sehen und sie sich als Wildfang vorzustellen, war er völlig verblüfft über ihr verändertes Aussehen und sah sich gezwungen, seinen anfänglichen Eindruck von ihr zu revidieren – sie war ganz gewiss nicht reizlos. Vor ihm stand eine wunderschöne Frau, deren hinreißende Figur von einer eleganten bernsteinfarbenen Robe betont wurde. Selbst ihr widerspenstiges Haar war gebändigt und in griechischem Stil frisiert. Galant verbeugte er sich. „Guten Abend, Miss Cartwright.“

      „Guten Abend, Mylord.“ Sie war sich seiner Wirkung auf ihn durchaus bewusst, und während sie leicht vor ihm knickste, verspürte sie ob seiner merklichen Verblüffung ein wunderbares Gefühl tiefer Genugtuung. Sie würde ihn schon lehren, sie eine graue, reizlose Maus und eine wilde Range zu nennen!

      Zu gerne hätte er verweilt, doch Lady Brandon eilte schon auf die nächsten Gäste zu, und es blieb ihm nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Erst als er seine Runde durch den ganzen Saal beendet hatte, sämtliche jungen Damen angelächelt, die Hände der Matronen geküsst und sich vor deren Gatten verbeugt hatte, konnte er ein wenig entspannen, wenn auch nur kurz.

      Das Orchester spielte einen Ländler, und er sah sich genötigt, Miss Jane Trent zum Tanz zu bitten. Danach folgte ein weiterer Tanz mit einer anderen jungen Dame und auch den darauffolgenden Tanz verbrachte er auf dem Parkett. Endlich endete auch dieser, und er wollte gerade hinüber zu Miss Cartwright gehen, als er die Tochter seiner Gastgeberin bemerkte, die einige wenige Schritte entfernt stand und ihn erwartungsvoll ansah. Er verbeugte sich ergeben. „Miss Brandon, würden Sie mir den nächsten Tanz schenken?“

      Lächelnd knickste sie, und er führte sie zur Tanzfläche. Doch in Gedanken weilte er bei Charlotte, die auf der anderen Seite des Saales neben Lady Brandon stand.

      „Sie geben ein schönes Paar ab, nicht wahr?“, meinte Lady Brandon.

      „Wer?“

      „Martha und Lord Amerleigh natürlich. Er muss ihr ja gewogen sein, wo ich mir doch solche Mühe gegeben habe, ihn willkommen zu heißen.“

      Charlotte beobachtete die beiden. Der Earl lächelte Martha an und hatte ihr offensichtlich ein Kompliment gemacht, denn sie erwiderte sein Lächeln strahlend. Der Anblick versetzte Charlotte einen Stich, den sie sich nicht erklären konnte. „Glaubst du, er wird ihr einen Antrag machen?“

      „Wieso nicht? Wir werden ihn schon dazu bringen. Martha wird eine wunderbare Countess abgeben.“

      „Ja, allerdings ist Amerleigh Hall recht heruntergekommen.“

      „Meine Tante hat Martha vor fünf Jahren eine ansehnliche Summe hinterlassen. Sir Gordon wird dafür sorgen, dass Seine Lordschaft davon Kenntnis erlangt.“ „Glaubst du, Lord Amerleigh würde allein des Geldes wegen heiraten?“

      „Nun, wenn seine Taschen leer sind, wird ihm wohl nichts anderes übrig bleiben, als seinen Titel durch eine Heirat zu Geld zu machen.“

      Ihre Worte katapultierten Charlotte sechs Jahre zurück zu der Zeit, als der vormalige Earl bereit war, den Titel zu Geld zu machen, sein Sohn sie jedoch schroff zurückgewiesen hatte. Der Gedanke trug zu ihrer Entschlossenheit bei, sie würde ihn für diese Demütigung bezahlen lassen, mit allen Mitteln, die ihr zur Verfügung standen.

      „Ich denke, er wird ein ausgezeichneter Gatte sein“, fuhr Lady Brandon fort. „Ich habe nur Gutes gehört.“

      „Zweifellos von seinem Leibdiener.“

      „Von allen. Warum bist du denn derart gegen ihn eingenommen?“

      „Ich bin nicht gegen ihn eingenommen. Mir ist er völlig gleichgültig. Ich dachte lediglich an Martin Elliott, denn ich bin mir sicher, er macht sich Hoffnungen, Martha zur Gattin zu gewinnen.“

      „Pah, was ist er schon? Nichts weiter als ein Pfarrerssohn, der keine Anstellung hat und daher nicht einmal für seinen Lebensunterhalt sorgen kann.“

      Charlotte tat der junge Mann leid, doch sie hielt sich mit einer Bemerkung zurück, denn die Musik war verklungen, und Lord Amerleigh geleitete Martha zu ihnen herüber, während er sich, in den Augen der alles beobachtenden Mütter, sehr vertraulich mit ihr unterhielt.

      Bei ihnen angekommen, dankte er Martha mit einer eleganten Verbeugung und warf einen verstohlenen Blick auf Charlotte, die angelegentlich in die Betrachtung ihres Fächers vertieft schien.

      „Mylord“, sagte Lady Brandon. „Es freut mich, dass Sie sich in unserer Gesellschaft offensichtlich wohl fühlen. Wir sind froh, Sie wieder in unserer Mitte zu wissen.“

      „Das ist sehr freundlich von Ihnen, Mylady.“ Und nach einer Pause, die Charlotte endlos erschien, fügte er hinzu. „Miss Cartwright, geben Sie mir die Ehre und schenken Sie mir den nächsten Tanz?“

      Sie schaute ihn an und wedelte mit dem Fächer, als ob sie eben erst dessen Zweck entdeckt hätte.

      „Bitte.“ Er bot ihr seinen Arm.

      Sie stand auf und legte ihre Hand auf seinen Arm, ließ es zu, dass er sie zur Tanzfläche führte. Ein Walzer erklang.

      Die Wärme seiner Hand auf ihrem Rücken drang durch den dünnen Seidenstoff, breitete sich in ihrem ganzen Körper aus und nahm ihr den Atem. Für einen solch großen Mann tanzte er überraschenderweise recht leichtfüßig, und sie fragte sich, wo er diese Kunst so ausgezeichnet gelernt hatte, denn er führte sie fehlerlos. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie froh, Tanzstunden erhalten zu haben. Sie sah Lady Gilford mit den anderen Matronen am Rand der Tanzfläche tuscheln, beschloss aber, dies zu ignorieren, ebenso wie die dolchgleichen Blicke der zahlreichen jungen Damen, die sich Hoffnungen auf den Earl machten. Stattdessen gab sie sich ganz der Wonne dieses Tanzes hin, etwas, das sie seit Jahren nicht mehr getan hatte. Seit sechs Jahren, um genau zu sein.

      Die Musik verklang, und Charlotte versank in einem Knicks. Er verbeugte sich, nahm ihre Hand, um ihr aufzuhelfen, und bot ihr dann den Arm, um sie zu ihrem Platz zurückzugeleiten. Charlotte stellte fest, dass alle Augen auf sie gerichtet waren und ihnen alle Blicke folgten, während sie langsam durch den Saal schritten, was ihr das Gefühl gab, Konversation machen zu müssen.

      „Haben Sie schon einen Lehrer für Tommy gefunden?“

      „Ich habe zwar erste Erkundigungen eingeholt, allerdings ist noch nichts entschieden, da ich zuerst den Arzt ausfindig machen möchte, von dem ich Ihnen erzählt habe. Möglicherweise ist er an dem Fall interessiert.“

      „Wenn er an die Arbeit mit Soldaten gewöhnt ist, wird er vielleicht nicht den Wunsch haben, ein Kind zu unterrichten.“

      „In diesem Fall müssen wir jemand anderen finden.“

      „Wir, Mylord?“

      „Sie und ich, der kleine Tommy und seine Eltern.“

      „Sie beziehen mich mit ein?“

      „Natürlich. Sie sind notwendig, um den Erfolg des Projektes zu gewährleisten.“

      Sie lachte. „Hoffen Sie etwa auf meine finanzielle Unterstützung?“

      „Keineswegs“, sagte er verstimmt. „Ich bedaure, dass ich von Erfolg sprach. Ich hätte ja wissen können, dass Sie den Wert einer Sache in Pfund, Shillings und Pence bemessen.“

      „Es ist nützlich, Geld zu besitzen, Mylord.“

      „Denken Sie immer nur ans Geld? Haben Sie denn kein Herz?“

      „Was hat denn mein Herz damit zu tun? Es schlägt, ebenso wie das Ihre.“ Der kleine Teufel saß wieder auf ihrer Schulter und ließ sie unverschämte Dinge sagen, nur um ihn zu einer Erwiderung zu reizen.

      „Das ist wahr. Manchmal kann ein Herz aber auch schneller schlagen, wenn jemand etwas sagt oder tut. Kennen Sie das denn nicht aus eigener Erfahrung, Miss Cartwright?“ Er schaute sie an, und sie spürte, wie ihr flammende Hitze ins Gesicht stieg. Schlimmer noch, das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie war sich sicher, er konnte es hören.

      „Das hat überhaupt nichts mit der Sache an sich zu tun. Wir sprachen von Tommy und wie ihm geholfen werden kann.“
 
      „Dann lassen Sie uns um Himmels willen wieder von Tommy sprechen.“

      „Ich zweifle daran, dass ein ausgebildeter Lehrer es als eine zeitfüllende Aufgabe ansehen würde, ein einziges Kind zu unterrichten.“

      „Vielleicht nicht. Ich frage mich jedoch, wie viele andere Gehörlose es in der Nachbarschaft gibt.“

      „Keine Ahnung. Einige, möchte ich vermuten. Gewiss werden Sie nicht in Erwägung ziehen, alle unterrichten zu lassen. Dazu brauchen Sie Räumlichkeiten, Ausstattung, und das alles lässt sich nicht mit einer halben Krone bewerkstelligen.“

      Er wusste, sie sprach von der halben Krone, die er Beth und Matty Biggs gegeben hatte. Sie ließ auch wirklich keine Gelegenheit aus, ihn zurechtzustutzen. „Das weiß ich, aber den Versuch ist es wert, meinen Sie nicht?“

      Weshalb er sie überhaupt fragte, konnte er sich nicht erklären. Weder brauchte er ihre Erlaubnis noch ihre Unterstützung. Dummerweise wollte es ihm indes nicht gelingen, sie aus seinen Gedanken zu verbannen. Sie war wie ein Mückenstich, der juckte und den er nicht kratzen konnte, dennoch genoss er ihre Gesellschaft sehr. Alle anderen wirkten gegen sie oberflächlich und farblos.

      „Seien Sie versichert, ich werde helfen, wo ich kann.“ Sie schwieg kurz, bevor sie fortfuhr: „Das heißt jedoch nicht, dass ich meine Meinung über Browhill geändert habe.“

      „Das habe ich auch nicht erwartet“, meinte er, immer noch unfähig zu glauben, dass sich dieser Wildfang in eine solche Schönheit verwandelt hatte. „Lassen Sie uns ein anderes Mal darüber sprechen. Im Augenblick sollten wir Waffenstillstand schließen.“

      „Da wir gerade von Waffenstillstand sprechen, glauben Sie, Napoleon wird noch lange durchhalten?“

      Er erkannte an dem plötzlichen Themenwechsel ihre Absicht, das Gespräch in unpersönlichere Bahnen lenken zu wollen. „Das wollen wir nicht hoffen.“

      „Bedauern Sie es, Ihren Kameraden nicht zur Seite stehen zu können?“
 
      „In gewisser Weise ja, allerdings wäre ich im Augenblick an keinem Ort lieber als hier.“

      Ich darf seinen Schmeicheleien nicht erliegen, mahnte sie sich. Wusste sie doch, dass sie nicht ernst gemeint waren. „Ja, Sie werden hier gebraucht“, sagte sie, seine Worte absichtlich missverstehend. „Es muss Ihnen schwergefallen sein, so kurz vor dem erwarteten Sieg nach England zurückzukommen.“

      „Es war notwendig, und wenn ich mir sicher sein könnte, dass ich hier willkommen bin …“

      Sie machte eine ausladende Geste durch den Raum. „Der heutige Abend sollte diese Bedenken zerstreut haben.“

      „Ja, man hat mich herzlich willkommen geheißen, aber ich frage mich, wie viel dieser Herzlichkeit auf der Tatsache beruht, dass ich Earl of Amerleigh bin und noch unverheiratet, und wie viel Willkommen meiner selbst gewährt wurde.“

      „Das wird die Zeit erweisen“, meinte sie, als sie den Saal durchquert hatten.

      Er verbeugte sich, bevor er ihre Hand an seine Lippen führte und ihr gleichzeitig tief in die Augen sah. Einen Moment lang konnte sie den Blick nicht abwenden, fühlte sich zu ihm hingezogen, obwohl sie sich nicht bewegt hatte. Er hielt ihren Blick gefangen, und sie glaubte, eine Botschaft in den Tiefen seiner Augen zu erkennen, etwa: Ich genieße die Wortgefechte mit Ihnen, aber wir sind keine Feinde. Wir könnten Freunde sein. Mehr als Freunde. Machte er ihr etwa den Hof? Oder bildete sie sich das alles nur ein? Plötzlich schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass sie ihn ermutigen könnte, dass es ihr vielleicht sogar gelingen könnte, seine Liebe zu gewinnen, um ihn dann zurückzuweisen. Welch süße Rache das wäre! Bedauerlicherweise wusste sie überhaupt nicht, wie sie dies bewerkstelligen sollte. Sie war immer geradeheraus und aufrichtig gewesen, selbst wenn ihrem Gegenüber nicht gefiel, was es von ihr zu hören bekam. Sie konnte gar nicht anders. Rasch entzog sie ihm ihre Hand und entlockte ihm damit ein Lächeln.

      Er brachte sie zu ihrem Stuhl, dann zog er sich in die Nähe der Tür zurück, wo er halb verborgen hinter einer großen Topfpflanze die anderen Gäste und vor allem Miss Charlotte Cartwright ungesehen beobachten konnte. Wie sollte man Abneigung gegenüber einer Frau empfinden, die man begehrenswert fand? Und sie war begehrenswert, so sehr, dass sein Seelenfrieden in Gefahr war.

4. KAPITEL
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      Im Laufe der nächsten Wochen tat Charlotte ihr Bestes, Lord Amerleigh aus dem Weg zu gehen. Manchmal sah sie ihn ohne Begleitung durchs Dorf reiten, dann klopfte sie rasch an die Tür eines der Cottages oder eilte in die nächstgelegene Nebenstraße, um ihm nicht allein zu begegnen. Früher oder später würde sie sich nicht mehr vor ihm in ein Cottage oder eine Straße flüchten können, das wusste sie. Doch als diese Situation schließlich eintraf, war sie dennoch nicht darauf vorbereitet.

      Sie befand sich bei der Mine, wo die Bohrarbeiten für den neuen Stollen begannen. Es war ein großes Ereignis, zu dem sich auch viele Dorfbewohner eingefunden hatten.

      Die Sprengungen, die das ganze Land zu erschüttern schienen, waren auch Roland nicht entgangen. Da er sich gerade in der Nähe aufhielt, ritt er hinüber zur Mine, um zu sehen, was dort vorging. Er entdeckte Miss Cartwright, lenkte sein Pferd zu ihr hinüber und zog den Hut. „Miss Cartwright.“

      Sie neigte den Kopf. „Mylord.“

      „Geht es Ihnen gut?“

      „Ja, Mylord, danke.“

      Sie trug ihr schlichtes graues Arbeitskleid. Doch statt ihre Weiblichkeit zu verbergen, schien es diese nur zu betonen, besonders da sie keinen Hut trug und ihr das kastanienbraune Haar in ungebändigten Locken um das Gesicht wehte. Er stieg ab und schaute hinüber zu der versammelten Menschenmenge. „Ein schönes Spektakel. Wie tief wollen Sie bohren?“

      „So tief wie nötig.“

      „Ich wünsche Ihnen Glück.“

      „Tatsächlich, Mylord?“

      „Aber natürlich.“

      „Sie überraschen mich.“

      „Nun, je mehr Arbeit Sie erledigen, desto weniger bleibt mir zu tun, wenn mir das Land erst wieder gehört.“

      „Ganz sicher wollten Sie sagen, falls es Ihnen je wieder gehört, Mylord. Ich kann Ihnen jedoch versichern, dass ich die Mine bis zum letzten Gramm Blei ausgeschöpft haben werde, bevor Sie wieder in deren Besitz gelangen.“

      Sie war so unversöhnlich wie immer. Doch er fragte sich, ob es das Land tatsächlich wert war, darum zu streiten. Nicht nur wegen der Kosten, die der Rechtsstreit verursachte, sondern hauptsächlich wegen des Unfriedens, den er zwischen ihnen säte. Er hegte nicht den Wunsch, in ständiger Fehde mit ihr zu leben. Wenn sie nur zusammenarbeiten würden, könnten sie so viel mehr erreichen. Er verbeugte sich. „Ich dachte, wir hätten einen Waffenstillstand geschlossen.“

      „Das dachte ich auch, aber Sie sind offenbar entschlossen, diesen zu brechen. Warum sind Sie hergekommen?“ „Aus reiner Neugier, Miss Cartwright. Ich habe noch nie gesehen, wie ein Stollen gebohrt wird.“

      Sie lachte. „Sie meinen, Sie wollen aus der Beobachtung meiner Bestrebungen erfahren, wie Sie später beim Graben eines Stollens vorgehen sollten?“

      Er lachte. „Nun, wohl eher, wie man nicht dabei vorgehen sollte.“ Unvermittelt hatte er den Eindruck gewonnen, dass sie ihr Wortgefecht zu genießen schien, dass nicht abgrundtiefe Abneigung sie zu ihren Äußerungen trieb, sondern nur der hartnäckige Wille zu siegen. Und dasselbe traf auch auf ihn zu, wie er feststellte. Es war wie ein seltsames Werben, ein merkwürdiger Balztanz, ein sich Aufplustern mit seinen Fähigkeiten, wie ein Pfau sich mit seinen Federn vor der Henne aufplusterte.

      „Sie können gerne die Gelegenheit nutzen, um Erfahrungen zu sammeln, aber geben Sie nicht mir die Schuld, wenn Ihnen dabei der Kopf weggepustet wird.“

      Er blieb einfach neben ihr stehen, sein Pferd am Zügel haltend. Erst als der Mineningenieur Robert Bailey kam und sie bat, ein Stück weiter zurückzugehen, rührte er sich von der Stelle. Die nahe Explosion erschütterte die Erde, und sein Hengst scheute. Es dauerte einige Minuten, bis er ihn beruhigt hatte, und als er wieder aufsah, entdeckte er ein riesiges Loch im Hügel und Männer, die mit Schaufeln die lockere Erde entfernten. Miss Cartwright ging zu ihnen hinüber.

      Roland schaute ihr nach, sah, wie sie mit den Männern sprach und sich dann zu ihm umwandte, als wolle sie fragen: „Wie, sind Sie etwa immer noch hier?“

      Er zog seinen Hut mit übertriebener Verbeugung, stieg auf sein Pferd und ritt langsam nach Hause.

      Im April traf im Dorf die Nachricht ein, dass die alliierten Truppen Paris eingenommen und Napoleon abgedankt hatte. Der Postkutscher und die Passagiere erzählten davon, als sie am frühen Nachmittag im King’s Head Station machten. Bis zum Abend gab es nicht einen einzigen Menschen in Amerleigh, der nicht davon gehört hatte.

      Roland saß über Abrechnungen in seinem Arbeitszimmer, als Travers ihm die frohe Kunde überbrachte. Er nahm sie mit gemischten Gefühlen auf. Zwar betrauerte er den Verlust von Menschenleben, die ein Krieg immer forderte, andererseits hatte er aber die Kameradschaft und das geordnete Armeeleben in gewisser Weise genossen. Er hatte gewusst, was er zu tun hatte, wenn es galt, in die Schlacht zu ziehen, und seine Gegner waren Männer gewesen wie er, kein zierliches Mädchen. Wie nur sollte er gegen eine schwache Frau kämpfen? Er lachte über sich selbst. Miss Charlotte Cartwright konnte man keinesfalls als schwach bezeichnen. Sie ließ sich nicht einmal dazu herab, ihre Weiblichkeit als Waffe zu benutzen, indem sie bei passender Gelegenheit in Ohnmacht fiel oder in Tränen ausbrach, wie andere Damen das an ihrer Stelle vielleicht getan hätten, um ihren Willen durchzusetzen. Sie dagegen trat ihm hocherhobenen Hauptes entgegen und trotzte ihm. Und brachte ihn durcheinander.

      Wie alle anderen besuchte auch er am Abend den Dankgottesdienst in der Kirche und beschloss danach, sich das riesige Freudenfeuer aus der Nähe anzusehen, das man zur Feier des Tages auf der Gemeindewiese entzündet hatte.

      Dort entdeckte er auch Mrs. Biggs und Tommy. Neben den beiden stand Charlotte Cartwright. Auf dem Arm wiegte sie das Baby von Mrs. Biggs. Er schlenderte zu ihnen hinüber. Mit vor Begeisterung strahlenden Augen blickte Tommy ihn an. „Hallo, junger Mann“, grüßte er und gab sich Mühe, deutlich zu sprechen, damit der Junge von seinen Lippen lesen konnte. „Wie geht es dir?“ Tommy grinste und nickte heftig, aber es kam kein Wort aus seinem Mund.

      „Es geht ihm gut, Mylord“, sagte Mrs. Biggs.

      „Ich bin zuversichtlich, nun bald einen Lehrer für ihn gefunden zu haben“, meinte Roland.
 
      „Ihren Freund aus der Armee?“, fragte Charlotte.
 
      Er schaute sie an. Sie überraschte ihn immer wieder, und der heutige Abend bildete keine Ausnahme, denn sie wirkte viel sanfter als sonst. Das Baby schlummerte friedlich in ihren Armen, während sich in ihren Augen tanzende Flammen spiegelten und ihren Blick voller Wärme erstrahlen ließen, als ob sie wahrlich glücklich sei. Er konnte sie sich gut als Mutter vorstellen und fragte sich, ob die Mutterrolle ihr wohl ihre ungestüme Art austreiben würde. Womöglich hatte seine Mutter recht mit der Behauptung, Miss Cartwrights herrische Art sei alleine auf ihre Erziehung zurückzuführen?

      „Ja“, antwortete er. „Ich habe herausgefunden, dass er sich wieder in England aufhält und derzeit im Kriegsministerium arbeitet. Ich habe ihm geschrieben und warte nun auf seine Antwort.“

      Er stellte sich neben sie, betrachtete die lärmende Festlichkeit, bis Mrs. Biggs meinte, es sei Zeit, Tommy und das Baby ins Bett zu bringen. Charlotte reichte ihr das Kind und ging hinüber zu einer Gruppe junger Leute, die lachten und tranken und darüber ihr hartes Los vergaßen. Roland beobachtete, wie sie mit ihnen sprach und man sie daraufhin hochleben ließ. Als sie sich abwandte und zur Straße lief, folgte er ihr. „Bitte erlauben Sie mir, Sie nach Hause zu bringen.“

      „Meine Karriole steht vor dem King’s Head, ich muss sie nur holen. Ich bin nicht in Gefahr.“
 
      „Nein, das habe ich auch nicht angenommen, bedenkt man die herzlichen Hurrarufe, deren Zeuge ich eben wurde.“

      „Oh, ich habe ihnen gesagt, sie können sich morgen freinehmen.“ Und dann, damit er nicht dachte, sie würde weich werden, fügte sie hinzu. „Sie werden sowieso nicht in der Lage sein, ordentlich zu arbeiten.“

      Er begann, sie ein wenig zu verstehen. Sie versteckte sich hinter ihrer Härte wie hinter einem Schutzschild, doch der war nicht besonders dick. Wenn er es versuchte, konnte er ihn durchbrechen? „Könnten Sie unter den gegebenen Umständen nicht in Betracht ziehen, mich Roland zu nennen?“, fragte er. „Zumindest, wenn wir alleine sind …“

      „Wir sind nicht allein, wir sind von Menschen umgeben.“

      „Dann kann ich Sie wohl nicht mit Charlotte anreden.“

      „Nein, Mylord, das erlaube ich nicht.“ Sie klang fest und entschlossen. Schweigend gingen sie nebeneinander zum King’s Head. Sie schienen in allem unterschiedlicher Meinung zu sein, und er wollte keinen weiteren Streit heraufbeschwören. Er wollte sie nicht bekriegen und spielte sogar mit dem Gedanken, ihr zu sagen, dass er den Rechtsstreit fallen lassen würde. Nur die Erinnerung an ihr trotziges Gebaren hielt ihn zurück. Wenn sie ihm nur ein kleines Stück entgegenkommen würde, kämen sie gewiss gut miteinander zurecht.

      Obwohl sie ihn in der Dunkelheit kaum ausmachen konnte, war sich Charlotte der Anwesenheit des Mannes neben ihr viel zu sehr bewusst. Heute trug er, dem Anlass angemessen, wieder seine Uniform. Seine Präsenz war überwältigend, war er doch größer und breitschultriger als die meisten Männer. Dennoch konnte er, wie sie wusste, mitfühlend, sanft und gütig sein, und kleine Kinder wie Tommy Biggs fürchteten sich nicht vor ihm. Auch sie fürchtete ihn nicht, aber wenn er ihr so nahe kam, fühlte sie sich schwach und hilflos. Und diesem Gefühl musste sie widerstehen. Sie durfte die Beherrschung nicht verlieren.

      Als sie den Gasthof erreichten, wartete er, bis das Pferd vor den Wagen gespannt war, und half ihr dann auf den Kutschbock.

      „Ich werde kutschieren, wenn Sie möchten.“

      Sie lachte. „Dann müssen Sie ja den ganzen Weg zurücklaufen. Nein, Mylord. Ich bin es gewohnt, selbst zu kutschieren, und mir wird gewiss nichts zustoßen.“ Sie ließ das Pferd antraben. „Gute Nacht, Mylord.“

      Er tippte an seinen Tschako. „Gute Nacht, Miss Cartwright.“

      Geschickt lenkte sie das Gefährt auf die Straße, und Roland blickte ihr nach. Sie musste vier Meilen bis Mandeville zurücklegen, auf einsamen Straßen, die nur vom Mondlicht erhellt wurden. Jagte ihr das keine Angst ein? Er holte sein Pferd, und statt sich auf den Heimweg zu machen, folgte er ihr in taktvoller Entfernung. Sobald sie die Tore von Mandeville sicher passiert hatte, kehrte er um und musste über seine übertriebene Fürsorge lachen.

      Unter den Briefen, die am nächsten Tag in Amerleigh Hall eintrafen, befand sich eine Einladung von Lord und Lady Gilford, die mit einem Ball den Sieg und die Heimkehr ihres Sohnes Lieutenant Thomas Gilford feiern wollten. Auch mehrere Kostenvoranschläge für Arbeiten am Haus befanden sich in der Post sowie die Antwort auf sein Schreiben an Captain Miles Hartley. Er habe zwar nicht in Betracht gezogen, nach seinem Armeedienst weiterhin mit Gehörlosen zu arbeiten, schrieb der Captain, doch der Brief habe ihn neugierig gemacht und er würde die Stellung gerne in Betracht ziehen. In einigen Wochen wäre es ihm möglich, nach Amerleigh Hall zu reisen, um alles Weitere zu besprechen. Roland war versucht, gleich hinüber nach Mandeville zu reiten, um Miss Cartwright die gute Nachricht zu überbringen, doch da trat seine Mutter ein und er beschloss, dass sein Besuch auch warten konnte.

      Gemeinsam gingen sie die Kostenvoranschläge durch und verbrachten eine ganze Weile damit, zu entscheiden, was unbedingt notwendig war und was man noch aufschieben konnte, bis er über größere Mittel verfügte. Als dies geklärt war, erwähnte Roland den Ball bei den Gilfords. „Ich nehme an, ich muss daran teilnehmen“, sagte er. „Doch ich habe keine Begleitung. Wäre es unziemlich, Miss Cartwright zu fragen?“

      Lady Amerleigh lachte. „Mir scheint, du fängst an, sie zu mögen.“

      „In mancher Hinsicht bewundere ich sie. Das ändert jedoch nichts an der Tatsache, dass wir wegen Browhill wohl einen Prozess gegeneinander führen werden und dieses Thema bei jeder unserer Begegnungen unweigerlich erneut zur Sprache kommt, worauf wir jedes Mal zu streiten beginnen. Ich würde die Angelegenheit ja gerne fallen lassen, wenn man Papa nicht so hinterlistig um das Land betrogen hätte.“

      Seine Mutter seufzte. „Roland, sie hätte die Taten ihres Vaters nicht verhindern können, ebenso wenig wie du deinen Vater hättest beeinflussen können. Und sie tut sehr viel Gutes. Ich werde dich ganz gewiss nicht weniger schätzen, wenn du diesen Rechtsstreit beendest.“

      „Dann werde ich das vielleicht auch tun. Aber was hältst du davon, wenn ich Miss Cartwright zum Ball führe?“

      „Das ist meiner Meinung nach kein guter Gedanke. Lady Brandon und Lady Gilford suchten mich heute Morgen auf, um mir die Einladung zum Ball zu überbringen, und bei dieser Gelegenheit stritten sie mehr oder weniger darüber, ob Miss Cartwright zum Ball eingeladen werden sollte. Lady Brandon war der Ansicht, dass man Miss Cartwright aufgrund ihrer einflussreichen Stellung nicht ausschließen dürfe. Doch Lady Gilford gab sich sehr herablassend. Sie meinte, es sei ihr Ball und sie könne einladen, wen sie wolle, und die Tochter dieses Emporkömmlings Cartwright gehöre ganz gewiss nicht dazu, denn sie pflege ausschließlich die vornehmsten Gäste in ihrem Haus zu begrüßen.“ Lady Amerleigh lachte leise. „Diese Bemerkung brachte Lady Brandon zum Schweigen. Sie sah womöglich ihre eigene Einladung in Gefahr, wenn sie weiter für Miss Cartwright eintrat.“

      „Die arme Charlotte.“

      Sie musterte ihn prüfend, weil er Miss Cartwrights Vornamen verwendet hatte, doch sie beschloss, es nicht zu erwähnen. „Du könntest Martha Brandon bitten.“

      „Das könnte ich, aber ich möchte es nicht. Lady Brandon will das arme Mädchen unbedingt mit mir vermählen, dabei will Miss Brandon gar nichts von mir wissen.“

      „Woher weißt du das?“

      „Sie hat es mir selbst gestanden, als wir bei der Soiree ihrer Eltern miteinander tanzten. Ihr Herz gehört Martin Elliott, doch er kann sich nicht dazu überwinden, sich ihr zu erklären. Sie sagte, sie tanze nur mit mir, um ihn eifersüchtig zu machen.“

      „Welch merkwürdige Konversation für eine gut erzogene junge Dame und einen Junggesellen.“

      „Wenigstens ist sie ehrlich, und dafür bewundere ich sie, aber ich möchte mich auch nicht in dieser Weise benutzen lassen. Es ist dem jungen Mann gegenüber höchst unfair. Ich werde dich zum Ball führen.“ Er lachte. „Bei dir kann ich mich wenigstens sicher fühlen.“

      „Roland, ich bin immer noch in Trauer.“

      „Dennoch könntest du den Ball besuchen. Du musst ja nicht tanzen oder dich in ausgelassener Stimmung zeigen, wenn ich mir dies auch wünschen würde. Es tut nicht gut, sich ständig in Trübsal zu ergehen.“

      „Wie könnte ich mich in Trübsal ergehen, wo du endlich wieder zu Hause bist und ich mich darum kümmern muss, Amerleigh Hall wieder bewohnbar zu machen? Da muss mir das Herz doch vor Freude überquellen.“

      „Wirst du mich also begleiten? Du könntest mich vor den kupplerischen Müttern beschützen.“

      „Das kannst du sehr gut selbst tun, Roland. Und ich werde bestimmt nicht zu noch mehr Klatsch über diese Familie Anlass geben, indem ich die Regeln der Gesellschaft breche. Du kannst mir bei deiner Rückkehr von der Festlichkeit erzählen.“ Und von dieser Entscheidung ließ sie sich nicht mehr abbringen.

      Einige Tage später erfuhr auch Charlotte von dem Ball bei Lord und Lady Gilford. Lady Brandon hatte sich verplappert und gab daraufhin vor, nicht zu wissen, dass Charlotte keine Einladung erhalten hatte. Charlotte wurde ziemlich schnell klar, dass sie als Gast unerwünscht war, und behauptete, sie könne aufgrund einer früher eingegangenen Verpflichtung nicht am Ball teilnehmen. Keine der beiden Damen ließ sich jedoch durch die andere täuschen. Nachdem Lady Brandon gegangen war, überlegte Charlotte, welche frühere Verpflichtung sie wohl eingegangen sein könnte, um ihrer Behauptung Wahrheit zu verleihen. Und schließlich kam ihr ein Gedankenblitz. Sie würde einfach am selben Abend ein Fest geben. Zwar keinen Ball, da sowieso alle zu den Gilfords gehen würden, und außerdem glaubte sie auch nicht, dass die adelige Gesellschaft jemals zu einer von ihr ausgerichteten Festlichkeit erscheinen würde.

      Nein, sie würde eine Feier für all ihre Arbeiter geben und in der Weberei ein Fest ausrichten, das keiner so schnell vergaß. Der Gedanke barg den zusätzlichen Anreiz, dass sie auf diese Weise dem Earl of Amerleigh gleichzeitig beweisen konnte, wie gut sie ihre Arbeiter behandelte und wie treu ergeben diese ihr waren. Sie würde keine Kosten scheuen und für reichlich Speisen und Getränke sorgen. Auch Musik, Dekorationen, Flaggen und Blumen sollte es geben. Und eine Blaskapelle! Wenn die Leute, angeführt von der Blaskapelle, mit fliegenden Fahnen durch die Straßen von Amerleigh und Scofield zur Weberei paradierten, würde dies großen Lärm verursachen und das ach-so-vornehme Orchester in Gilford House gewiss übertönen. Sie wollte auch ein Feuerwerk veranstalten. Lady Brandons Erzählung hatte sie entnommen, dass Lady Gilford ein Feuerwerk als großes Finale für ihren Ball plante. Doch ihr Feuerwerk würde schöner, lauter und farbenprächtiger sein. Sie würde sich nicht kleinkriegen lassen, ihnen nicht die Genugtuung geben, dass sie sich minderwertig und unterlegen fühlte. Beschwingt machte sie sich sogleich an die Vorbereitungen.

      Lord und Lady Gilford lebten in einem großen Herrensitz, der, von einem Park umgeben, an der Straße von Amerleigh nach Scofield lag. Seit der verstorbene Earl of Amerleigh ins Dower House gezogen war, was seinem Ansehen schadete, waren die Gilfords tonangebend in der haut monde der Region. Eine Einladung zu einer Veranstaltung in ihrem Haus galt bei der ansässigen Gesellschaft als eine Auszeichnung.

      Lady Gilford hatte sich mit den Arrangements große Mühe gegeben. Zu ihrem Verdruss musste sie allerdings feststellen, dass es an Feuerwerkskörpern mangelte. Der Lieferant hatte ihr mitgeteilt, seine Ware sei fast komplett von einem anderen Kunden aufgekauft worden, dessen Namen er nicht nennen wollte. Ihre Ladyschaft musste sich mit den wenigen noch verfügbaren Raketen begnügen und hoffte, ihre Gäste würden am Ende des Abends so beschwipst vom reichlichen Genuss der erlesenen Getränke sein, sodass ihnen nicht auffiel, dass bei dem geplanten großen Finale von Großartigkeit keine Rede sein konnte.

      Roland, stilvoll in einen eleganten schwarzen Abendfrack, schwarze Hosen und ein schneeweißes Hemd gekleidet, kam nur wenige Minuten zu spät und wurde von Lady Gilford herzlich begrüßt, die ihm sofort jeden der Anwesenden präsentierte und ihm zu guter Letzt auch ihren Sohn und ihre Tochter Eleanor vorstellte. Eleanor war etwa achtzehn Jahre alt und so mollig wie ihre Mutter dünn. Ihre ausgesprochene Schüchternheit war ihrer Mutter ganz offensichtlich ein ständiges Ärgernis.

      Roland schenkte Eleanor ein Lächeln und machte die üblichen höflichen Bemerkungen, bevor er sich für zwei Ländler in ihre Tanzkarte eintrug, worauf sich die Wangen des armen Mädchens blutrot verfärbten.

      Als sie ihn nach dem ersten Tanz verließ, wollte Lady Gilford ihm sogleich eine andere Partnerin zuführen. „Vielen Dank, Mylady“, antwortete er höflich lächelnd. „Ich denke, ich komme allein zurecht.“ Er ließ sie stehen und forderte Martha Brandon auf. Zu spät bemerkte er, dass er Martha damit wohl in die Hände spielte, denn Martin Elliott durchbohrte ihn förmlich mit finsteren Blicken.

      Nach dem Tanz mit Miss Brandon sah er sich gezwungen, eine ganze Reihe anderer junger Damen aufzufordern, und er begann, sich ausgesprochen unwohl in dieser Gesellschaft zu fühlen, indes ließ er sich nichts anmerken und bewahrte stets sein höfliches Lächeln. Nach seinem zweiten Tanz mit Miss Gilford zog er sich rasch in einen Alkoven zurück, um von dort den Tanzenden zuzuschauen. Dabei stellte er fest, dass er den unerklärlichen Wunsch verspürte, Miss Cartwright wäre hier. Er hatte den Walzer mit ihr sehr genossen, ebenso wie die Entdeckung, dass sie eine wahre Schönheit war. Wenn sie hier wäre, würde ihm der Ball gewiss sehr viel mehr Vergnügen bereiten. Dieses Eingeständnis, wenn auch nur sich selbst gegenüber, überraschte ihn.

      „Es muss ungewohnt sein, wieder in der Heimat zu weilen“, hörte er plötzlich jemanden sagen.

      Roland wandte sich um und sah Lord Gilford neben sich stehen. „Ja, ein wenig.“

      „Sie kommen über die Runden, oder?“

      Er war verärgert über die unverschämte Frage, aber zu höflich, um dies zu zeigen. „Gewiss.“

      „Das freut mich. Aber Sie sind nicht verheiratet …“

      „Nein.“

      „Doch Sie denken darüber nach? Immerhin muss sich ein Junggeselle mit Titel und großem Anwesen zu gegebener Zeit nach einer Braut umsehen.“

      „Das versteht sich von selbst, aber im Augenblick ziehe ich eine Ehe nicht in Betracht.“

      „Nicht? Dann sollten Sie vielleicht Vorsicht walten lassen und den Lästerzungen nicht noch mehr Anlass zu Klatsch geben.“

      „Was wollen Sie damit sagen?“

      „Meine Gemahlin erzählte mir, dass man Sie oft in Miss Cartwrights Gesellschaft sieht, ganz ohne Anstandsdame.“

      Roland war wütend, und diesmal machte er sich nicht die Mühe, dies zu verbergen. „Das, Sir, ist ganz allein meine Angelegenheit.“

      „Nun, ich will Ihnen ja nicht dreinreden, aber diese Frau ist kein guter Umgang für Sie. Ihr Vater und Cartwright sind Erzfeinde gewesen, und der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Sie reitet umher, als ob ihr das ganze Dorf gehöre. Ich rate Ihnen gut, verschaffen Sie sich Geltung, und verweisen Sie diese Person an ihren Platz, bevor Sie von ihr nach Gutdünken gegängelt werden.“

      Roland entsetzte die Unverschämtheit des Mannes. „Ich lasse mich von niemandem gängeln oder bevormunden“, erklärte er kalt.

      „Natürlich nicht. Aber wussten Sie, dass ihr Vater ein einfacher Webereiarbeiter war, bevor er die Tochter des Webereibesitzers heiratete und daraufhin Direktor wurde? Er hat sein Vermögen als Handelskaufmann verdient.“ Die Betonung des Wortes Handelskaufmann verriet seine Geringschätzung. „Miss Cartwright ist keine von uns, Amerleigh, und wird es auch nie sein. Außer von Lady Brandon, die allerdings kaum von Bedeutung ist, wird sie in vornehmen Kreisen nicht empfangen. Das sollten Sie besser nicht vergessen.“

      „Wie kommen Sie zu der Annahme, dass ich mich mit dem Gedanken trage, diese Dame zu umwerben oder überhaupt eine Dame, wenn man es genau nimmt?“ Roland gemahnte sich, Ruhe zu bewahren, denn der Mann war sein Gastgeber, und es würde von schlechten Manieren zeugen, wenn er sich ihm gegenüber ungehobelt benahm. Indes konnte er den Zorn in seiner Stimme nicht verbergen, obwohl er sich redlich bemühte, die Beherrschung zu bewahren.

      „Ruhig Blut!“ Seine Lordschaft hielt beide Hände abwehrend vor sich. „Ich wollte mich Ihnen gegenüber keineswegs unhöflich oder respektlos zeigen. Ich sagte meiner Gattin bereits, dass dieses Gespräch kein guter Gedanke sei, indes bestand sie darauf, dass ich Sie warne …“

      „Mich muss man nicht warnen“, erwiderte Roland frostig.
 
      „Aber danken Sie Lady Gilford in meinem Namen.“
 
      Nach diesen Worten drehte er sich um und ging davon, aus dem Raum und durch einen Wintergarten hinaus in den Park.

      Die Nacht war sternenklar. Er hörte das Orchester einen Walzer spielen und musste unvermittelt wieder an Charlotte Cartwright denken. Machte es ihr etwas aus, von der Gesellschaft ausgestoßen zu sein? Er hatte von ihrem Fest gehört, das sie heute geben wollte. Mrs. Biggs hatte ihm davon erzählt. Die gesamte Familie Biggs wollte daran teilnehmen, selbst Hannah war eingeladen und ob er so gut sein wolle, ihr am Abend freizugeben. Natürlich hatte er zugestimmt und sich fast gewünscht, er könnte ebenfalls hingehen. Selbst aus dieser Entfernung konnte er die Musik hören.

      Er ging ins Haus zurück, suchte seine Gastgeberin und verabschiedete sich, sehr zu ihrem Verdruss. Dann ging er wieder in die Nacht hinaus, doch statt sich auf den Heimweg zu machen, folgte er dem fröhlichen Klang von Gelächter, das von der Straße, die von Amerleigh nach Scofield führte, zu ihm herüberdrang.

      Kurz vor Scofield traf er auf die Prozession. Angeführt von einer Blaskapelle, die sehr laut einen Marsch spielte, strebten sämtliche Dorfbewohner in ihrem Sonntagsstaat singend und Flaggen schwenkend der Weberei zu, vor deren weit geöffneten Toren Miss Cartwright stand. Er sah zu, wie die Männer und Frauen, unter denen er auch Corporal Travers und einige andere seiner Bediensteten ausmachte, an ihr vorbei in die hell erleuchtete Weberei paradierten.

      Charlotte wollte ihnen gerade folgen, als sie den Earl in seiner feinen Abendgarderobe auf der anderen Straßenseite stehen sah. Sie wunderte sich, warum er gekommen war, und beschloss, ihn zu fragen. „Was führt Sie her, Mylord? Neugier oder Langeweile?“

      Er lachte. „Beides.“
 
      „Möchten Sie sich uns gerne anschließen? Hier herrscht keine Langeweile, das kann ich Ihnen versprechen.“

      Er überquerte die Straße und ging zu Miss Cartwright. „Vielen Dank, das würde ich gerne, vorausgesetzt meine Anwesenheit verdirbt niemandem den Spaß.“

      „Sollen wir sie fragen?“ Ihm voraus ging sie in die Fabrik. Die Kapelle spielte eine fröhliche Weise, und zahlreiche Paare tanzten dazu. An einer Wand stand ein langer Tisch, der sich unter der Last der vielen Speisen bog. Am Ende der Tafel stand ein Mann neben einem Fass und schenkte Bier aus. Auch an Getränke für die Kinder war gedacht. Charlotte klatschte in die Hände, und die Kapelle verstummte. Alle Köpfe wandten sich ihr zu.

      „Werte Damen und Herren“, sagte sie, eine Anrede, die Lachen und Beifall hervorrief. „Seine Lordschaft findet den Ball in Gilford House langweilig. Uns ist nicht langweilig, oder?“

      „Nein!“, riefen sie.

      „Sollen wir ihn an unserem Fest teilhaben lassen?“

      „Ja!“

      „Danke“, sagte Roland lächelnd. „Macht weiter, kümmert euch gar nicht um mich.“

      Sie nahmen ihn beim Wort und feierten fröhlich weiter. Der Bierpegel im Fass sank beträchtlich, und die überladenen Platten leerten sich ebenfalls rasch. Die Tänze wurden ausgelassener, und schon bald fasste man auch den Earl und Miss Cartwright an den Händen und zog sie in das lustige Treiben.

      Roland fragte sich, wie er je hatte annehmen können, dass Charlotte kaltherzig war. Ihre Wangen waren gerötet, und ihre Augen glänzten. Sie genoss die Feier eindeutig und schien völlig vergessen zu haben, dass sie in Fehde mit ihm lag. Doch ihr Wesen vereinte eine solch seltsame Mischung aus Großzügigkeit und Strenge, dass es ihm schwerfiel, sie einzuschätzen. Sie konnte einen Angestellten bestrafen, der einige Minuten zu spät zur Arbeit kam, und dennoch machte sie sich die Mühe, notleidende Dorfbewohner mit Lebensmitteln zu versorgen. Es schien sie nicht zu kümmern, was die Menschen von ihr dachten, doch er besaß genug gesunden Menschenverstand, um zu wissen, dass sie empfindsam war. Er wäre gern ihr Freund, wenn sie es nur zuließe.

      Um Mitternacht packten die Musiker ihre Instrumente ein, und die Gäste schlenderten, fröhliche Lieder trällernd, zur Gemeindewiese hinüber, um das Feuerwerk zu bestaunen. Charlottes Mineningenieur, der sich mit Sprengstoffen auskannte, hatte das Spektakel arrangiert, und es war eine wahre Pracht. Rakete auf Rakete schoss in die Luft, explodierte und malte unzählige farbenfrohe Lichter an den Himmel. Roland sah die leuchtenden Augen der Kinder, das Staunen und die Bewunderung in ihren Gesichtern, und fühlte einen Stich im Herzen. Er hätte selbst gern Kinder, die er heranwachsen sehen und lieben konnte, Nachkommen, die seinen Namen trugen und sich um Amerleigh kümmerten, damit es nie wieder so vernachlässigt wurde. Aber um sich diesen Wunsch zu erfüllen, benötigte er eine Gemahlin. Früher oder später würde er über eine Ehe nachdenken müssen.

      Beunruhigend war indes, dass er, sobald ihm dieser Gedanke kam, vor seinem inneren Auge immer die Frau erschien, die nun neben ihm stand. Er konnte sie nicht mehr aus seinem Kopf vertreiben. Sie hatte sich unmerklich in sein Leben geschlichen und beeinflusste jede Entscheidung, die er traf, fast jedes Wort, das er äußerte. Jede Minute des Tages weilten seine Gedanken bei ihr, schlimmer noch, in seinen einsamen Nächten begleitete sie ihn bis in seine Träume. Ihre Herkunft, ihr Benehmen, das Leben, das sie führte, machte sie zu einer ausgesprochen unpassenden Gattin für ihn. Das verfluchte Klatschmaul Gilford hatte recht, der Teufel sollte ihn holen!

      Als der letzte bunte Sternenschauer zur Erde gefallen war, legte sich Schweigen über die Wiese, dann rief jemand, man solle Miss Cartwright hochleben lassen, und die Hurrarufe erklangen. Dann rief der alte John Bennett, der schon sein ganzes Leben als Gärtner in Amerleigh Hall arbeitete, man solle Seine Lordschaft hochleben lassen, und erneut erschollen Hurrarufe. Roland fragte sich, ob man sie wohl in Gilford House hören konnte.

      Nachdem sie noch einige Minuten herumgestanden hatten, unwillig, den Abend zu beenden, verstreuten sich die Gäste allmählich. Robert, ebenso unwillig, den Heimweg anzutreten, wie die anderen, schloss sich Charlotte an.

      „Ich habe meine Karriole an der Weberei stehen“, sagte sie, als sie die Straße erreichten. „Ich kann Sie zurück nach Gilford House bringen, wenn Sie möchten. Es liegt auf meinem Weg.“

      „Ich werde nicht dorthin zurückkehren.“

      „Dann bringe ich Sie gerne nach Amerleigh Hall.“

      Er lachte. „Als ich vor einigen Tagen vorschlug, Sie nach Hause zu eskortieren, haben Sie abgelehnt.“

      „Sie sind mir dennoch gefolgt.“

      „Oh.“

      „Haben Sie tatsächlich geglaubt, ich merke nicht, dass Sie hinter mir herreiten?“ Sie lachte ihn aus, genoss sein Unbehagen.

      „Das muss jemand anders gewesen sein.“

      „Natürlich, jemand anders. Wie dumm von mir.“

      Inzwischen waren sie bei der Weberei angekommen. Die Lichter hatte man bereits gelöscht, nur die Lampe über den Toren brannte noch und beleuchtete Pferd und die Karriole, neben denen der Nachtwächter stand. „Fahren Sie nun mit mir, oder möchten Sie lieber nach Hause laufen?“

      „Danke.“ Er half ihr in den Wagen, stieg ebenfalls ein und nahm ihr die Zügel aus den Händen. Er wollte verflucht sein, wenn er sich von einer Frau nach Hause kutschieren ließe, gleich, wie gekonnt sie mit Pferd und Wagen umzugehen wusste.

      Im Schritttempo fuhren sie voran. Er hatte keine Eile, sich von ihr zu trennen. Die Luft war mild, der samtschwarze Nachthimmel von Millionen funkelnden Sternen übersät. Ein leises Zischen drang zu ihnen herüber, und Roland schaute auf, um einige rote und grüne Funken gen Himmel fliegen zu sehen. Sie fuhren soeben an Gilford House vorüber.

      Charlotte lachte unvermittelt auf. „Nicht so prächtig wie das meine, nicht wahr?“
  
      Er wusste, sie meinte das Feuerwerk. „Nein, es ist sehr schlicht.“
  
      „Sind Sie sicher, dass Sie nicht auf den Ball zurückkehren wollen?“
 
      „Absolut. Im Augenblick möchte ich an keinem anderen Ort der Welt sein.“

      „Ah, wie ich sehe, verstehen Sie sich darauf, Komplimente zu machen.“ Als er nicht antwortete, fuhr sie fort: „Warum haben Sie die Gesellschaft verlassen?“

      „Es war tödlich langweilig, und die Bemühungen der Mütter und ihrer Töchter waren allzu offensichtlich. Ich fühlte mich, als liefe ich auf Eiern, immer darauf bedacht, ja niemanden zu kränken.“

      „Sie werden jedoch eine der Damen erwählen müssen, und ihre Wahl wird gewiss die Verschmähten kränken.“

      „Ich muss überhaupt nicht wählen.“ Er wandte den Blick und schaute Charlotte an. Gefasst saß sie neben ihm, so kühl, so beherrscht, dass er sich fragte, wie man sie aus dieser Starre wachrütteln könnte. Die einzigen Regungen, die sie ihm gegenüber je gezeigt hatte, waren Wut, kühle Höflichkeit und eine gewisse Streitsüchtigkeit, doch Tommy und das Baby der Familie Biggs behandelte sie ausgesprochen liebevoll. „Was ist mit Ihnen? Wünschen Sie sich keinen Gatten?“

      „Nein, denn ich zweifle, dass ich jemanden finden würde, der mich erträgt. Ich bin zu sehr daran gewöhnt, mein eigenes Leben zu führen und nach eigenem Gutdünken zu schalten und zu walten. Ich würde einen Gatten in den Wahnsinn treiben.“

      „Gewiss haben Sie Heiratsanträge erhalten?“

      „Ja, indes bloß von verweichlichten Glücksrittern, die nur hinter meinem Geld her waren. Sie haben in mir keine Gattin gesehen, sondern jemanden, der ihnen ein leichtes Leben und Müßiggang ermöglicht. Ich habe mich nicht lange mit ihnen aufgehalten.“

      „Dann sind wir beide in eine Sackgasse geraten. Sie haben zu viel Geld, und ich habe eine zu hohe Stellung, um wahre Liebe zu finden. Was für eine Schande!“

      Charlotte war sich nicht sicher, ob er sich über sie lustig machte, und beschloss, nichts darauf zu erwidern. Schweigend fuhren sie durch die Nacht, bis sie die Tore von Amerleigh Hall erreichten. „Soll ich Sie nicht doch nach Hause begleiten?“

      Sie lachte. „Und dann müsste ich zurückfahren, um Sie wiederum nach Hause zu bringen. Dieses Spiel könnten wir dann die ganze Nacht so fortsetzen, immer wieder hin und zurück. Nein, ich bin durchaus in der Lage, allein nach Hause zu kutschieren, wie Sie sehr gut wissen.“

      Er lächelte. „Sie sind so unabhängig. Gibt es überhaupt etwas, das Sie nicht meistern?“

      „Oh, ich bin sicher, irgendetwas wird es schon geben“, meinte sie munter. „Ich werde es Sie wissen lassen, sobald ich weiß, was es ist. Gute Nacht, Mylord.“

      „Gute Nacht, Miss Cartwright. Und ich danke Ihnen, dass Sie mir diesen Abend weitaus vergnüglicher gemacht haben, als ich es erwartet hätte.“ Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen, zog den Kuss ein wenig in die Länge und wünschte sich, er würde es wagen, sie auf den Mund zu küssen. Doch er wusste, dass er dann bis in alle Ewigkeit verzaubert sein würde.

      Es dauerte einige Augenblicke, bis er ihre Hand losließ, und danach durchströmten sie Empfindungen, für die sie keine Worte fand. Ihr Herz schlug so rasend schnell, dass es ihr den Atem verschlug, und sie ballte unwillkürlich die Hände. Dieser Mann war gefährlich! Er bedrohte all das, wofür sie einstand. Sie musste wachsam sein, durfte nie die Vorsicht fallen lassen, sonst würde er sich womöglich ihr Vertrauen erschleichen und die Prinzipien, nach denen sie lebte, zerstören.

      Nachdem er abgestiegen war, ließ sie das Pferd antraben. Als sie Amerleigh Hall hinter sich gelassen hatten, hörte sie sich selbst murmeln: „Denke immer daran, wessen Tochter du bist, Charlie Cartwright. Und vergiss nicht, wessen Sohn er ist.“

5. KAPITEL
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      Im Laufe der nächsten Wochen bekamen die Dörfler den Earl of Amerleigh des Öfteren zu Gesicht. Er veranlasste die nötigen Verbesserungen auf dem Anwesen, ließ die Cottages der Dorfbewohner reparieren, Fensterrahmen und Türen austauschen und anständige Jauchegruben graben. Auch in Amerleigh Hall herrschte geschäftiges Treiben – Maurer, Pflasterer, Parkettleger und Maler schwirrten umher, und gelegentlich traf eine neue Fuhre mit Teppichen und Möbeln ein. Die Countess war in ihrem Element.

      Auch bei musikalischen Abenden, auf Teepartys und Picknicks in der Nachbarschaft traf man auf Seine Lordschaft, und die Gastgeberinnen schwärmten stets von seinen guten Manieren, während die Gastgeber ihn als feinen Kerl bezeichneten. Er machte kluge Konversation, tanzte, spielte Karten um vertretbare Einsätze, doch nicht mit einem Wort oder auch nur einer Geste verriet er, wen er als Gattin in Betracht zog. Man munkelte, dass er sich entscheiden würde, sobald die Renovierung von Amerleigh Hall abgeschlossen war und er selbst Gesellschaften gab. Und so warteten alle auf seine Einladung.

      Charlotte hingegen ging Lord Amerleigh geflissentlich aus dem Weg. Unter dem Vorwand, ihr mangele es an Zeit, mied sie die gesellschaftlichen Anlässe, von denen sie wusste, dass er daran teilnehmen würde. Sie hatte schon immer das getan, was ihr beliebte, und Lady Brandon, die Einzige, die sie vielleicht zum Kommen hätte überreden können, war viel zu sehr damit beschäftigt, Martha Seiner Lordschaft vorteilhaft zu präsentieren, um ihre Freundin zu vermissen. „Lord Amerleigh ist oft bei uns zu Gast und erweist Martha höchste Aufmerksamkeit. Gewiss hegt er ernste Absichten“, erzählte Lady Brandon eines Tages, als sie sich zufällig in Shrewsbury trafen.

      Charlotte lächelte und sagte nichts dazu, doch sie fragte sich insgeheim, ob Lord Amerleigh sich tatsächlich mit dem Gedanken trug, Martha einen Antrag zu machen, oder die Brandons lediglich deshalb so häufig aufsuchte, weil er zu höflich war, Lady Brandons ständige Einladungen abzulehnen. Zwar sollte sie dies nicht kümmern, doch irgendwie tat es das. Denn wenn sie darüber nachdachte, spürte sie immer einen gewissen Verdruss, obgleich sie sich weigerte, darin mehr als Verärgerung über diesen aufreibenden Mann zu sehen.

      Sosehr sie sich bemühte, dies zu vermeiden, stand sie ihm doch gelegentlich von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Dann lächelte sie stets höflich und tauschte nichtssagende Nettigkeiten mit ihm aus, bevor sie sich verabschiedete, bemüht, das Flattern ihres Herzens nicht zu beachten.

      Ihn überraschte ihre plötzliche Zurückhaltung, war er doch der Annahme gewesen, dass sich in der Nacht ihres Festes eine gewisse harmonische Beziehung zwischen ihnen entwickelt hatte. Doch nun blieb ihm nichts anderes übrig, als zuzusehen, wie sie sich hocherhobenen Hauptes immer weiter von ihm entfernte. Sie hatte eine Mauer um sich errichtet, so undurchdringbar wie die Mauern von Amerleigh Hall, und schien fest entschlossen, keinen in ihr Herz zu lassen.

      „Du solltest öfter Gäste einladen“, sagte Lady Brandon eines Sonntagnachmittags zu Charlotte.

      Sie saßen gemeinsam im Salon von Mandeville, tranken Tee und aßen Kuchen, und Charlotte wusste, dass ihrer Freundin offensichtlich etwas auf dem Herzen lag und sie beschlossen hatte, ihr dies mitzuteilen. „Du besitzt dieses wundervolle Haus, und niemand bekommt es je zu Gesicht, außer von außen, und das auch nur aus der Ferne.“

      „Ich lade doch zuweilen Gäste ein, dich, deinen Gatten, Reverend und Mrs. Elliott und Mr. Edwards …“

      „Ja, aber sie gehören doch nicht der vornehmen Gesellschaft an.“

      „Ebenso wenig wie ich.“

      „Du könntest dazugehören, wenn du dir Mühe geben würdest.“

      „Warum sollte ich das?“ Charlotte wusste, sie benahm sich dickköpfig. Seit der Rückkehr von Roland Temple fühlte sie eine gewisse innere Unruhe, denn sie hatte erkannt, dass etwas in ihrem Leben fehlte, und doch hatte sie Angst, dieser Tatsache ins Auge zu sehen.

      „Du wirst noch zum Außenseiter, wenn du nicht ab und an Gesellschaften gibst. Und zum Einsiedler. Und warum? Nur um noch mehr Vermögen anzuhäufen? Von welchem Nutzen würde dir das sein? Du hast doch schon bereits mehr als genug Geld.“

      „Liebe Güte, Catherine, du nimmst wahrlich kein Blatt vor den Mund.“

      „Ich hoffe, wir sind lange genug befreundet, dass ich offen mit dir sprechen kann, meine Liebe. Früher bist du des Öfteren ausgegangen und hast Besuche gemacht, aber in letzter Zeit ziehst du anscheinend das Alleinsein vor. Das kann nicht gut für dich sein. Du bist noch so jung. Du solltest lernen, dein Leben zu genießen.“

      Charlotte musterte ihre Freundin so eindringlich, dass Catherine Brandon errötete. „Woher rührt dieses plötzliche Interesse an meinem Wohlergehen?“

      „Das habe ich dir doch gesagt. Du arbeitest zu hart und siehst ein wenig blass aus.“
 
      „Also soll ich noch härter arbeiten, um Menschen zu unterhalten, mit denen ich nichts gemein habe.“
 
      „Ich werde dir helfen. Du könntest einen musikalischen Abend veranstalten oder einen Maskenball …“ Sie schwieg kurz. „Ich habe eine Tanzsoiree gegeben, Lady Gilford einen Ball zur Feier des Sieges – wer sonst könnte hier eine große Gesellschaft ausrichten außer dir? Seine Lordschaft meinte zwar, er würde zum Ball einladen, sobald die Renovierungsarbeiten in Amerleigh Hall abgeschlossen sind, doch so lange können wir nicht warten.“

      Charlotte schoss der Gedanke durch den Kopf, dass ihrer Freundin allmählich die Ideen ausgingen, wie sie den Earl und Martha in Gesellschaft zusammenbringen konnte, weshalb sie sich plötzlich auf Mandeville und sie besonnen hatte. Sie lächelte. „Ich verstehe. Würde denn überhaupt jemand kommen?“

      „Oh, alle würden kommen, wenn du auch Lord Amerleigh einlädst. Seine Anwesenheit auf deinem Ball würde dir Zutritt zur feinen Gesellschaft verschaffen.“

      Charlotte lachte laut auf. „Wenn ich Seine Lordschaft recht einschätze, wird er sich nicht in solcher Weise benutzen lassen. Er ist kein Narr, solltest du wissen.“

      „Das habe ich ja auch nie behauptet. Aber du bist die Einzige, die ihn noch nicht eingeladen hat.“

      Offensichtlich wusste Catherine Brandon nichts von seiner Anwesenheit auf der Feier in der Weberei. „Ich werde darüber nachdenken.“

      Nachdem sie ihr Ziel erreicht hatte, verabschiedete sich ihre Freundin alsbald. Charlotte blieb noch eine Weile im Salon sitzend, verträumt in die Vorstellung versunken, sich einen Namen als Gastgeberin zu machen, von der Gesellschaft akzeptiert zu werden, schön und begehrt zu sein. Dann aber riss sie sich zusammen. Das war nur ein Traum, und Träume wurden nicht wahr. Sie täte besser daran, den Bericht des Mineningenieurs über den neuen Stollen zu lesen, den Stollen, den sie nie hätte graben lassen, wenn Lord Amerleigh nicht dahergekommen wäre und seine Nase in ihre Geschäfte gesteckt hätte. Seine markante, attraktive Nase. Warum konnte sie ihn nicht aus ihren Gedanken verbannen? Warum musste jeder immerzu von ihm reden und sie dadurch daran erinnern, wie er ihre Hand geküsst und in ihre Augen geblickt hatte? Denn dabei war etwas zwischen ihnen geschehen, das sie nicht benennen konnte, etwas, das sie des Nachts keinen Schlaf finden ließ, ein Gefühl, das nicht mehr wich.

      Nachdenklich schlenderte Charlotte zum Ballsaal und schaute sich um. Leere. Nichts als gähnende Leere. War das etwa bezeichnend für ihr Leben? Hastig machte sie auf dem Absatz kehrt und eilte zurück in ihr Arbeitszimmer, um den Bericht über die Mine zu lesen.

      Roland schaute den neuen Kutschenpferden nach, die zu den Ställen geführt wurden, als das Geräusch von Hufschlag ihn aufsehen ließ. Ein Mann in Uniform ritt die Auffahrt herauf.

      „Miles Hartley“, rief Roland erfreut und begrüßte den Mann, nachdem er abgesessen war, mit Handschlag. „Du bist mir sehr willkommen. Komm doch herein, dann lasse ich dir eine Erfrischung bringen. Travers, kümmere dich bitte um das Pferd des Captains und bitte Mrs. Fields, zu mir zu kommen.“ Er ging seinem Besucher voran durch die Vordertür, durchquerte die Halle und betrat den Salon. Kaum hatten sie auf den neuen Sofas Platz genommen, da erschien auch schon die Haushälterin.

      „Sie wünschen mich zu sehen, Mylord.“

      „Ja, wir haben einen Gast. Bitte bringen Sie uns eine Erfrischung, und bereiten Sie eines der Gästezimmer vor.“ Er wandte sich an Miles. „Du bleibst doch?“

      „Es wäre mir eine Freude.“ Er schenkte Mrs. Fields ein strahlendes Lächeln, bei dem sich kleine Fältchen um seine Augen bildeten. Sie errötete und knickste, bevor sie das Zimmer verließ, um ihre Anweisungen auszuführen.

      „Ich wusste gar nicht, dass du ein solches Anwesen besitzt“, sagte Miles und schaute sich um.
 
      „Ich habe es erst kürzlich geerbt. Es war ziemlich heruntergekommen, aber allmählich wird es wieder behaglich, wenn gleich es immer noch eine Menge zu tun gibt.“

      „Was hat es mit den tauben Kindern auf sich?“

      Roland berichtete ihm von Tommy Biggs und seiner Idee, ihn die Zeichensprache zu lehren. „Er wurde taub geboren, daher glaube ich nicht, dass es Heilung für ihn gibt. Immerhin aber könnte er lernen, sich verständlich zu machen, das würde sein Leben wesentlich vereinfachen“, endete er. „Da dachte ich an dich. Ich weiß natürlich, dass du mit gehörlosen Soldaten gearbeitet hast, aber das Prinzip sollte doch dasselbe sein?“

      „Ja, aber es hängt auch einiges davon ab, wie verständig das Kind ist. Nachdem ich den Jungen kennengelernt habe, werde ich meine Entscheidung treffen.“

      „Natürlich. Nach deinem kleinen Imbiss werde ich dich zu ihm bringen.“ Er schwieg kurz, fragte sich, wie er fortfahren sollte. „Ich weiß nicht, welche Gehaltsvorstellungen du hast. Die Familie ist sehr arm, doch ich könnte dir ein kleines Salär zahlen.“

      „Darüber können wir später noch sprechen“, meinte Miles, da Mrs. Fields den Salon betrat.
 
      „Ich habe das Essen im Speisezimmer gerichtet, Mylord“, sagte sie knicksend.

      Er geleitete seinen Gast in das Speisezimmer, in dem ein Tisch, sechs Stühle und eine Anrichte standen, sonst nichts. In dem riesigen Zimmer sahen die beiden etwas verloren aus. „Wie du siehst, gibt es noch viel zu tun“, erklärte Roland.

      Die Mahlzeit mundete ausgezeichnet, und Miles langte, hungrig nach dem langen Ritt, gründlich zu, bevor sich die beiden Männer auf ihren Pferden auf den Weg ins Dorf machten.

      Vor dem Cottage der Familie Biggs trafen sie auf Charlotte, die einen Korb in den Händen hielt. Sie trug ihre seltsame Reitkleidung, aber da sie zu Fuß ging, verdeckte der Rock die Kniehosen. Sie blieben voreinander stehen und musterten sich wachsam, ein jeder sich fragend, welcher Stimmung der andere wohl gerade war. Dem Earl of Amerleigh aus dem Weg zu gehen erwies sich im Dorf beinahe als unmöglich, hatte Charlotte festgestellt. Die Schultern straffend lächelte sie. „Guten Tag, Mylord.“

      „Miss Cartwright, es ist mir eine Freude. Darf ich Ihnen Captain Miles Hartley vorstellen. Captain, Miss Charlotte Cartwright, eine Nachbarin.“

      „Captain Hartley. Sind Sie der Gentleman, der Tommy möglicherweise helfen kann?“ Lächelnd streckte Charlotte die Hand aus, eine Geste, die dem Benehmen eines Mannes entsprach. Als Dame hätte sie einen Knicks andeuten und den Blick senken sollen. Roland war an ihre Art gewöhnt, doch Miles brachte sie damit kurz aus der Fassung, dann aber ergriff er ihre Hand. „Wir werden sehen. Ich bin hier, um den kleinen Burschen kennenzulernen.“

      „Ich hoffe sehr, dass Sie ihm helfen können. Ich habe Lord Amerleigh meine Unterstützung versprochen, und da ich die Familie gut kenne, bin ich an Ihrer Meinung interessiert.“ Zwar mochte Seine Lordschaft den Captain hergeholt haben, indes ging die Entscheidung des Captains auch sie etwas an, vielleicht sogar noch mehr, hatte sie sich doch bereits um die Familie Biggs gekümmert, noch bevor Lord Amerleigh auf der Bildfläche erschienen war.

      „Dann kommen Sie doch mit uns herein.“

      „Nein, das Haus ist sehr beengt, es ist sicherlich nicht genug Platz für uns alle. Ich werde Sie allein lassen. Aber ich würde mich freuen, Sie anschließend zum Tee in Mandeville begrüßen zu können, dann können Sie mich Ihre Entscheidung wissen lassen.“ Sie unterhielt sich zwar mit dem Captain, doch fiel es ihr schwer, den Mann, der schweigend neben ihm stand, zu ignorieren.

      Captain Hartley verbeugte sich. „Es wäre mir ein Vergnügen, Madam.“
 
      Sie reichte Roland ihren Korb. „Würden Sie das hier bitte Mrs. Biggs geben?“ Dann verabschiedete sie sich und eilte davon, während die Männer an die Tür des kleinen Hauses klopften.

      Zu Hause angekommen, tauscht Charlotte ihren Reitdress mit einem schlichten Seidenkleid und wanderte unruhig im Wohnzimmer ihrer Suite hin und her, während sie sich fragte, ob Lord Amerleigh seinen Freund begleiten würde. Sie hatte ihn nicht ausdrücklich von der Einladung ausgenommen, hatte ihn aber auch nicht eindeutig in die Einladung einbezogen. Zwei Stunden später wurde ihre Frage beantwortet. Beide Männer ritten die Auffahrt hinauf und stiegen vor der Haustür ab. Sie beobachtete sie vom Fenster aus, sorgsam darauf bedacht, nicht gesehen zu werden. Keinesfalls wollte sie, dass sie annahmen, sie hielte Ausschau nach ihnen. Rasch begab sie sich hinunter in den Salon und setzte sich mit einer Londoner Zeitung in der Hand aufs Sofa. Als der Lakai die Besucher meldete, legte sie die Zeitung auf einen Tisch und erhob sich, um die Herren zu begrüßen und Tee zu ordern.

      „Mrs. Biggs bat mich, Ihnen dies hier zurückzubringen“, sagte Roland und reichte ihr den Korb, den er in der Hand hielt. „Sie war recht überschwänglich in ihren Dankesbezeugungen.“ Interessiert sah er sich um, denn er hatte nie zuvor Mandeville betreten, und die Opulenz überwältigte ihn. Es war offensichtlich, dass man keinerlei Kosten beim Bau und der Einrichtung gescheut hatte. Die Möbel waren von bester Qualität, die Sofas mit kostbaren Stoffen bezogen, die Teppiche dick und die Vorhänge edel, Gemälde und Zierrat unbezahlbar. Indes war es zu perfekt, die Zimmer strahlten keine Wärme aus, man hatte nicht das Gefühl, dass in diesem Haus gelebt wurde. Es war nichts weiter als ein Statussymbol, eine Zurschaustellung von Reichtum. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Kinder in Mandeville herumtobten, die Geländer herunterrutschten oder Ball in der Halle spielten, wie er es als Kind in Amerleigh getan hatte. Allerdings verstand er nun, warum Charlotte Cartwright verächtlich auf Amerleigh Hall herabsah, auf das Durcheinander verschiedener Stilrichtungen, die klappernden Fensterläden und zugigen Flure.

      Sie stellte den Korb zur Seite und bat die Herren, Platz zu nehmen. Sie warteten, bis sie sich gesetzt hatte, dann nahmen sie ihr gegenüber Platz. „Was sagen Sie zu Tommy, Captain?“, fragte sie rundheraus.

      „Er ist sehr klein“, erwiderte er.

      „Natürlich“, stimmte sie lachend zu. „Er ist ja auch erst sechs Jahre alt.“

      Miles lächelte. „Ich bin an Soldaten gewöhnt, Madam, kleine Kinder sind mir fremd.“

      „Oh je, dann können Sie ihm wohl nicht helfen?“

      „Das habe ich nicht gesagt, Miss Cartwright. Ich will es zumindest versuchen, freilich werde ich dabei wohl ebenso viel lernen wie der Junge.“

      „Sie werden auch seine Eltern und Geschwister unterrichten müssen, damit sie sich untereinander verständigen können.“

      „Selbstverständlich. Ich habe gesehen, dass die Familie schon sehr viel von dem versteht, was er ihnen mitzuteilen versucht. Ich denke, wir fahren am besten damit, wenn wir die Zeichen, die er bereits entwickelt hat, in den Unterricht einbauen. Es ist nicht sehr sinnvoll, ihn neue Zeichen für bereits vertraute Dinge zu lehren. Er kann noch nicht schreiben, also nutzt es nichts, ihm die Buchstaben in Zeichensprache beizubringen. Das kommt später. Wie ich den Unterricht gestalte, darüber muss ich mir allerdings noch gründlich Gedanken machen.“

      „Gewiss konnten auch viele der Soldaten, die Sie unterrichtet haben, weder lesen noch schreiben?“

      „Das ist zwar richtig, indes verfügt ein Kind über einen ganz anderen Wortschatz als ein Soldat. Es ist eine Herausforderung, eine sehr große Herausforderung.“

      „Ich bin mir sicher, Sie sind ihr gewachsen, Captain“, sagte sie, als der Tee hereingebracht wurde und sie sich mit dem Servieren beschäftigte.

      Roland fiel auf, wie ungezwungen und freundschaftlich die beiden miteinander umgingen, und eine seltsame Unruhe überkam ihn, als ob etwas, das er in Reichweite glaubte, sich immer weiter von ihm entfernte. „Du wirst ein Schulzimmer benötigen“, sagte er zu Miles. „Du kannst nicht im Cottage unterrichten, während Mrs. Biggs ihre Hausarbeit erledigt. Ich stelle gerne das Schulzimmer in Amerleigh zur Verfügung und besorge alles, was du brauchst.“

      „Das mag für den Augenblick genügen“, warf Charlotte ein. „Doch auf längere Sicht gesehen, Mylord, werden Sie das Schulzimmer selbst benötigen.“

      „Ich habe nicht die Absicht, noch einmal zur Schule zu gehen“, erwiderte er schmunzelnd.

      „Nein, aber Sie werden in Bälde heiraten, und dann werden Sie das Schulzimmer für Ihre Kinder brauchen.“ Sie wusste nicht, warum sie das gesagt hatte. Es war unverfroren, und sie verdiente es, dafür zurechtgewiesen zu werden. Warum war sie immerzu versucht, seinen Zorn zu erregen?

      „Nichts von alledem, Miss Cartwright, steht unmittelbar bevor.“ Er sagte die Worte ausgesucht höflich, und das verleitete sie zu einer neuerlichen Kratzbürstigkeit.

      „Nein? Wie mir gesagt wurde, tragen Sie sich mit der Absicht, der betreffenden Dame einen Antrag zu machen.“

      „Dann teilen Sie dieser allwissenden Person doch freundlicherweise mit, dass sie einem Irrtum erlegen ist“, erklärte er mit Nachdruck.

      Verwirrt schaute Miles Hartley von einem zu anderen und fragte sich, wie aus einem sachlichen Gespräch über einen kleinen tauben Jungen plötzlich ein Katz-und-Maus-Spiel werden konnte. „Das Schulzimmer in Amerleigh Hall reicht für den Anfang gewiss aus“, entschied er.

      Sie wandten sich ihm beide so abrupt zu, als hätten sie seine Anwesenheit ganz vergessen und würden sich nun erst wieder unvermittelt daran erinnern. „Dann ist das also geklärt“, sagte Roland.

      Nachdem die Meinungsverschiedenheit auf diese Weise aus dem Weg geräumt war, tranken sie ihren Tee und aßen von den Sandwiches und kleinen Kuchen, die Mrs. Cater angerichtet hatte. Charlotte fragte den Captain nach seinen Kriegserfahrungen und zeigte sich über die politische Situation weitaus informierter als die meisten Damen.

      „Würden Sie der Armee denn wieder beitreten, Mylord, falls Napoleon sich aus dem Exil wagt?“, fragte sie Roland.

      „Das kommt darauf an“, sagte er zögernd, „ob mich dann immer noch so viel in Amerleigh hält wie im Augenblick.“

      Doch ausnahmsweise ließ sie sich nicht davon ködern und nippte nur stumm an ihrem Tee, während sie sich vorstellte, wie es wohl sein würde, wenn er nicht mehr in Amerleigh weilte. Sie würde ihn vermissen, weil sie die Wortgefechte mit ihm genoss, versuchte sie sich einzureden, wohl wissend, dass dies nicht der wahre Grund war. Unwillkürlich dachte sie an den Abend, an dem er ihre Hand geküsst und sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben wie eine Frau gefühlt hatte. Das war es, was sie wirklich vermissen würde.

      Nachdem sich die Gentlemen verabschiedet hatten, schlenderte Charlotte nachdenklich zum Ballsaal und blieb gedankenverloren stehen. Im Geiste hörte sie eine Melodie, sie begann zu summen und sich dazu im Kreis zu drehen. In ihrer Vorstellung war sie indes nicht allein. Der Raum war von Menschen überfüllt, Roland war ebenfalls anwesend, sie tanzten, die Hände verschränkt, die Körper im Gleichklang bewegend wie am Abend von Lady Brandons Soiree. „Ich werde es tun“, sagte sie und blieb abrupt stehen. „Er wird den Tag noch bereuen, an dem er mich eine wilde Range nannte.“

      Ihren Bediensteten Anweisungen zu erteilen war ein Kinderspiel für sie, doch eine Gesellschaft auszurichten, die über eine schlichte Dinnerparty hinausging, war etwas, das sie noch nie getan hatte, allein die Vorstellung, alle Vorbereitungen allein treffen zu müssen, überforderte sie. Auch wusste sie nicht, wie man sich als Gastgeberin zu benehmen hatte, was man tun musste, um seine Gäste zu unterhalten. Sie beschloss, sich Unterstützung bei jemandem zu holen, der sich in solchen Dingen auskannte. Natürlich könnte ich Catherine Brandon um Hilfe bitten, doch das würde gewiss nicht gut gehen, denn die Freundin verfolgte ihr eigenes Ziel. Und das deckt sich nicht mit meinen Absichten, dachte Charlotte. Entschlossen verließ sie den Ballsaal, setzte sich an den Sekretär im Salon und schrieb einen Brief an ihre Großtante Lady Emily Ratcliffe.

      „Welch außergewöhnliche Frau“, meinte Miles, als sie die Tore von Mandeville passierten und, die Straße missachtend, den Weg über den Hügel nach Amerleigh nahmen.

      „Ja.“

      „Vermögend, nicht wahr?“

      „Äußerst vermögend.“

      „Aber sie ist kein Mitglied des Adels.“

      „Nein, doch ich glaube, ihre Großmutter mütterlicherseits entstammt einer Adelsfamilie. Ihre Mutter starb bei ihrer Geburt, und ihr Vater hat sie erzogen. Er ist vor zwei Jahren dahingeschieden und hinterließ ihr sein gesamtes Vermögen.“

      „Dann ist sie wohl eine gute Partie“, meinte Miles.

      Roland musterte ihn aufmerksam und fragte sich, wie er diese Bemerkung deuten sollte. „Das nehme ich an, aber für meinen Geschmack ist sie zu eigenwillig. In einer Ehe würde sie bestimmt die Hosen anhaben wollen.“

      „Doch wenn man geschickt vorgeht, könnte man sie gewiss zähmen, denke ich“, meinte Miles nachdenklich.
 
      „Glaubst du, dir könnte das gelingen?“

      „Wenn ich es wollte, gewiss.“

      Lachend trieb Roland sein Pferd zum Galopp an, um das Gespräch zu beenden, das großes Unbehagen in ihm hervorrief. Insgeheim schmunzelnd folgte Miles ihm.

      Zwei Tage später reiste Miles nach London, um beim Militär um seine Entlassung zu bitten. Das geringe Salär, das Roland ihm zahlte, genügte ihm, um seinen Lebensunterhalt zu bestreiten, da man ihm zudem freie Unterkunft in Amerleigh Hall gewährte. Eine Woche später kehrte er zurück und begann sogleich, das Schulzimmer für seinen jungen Schüler vorzubereiten. Täglich stieg er hinauf in den zweiten Stock, um den Unterricht vorzubereiten.

      Eines Tages fand Roland ihn dort auf einem alten Sofa sitzend, mit Armen und Händen gestikulierend, wobei er immer wieder einen Blick in ein Buch warf und anschließend Zeichen auf eine Tafel malte.

      „Ich denke, ich sollte die Zeichensprache ebenfalls erlernen“, meinte Roland. „Auch ich möchte mit dem jungen Thomas sprechen.“

      „Ich werde es dich gerne lehren.“

      „Allerdings solltest du dir auch einmal eine Pause gönnen. Was hältst du von einem Ausritt? Ich möchte dir gern mein Anwesen zeigen.“

      Miles legte das Buch weg. „Das würde mir gefallen.“

      Eine halbe Stunde später ritten sie durch Amerleigh auf die Hügel zu und kamen auch an Browhill vorbei. Lärm und Staub erfüllten die Luft. Der neue Stollen war bereits tief in den Hügel getrieben. Ein großes Förderrad drehte sich klappernd, was darauf hindeutete, dass einige Männer unter Tage arbeiteten. An der Waschstelle trennten zwei junge Männer das Blei von Erde und Bruchstein.

      „Gehört die Mine auch zu deinem Anwesen?“, fragte Miles.

      Roland lachte. „Ich bin davon überzeugt, aber Miss Cartwright ist anderer Ansicht. Wir tragen einen Rechtsstreit deswegen aus.“

      Während er sprach, kam Charlotte aus dem Gebäude, das als Büro diente. „Guten Tag, Gentlemen“, rief sie. „Was kann ich für Sie tun?“

      „Guten Tag, Miss Cartwright“, grüßte Roland und verbeugte sich leicht im Sattel. „Wir machen einen Ausritt …“

      „Und da kamen Sie ganz zufällig hier vorbei“, stellte sie lachend fest. „Was hat dieser Ort nur an sich, dass er Sie dermaßen anzieht, Mylord?“

      Er zog es vor, ihre Frage zu ignorieren. „Wie geht es mit dem neuen Stollen voran?“
 
      „Sehr gut, Mylord.“ Sie wandte sich an Miles. „Bleiben Sie nun, Captain?“

      „Für eine Weile, ja. Ich habe meine Kenntnis der Zeichensprache vervollkommnet und bin nun bereit, den Knaben und seine Mutter zu unterrichten. Seine Lordschaft möchte ebenfalls die Zeichensprache erlernen.“

      „Darf ich vielleicht auch am Unterricht teilnehmen? Ich denke, eine Kenntnis wie diese könnte mir sehr nützlich sein. Auch die Arbeiter in der Weberei nutzen Zeichensprache, um sich zu verständigen, denn im Lärm der klappernden Webstühle geht jedes Wort unter. Ich frage mich, ob es dieselben Zeichen sind, die Sie unterrichten werden.“

      Roland musterte sie prüfend, doch sie wich seinem Blick aus und wandte sich Miles zu, der sie so herzlich anlächelte, dass Roland sich unwillkürlich der Behauptung seines Freundes erinnerte, er könne Charlotte Cartwright zähmen. Er wollte nicht, dass man sie zähmte, und ganz gewiss wollte er nicht, dass ein anderer als er sich daran versuchte. Der Gedanke traf ihn unvermittelt wie ein Blitz. Es wäre grausam, Charlotte Cartwright zu bändigen, ebenso grausam wie der Versuch, einen wilden Tiger in ein zahmes, schnurrendes Kätzchen zu verwandeln, und obendrein ein ebensolch unmögliches Unterfangen. „Ich bezweifle, dass Ihre Arbeiter es begrüßen würden, wenn Sie ihre Gespräche verstehen“, meinte er schmunzelnd.

      „Wahrscheinlich haben sie eine ganz eigene Sprache“, warf Miles ein. „Sie wird sich so sehr von der Zeichensprache eines Soldaten oder kleinen Jungen unterscheiden wie Englisch von Französisch, aber Sie können selbstverständlich gerne am Unterricht teilnehmen. Ich möchte übermorgen am Vormittag damit beginnen.“

      „Ja, bitte kommen Sie“, sagte Roland. „Das heißt, wenn Sie bei all Ihrer Arbeit dafür überhaupt Zeit finden.“

      Sie lächelte, aber es war das Lächeln des wilden Tigers, und er schreckte beinahe davor zurück. „Ich werde es möglich machen.“

      In ihrem besten Sonntagskleid brachte Mrs. Biggs ihren Sohn zur verabredeten Stunde nach Amerleigh Hall. Sie war tief beeindruckt, das Herrenhaus betreten zu dürfen, weshalb sie Tommy zuvor noch einmal ordentlich gewaschen hatte. Miles bat sie, im Schulzimmer auf einem Stuhl an der Wand Platz zu nehmen, und winkte Tommy nach vorne an das Pult, das auch Roland in seiner Kindheit benutzt hatte. Kurz darauf traten Seine Lordschaft und Miss Cartwright ins Zimmer. Ein strahlendes Lächeln erschien auf Tommys Gesicht.

      „Wir möchten gerne am Unterricht teilnehmen“, sagte Roland und zog Charlotte einen der kleinen Stühle zurecht, bevor er auf einem anderen, ebenso kleinen Stuhl Platz nahm. Seite an Seite sitzend schauten sie Miles erwartungsvoll an.

      Tommy kicherte, und seine Mutter wies ihn zurecht, indem sie den Finger auf die Lippen legte. Der Junge verstummte sofort.

      „Ah, dieses Zeichen kennt er also schon“, sagte Miles und begann mit dem Unterricht.
 
      Er fragte Tommy, zu welcher Zeit er zu Bett ginge, wann er aufstand, was er gerne aß, alles in Zeichensprache. Als seine Mutter versucht war, für ihn zu antworten, mahnte er sie sanft, dem Jungen nicht zu helfen. Eine Stunde verging wie im Flug.

      „Ich denke, das reicht für den ersten Tag“, meinte Miles schließlich. „Kommen Sie morgen mit dem Jungen wieder, Mrs. Biggs. Und falls Sie die Zeit erübrigen können, wäre es gut, wenn Sie mit ihm üben.“

      „Oh, die Zeit nehme ich mir, Captain. Und ich werde auch meiner Familie beibringen, was ich gelernt habe.“

      „Das lief doch ganz gut“, sagte Charlotte, nachdem Mrs. Biggs und Tommy gegangen waren. „Denken Sie nicht auch, Mylord?“

      „Oh ja, sehr gut, was sagst du, Miles?“

      „Ich denke schon. Vielleicht kann er später sogar das Sprechen erlernen, aber das übertrifft bei Weitem meine Kenntnisse. Wir sollten hierzu einen Experten zurate ziehen. Dr. Masterson soll sich darauf spezialisiert haben, gehörlose Kinder das Sprechen zu lehren. Ich könnte ihm schreiben.“

      „Tu das, mein Freund. Wie wäre es jetzt mit einer kleinen Erfrischung. Sie bleiben doch, Miss Cartwright?“

      Die Stimme der Vernunft riet Charlotte, sich zu verabschieden, um die verlorene Zeit in der Weberei wieder wettzumachen. Aber irgendwie verspürte sie nicht die geringste Lust dazu. „Gerne“, meinte sie daher, während sie sich von dem Kinderstuhl erhob. Ihre Beine waren eingeschlafen, merkte sie beim Aufstehen, und sie hüpfte herum, um das prickelnde Gefühl zu vertreiben.

      Roland schaute ihr belustigt zu. Je näher er sie kennenlernte, desto mehr entdeckte er von der Frau, die sie unter ihrem strengen Äußeren verbarg. Sie war ganz bestimmt kein reizloser Wildfang, und er war froh, dass sie seine herzlose, arrogante Äußerung damals nicht gehört hatte. Charlotte Cartwright war ganz eindeutig eine Frau voller Mitgefühl, Leidenschaft und Güte, und je öfter er sie sah, desto deutlicher wurde ihm bewusst, wie schön sie in Wahrheit war, nicht nur äußerlich, sondern auch in ihrem inneren Wesen.

      Sie gingen hinunter in den Salon, wo Mrs. Fields ihnen einen kleinen Imbiss servierte. „Wie geht es Ihrem Gatten, Mrs. Fields?“, fragte Charlotte.

      „Oh, sein Zustand ist unverändert, aber er hält sich wacker und ist frohen Mutes, Madam. Und seit ich hier in Stellung bin, ist er auch sehr viel glücklicher. Ihm war es nie recht, dass ich im Gasthof arbeitete.“

      „Das freut mich.“

      Die Frau knickste und verließ das Zimmer.

      „Was ist denn mit ihrem Gatten?“, erkundigte sich Roland, während er sich fragte, ob es überhaupt etwas im Leben der Dorfbewohner gab, über das Charlotte nicht Bescheid wusste. Mrs. Fields war nun schon seit über einem Monat bei ihm in Stellung, und er wusste rein gar nichts von ihrer Familie.

      „Er hat einen Schlaganfall erlitten und ist seitdem ans Bett gebunden. Als er erfuhr, dass ein Gast Mrs. Fields in der Wirtschaft grob behandelt hatte und der Wirt obendrein seine Partei ergriff und sie entließ, war er vor Wut außer sich. Der arme Mr. Fields konnte nichts tun, außer zu toben.“

      „Woher wissen Sie so viel über die Dorfbewohner, Miss Cartwright?“

      „Ich höre viel bei meinen Besuchen.“

      „Dann sind Sie gewiss nicht taub“, sagte Miles lachend.

      „Nein, Captain. Mein Gehör ist ausgesprochen gut“, sagte sie und bedachte Roland mit einem vielsagenden Blick. Doch er war mit der Hühnerkeule auf seinem Teller beschäftigt, deshalb entging ihm die hintergründige Bedeutung ihrer Worte. „Allerdings sollte ich doch besser aufbrechen. Würden Sie bitte meine Karriole vorfahren lassen, Mylord?“

      „Ich kümmere mich darum“, sagte Miles und verschwand eilig, Roland und Charlotte blieben allein zurück und sahen sich verlegen an.

      „Kommen Sie morgen auch zum Unterricht?“

      „Ich weiß nicht, ob mir dafür Zeit bleiben wird“, erwiderte sie. „Ich habe viel zu tun.“
 
      „Natürlich, Sie sind eine viel beschäftigte Frau.“
 
      „Wir alle tun unsere Pflicht, Mylord. Ich schäme mich nicht, zu arbeiten.“

      „Um Himmels willen, das müssen Sie auch nicht! Auch ich habe zahlreiche Pflichten zu erledigen, dennoch werde ich versuchen, so oft wie möglich am Unterricht teilzunehmen. Sie können jederzeit zu uns stoßen, wann immer es Ihnen möglich ist. Sie müssen sich nicht vorher anmelden.“

      „Danke, Mylord.“

      „Wäre es Ihnen angenehmer, wenn ich für größere Stühle sorge?“

      „Nein“, widersprach sie. „Bitte nicht. Tommy gefällt es, wenn wir, quasi auf selber Höhe, neben ihm sitzen, und so sollte es auch sein.“

      „Zurechtgestutzt, he?“ Er grinste. „Nun gut, dann werde ich alles so belassen und freue mich schon auf unsere nächste gemeinsame Unterrichtsstunde, wann immer diese auch stattfinden wird.“

      In diesem Augenblick kam Miles zurück, um zu verkünden, dass die Karriole bereitstünde. Charlotte verabschiedete sich von beiden. Doch statt nach Hause zu fahren, kutschierte sie geradewegs nach Scofield. Sie konnte es sich nicht leisten, die Weberei zu vernachlässigen, besonders nicht, da es in benachbarten Fabriken bereits Unruhen gegeben hatte. Sie wollte vermeiden, dass dieser Unmut auf ihre Arbeiter übergriff.

      Während sie die Landstraße entlangfuhr, musste sie wieder an den Ball denken, den sie zu geben gedachte, und wünschte inständig, dass er ein Erfolg wurde. Nie zuvor hatte es ihr etwas ausgemacht, zurückgezogen zu leben, von der Gesellschaft ausgeschlossen zu sein, doch jetzt ärgerte sie sich darüber. Und zum ersten Mal erkannte sie, dass sie Lord Amerleigh beeindrucken wollte, nicht um sich ihm überlegen zu fühlen, sondern weil sie ihn trotz allem mochte und respektierte. Diese Erkenntnis traf sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel!

      Nachdem sie mit William Brock die neuesten Aufträge besprochen und sich davon überzeugt hatte, dass in der Fabrik alles zu ihrer Zufriedenheit lief, kehrte Charlotte nach Mandeville zurück und fand ihre Großtante auf dem Sofa im Salon vor. Neben ihr auf dem niedrigen Tisch stand ein Tablett mit Tee und einem Kuchenteller, auf dem nur noch einige Krümel zu sehen waren. Lady Ratcliffe war Ende sechzig, doch sie hielt sich ausgesprochen aufrecht.

      „Warum hast du mich denn nicht über dein Kommen benachrichtigt?“, fragte Charlotte und eilte zu ihrer Tante, um ihr einen Kuss auf die gepuderte Wange zu drücken. „Dann wäre ich hier gewesen, um dich zu begrüßen.“

      „Dein Brief erweckte den Eindruck, dass du meine Hilfe umgehend benötigst“, antwortete Lady Ratcliffe und musterte Charlotte durch ihr Lorgnon. „Wie ich sehe, entspricht dies den Tatsachen, und ich habe gut daran getan, mich gleich auf den Weg zu machen. Wo hast du nur diese seltsame Tracht her?“

      „Das ist keine Tracht, Tante, dieses Kleid trage ich, wenn ich meinen Geschäften nachgehe. Ich werde mich gleich umziehen, damit wir zu Abend speisen können. Wie bist du angereist? Wo ist dein Gepäck? Ich hoffe, man hat es dir bereits auf dein Zimmer gebracht.“

      „Ich kam in meiner eigenen Chaise, und ich glaube, meine Truhe hat man irgendwohin geschafft. Ich warte hier bereits seit einer Ewigkeit darauf, dass mich jemand auf mein Zimmer führt.“

      „Das bedaure ich aufrichtig, Tante, allerdings erhielt ich keine Nachricht und habe daher auch nicht erwartet, dass du heute anreist.“ Sie ging zum Kamin und zog an der Klingelschnur, die daneben hing. „Ich werde dich selbst nach oben geleiten.“

      Gleich darauf erschien ein Dienstbote und wurde angewiesen, heißes Wasser in das Blaue Zimmer zu bringen und Mrs. Cater zu bitten, das Dinner um eine halbe Stunde zu verschieben. Anschließend führte Charlotte ihre Tante zu dem größten Gästezimmer im Haus.

      Das luxuriös eingerichtete Gemach mit angrenzendem Ankleidekabinett besänftigte Ihre Ladyschaft in gewissem Maße, und sie nahm zufrieden zur Kenntnis, dass ihre Zofe sich bereits um ihre Garderobe kümmerte. Charlotte ließ sie allein und ging in ihr eigenes Zimmer, um sich umzuziehen.

      Eine Stunde später saßen sie sich in dem kleinen Speisesalon gegenüber und genossen eine köstliche Mahlzeit aus sahniger Selleriesuppe, Lammbraten, vielerlei Gemüse, gefolgt von exotischen Früchten, die aus dem Gewächshaus von Mandeville stammten. Charlotte hatte eine grüne Taftrobe gewählt, und Meg hatte ihr Haar einigermaßen gebändigt, sodass ihre Tante sie nun schon wohlwollender betrachtete.

      „Jetzt gefällst du mir schon weitaus besser“, meinte sie. „Ich kann mir nicht vorstellen, warum du eine solch seltsame Kleidung tragen musstest. Das Kleid war nicht einmal sauber.“

      „Ich trage es ausschließlich, wenn ich meinen Geschäften nachgehe, und als ich heute Morgen aufbrach, war es noch sauber. Eine Weberei ist ein staubiger Ort, Tante, ein besseres Kleid wäre im Handumdrehen ruiniert. Außerdem würden meine Arbeiter mich nicht respektieren, wenn ich in Samt und Seide dort auftauche.“

      „Heißt das etwa, du begibst dich in die Weberei?“
 
      „Natürlich. Ich muss mich doch vergewissern, dass die Aufträge ordnungsgemäß und pünktlich erledigt werden.“
 
      „Unfug, das musst du nicht. Ich kenne keine Dame, die sich herablässt, derart niedrige Arbeiten zu erledigen.“
 
      „Man hält mich ja auch nicht für eine Dame.“

      „Dann wird es Zeit, dies zu ändern, sonst wirst du nie eine gute Partie machen.“

      „Ich hege nicht die Absicht, mich zu vermählen, Tante.“

      „Natürlich tust du das. Jede junge Dame träumt von einer Hochzeit“, widersprach Lady Ratcliffe fest. „Wie alt bist du jetzt, zweiundzwanzig?“

      „Dreiundzwanzig, Tante.“

      „Dann giltst du ja schon fast als alte Jungfer! Wir dürfen keine Sekunde mehr verlieren.“

      „Tante, ich habe es mit einer Heirat wahrhaftig nicht eilig.“ Charlotte fing an sich zu fragen, ob es klug gewesen war, ihre Großtante um Rat zu bitten. Sie schien ihr weitaus mehr Rat angedeihen lassen zu wollen, als gewünscht oder nötig war. „Ich habe den Richtigen noch nicht gefunden.“ Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, erschien vor ihrem inneren Auge das Bild von Roland Temple, Earl of Amerleigh, der auf einem Kinderstuhl saß, mit Tommy Biggs gestikulierte und lachte. Diesen Mann konnte sie gern haben, im Gegensatz zu dem arroganten Jüngling oder dem herablassenden Besitzer eines heruntergekommenen Anwesens. Sie konnte sich sogar vorstellen, diesen sanften, liebevollen Mann zu ehelichen. Rasch vertrieb sie das Bild aus ihrem Kopf. Was bildete sie sich da nur ein? Sie würde niemanden heiraten, Roland Temple schon einmal gar nicht, denn immerhin hatte er sie eine graue Maus genannt!

      „Du wirst den Richtigen nie finden, wenn du dich nicht änderst“, weckte Großtante Emilys Stimme sie aus ihren Tagträumen. „Doch jetzt bin ich ja zum Glück da, und vielleicht können wir das Blatt noch wenden. Ziehen wir uns in den Salon zurück. Beim Tee kannst du mir mehr über dich erzählen, und wir werden einen Plan schmieden.“

      Seufzend geleitete Charlotte ihre Tante in den Salon.

6. KAPITEL

[image: Bilder/003-386_0001-cut-Acro_img_1.jpg]


      Lady Ratcliffe war in höchstem Maße verstimmt, als sie am nächsten Tag erfuhr, dass Charlotte wie gewöhnlich zur Weberei zu fahren beabsichtigte und obendrein dazu wieder dieses entsetzliche, seltsame Kleid angezogen hatte.

      „Ich werde so früh wie möglich nach Hause zurückkehren“, beschwichtigte Charlotte. „Dann können wir über die Vorbereitungen für den Ball sprechen.“

      „Und womit soll ich mir bis dahin die Zeit vertreiben?“ Lady Ratcliffe saß aufrecht im Bett und nippte an einer Tasse heißer Schokolade, die Charlotte ihr gebracht hatte. Ihrer Ansicht nach, erklärte sie mit Nachdruck, hatte ihre Nichte sie ungebührlicherweise zu nachtschlafender Zeit geweckt. „Gewiss kannst du auf den Besuch in der Weberei verzichten, wenigstens so lange, bis wir die wichtigsten Entscheidungen getroffen haben. Du wirst niemals als Dame anerkannt werden, wenn du darauf bestehst, in diesem fürchterlichen Kleid herumzuspazieren.“

      „Bitte entschuldige, Tante, aber ich muss nun wirklich aufbrechen. Zum Lunch bin ich rechtzeitig zurück, und danach zeige ich dir das Dorf. Außerdem möchte ich dir gerne Lady Brandon und die Countess of Amerleigh vorstellen. Ich bin mir sicher, dass du beide mögen wirst.“

      „Du bist mit einer Countess bekannt! Charlotte, das hast du mir gestern Abend ja gar nicht erzählt.“

      „Das muss mir wohl entfallen sein. Wenn du übrigens heute Morgen gern etwas tun möchtest, könntest du doch eine Liste von all den Dingen erstellen, die wir für den Ball benötigen. Du musst dabei keine Rücksicht auf meine Geldbörse nehmen.“ Charlotte küsste ihre Großtante auf die Wange und verließ das Haus, um sich in ihrer Karriole auf den Weg zur Weberei zu machen.

      Dort stellte sie zwar fest, dass einige Garne knapp wurden, sonst aber ging alles seinen gewohnten Gang, und sie hielt sich nicht lange auf. Statt nun aber anschließend, wie gewöhnlich, in der Mine nach dem Rechten zu sehen, fuhr sie nach Amerleigh Hall, um dort ihren Platz neben Tommy und Roland in der Schulbank einzunehmen. Beide ließen sie wissen, wie sehr sie sich darüber freuten, dass sie die Zeit gefunden hatte, wieder mit ihnen am Unterricht teilzunehmen.

      Charlotte wusste, sie verhielt sich inkonsequent. Erst hatte sie alles daran gesetzt, Seiner Lordschaft aus dem Weg zu gehen, nun indes schien sie seine Gesellschaft geradezu zu suchen. Sie redete sich ein, dass dies ihrem Interesse an Tommy und dem Unterricht geschuldet war, obwohl es nur die halbe Wahrheit war, wie sie insgeheim wusste. Vielmehr wollte sie den Mann kennenlernen, der sich hinter der stolzen Fassade des Aristokraten verbarg, um ihn besser verstehen zu können, herauszufinden, was ihn zu dem Mann gemacht hatte, der er nun war, und wie sehr er sich im Verlauf der vergangenen sechs langen Jahre, in denen er in den Krieg gezogen war, verändert hatte. Der Unterricht war ein Mittel, dieses Ziel zu erreichen. Eines hatten sie gemeinsam, wie sie bereits entdeckt hatte, nämlich die Liebe zu Kindern. In Gesellschaft von Kindern fühlte sie sich irgendwie befreit, denn sie musste sich nicht verstellen und konnte die Geschäfte eine kurze Zeit vergessen. Lord Amerleigh schien ähnlich zu fühlen. Er war sich nicht zu fein, auf kleinen Stühlen zu sitzen oder sich sogar auf den Fußboden zu hocken, um den Kindern näher zu sein, auf die er keinerlei einschüchternde Wirkung ausübte.

      „Wir lernen heute die Zeichen für einige nützliche alltägliche Wendungen, Miss Cartwright“, erklärte Miles. „Wie zum Beispiel: ‚Ich habe Hunger‘. Oder: ‚Beeil dich‘. Oder: ‚Das Essen ist fertig‘.“

      „Und: ‚Ich freue mich, Sie zu sehen‘“, fügte Roland hinzu, deutete auf seine Augen, dann auf sie und grinste breit.

      „Wir wollen die Worte dabei indes nicht laut aussprechen“, mahnte Miles.

      Der Unterricht bereitete ihnen großes Vergnügen, doch sie vergaßen nicht, dass eigentlich Tommy der Schüler war, und schlossen ihn in jegliche Versuche, sich mit Zeichensprache verständlich zu machen, mit ein. Seine Mutter konnte heute nicht bleiben, da eines der kleineren Kinder krank geworden war.

      „Ich bringe Tommy nach Hause“, bot Charlotte an, als die Stunde vorüber war. Sie wandte sich zu dem Jungen und machte ihm erfolgreich verständlich, dass er zu den Ställen gehen und dafür sorgen solle, dass man ihre Karriole vorfahren ließ. Von einem Ohr zum anderen grinsend rannte er davon, um seinen Auftrag auszuführen.

      Auf dem Weg nach unten meinte Roland: „Der Unterricht bereitet ihm große Freude, und daher lernt er schnell. Bald schon können wir ihn vielleicht lesen und schreiben lehren. Das wird ihm eine ganz neue Perspektive eröffnen.“

      „Sie wollen ihn Bücher lesen lassen?“

      „Warum nicht? Jedes Kind, gleich wie arm, verdient es, Schulbildung zu erhalten. Ich weiß, dass Sie in diesem Fall mit mir einer Meinung sind, denn Sie unterrichten Ihre Arbeiter, wie ich hörte.“ Das Lächeln, mit dem er sie bedachte, erreichte seine schokoladenbraunen Augen und bildete Lachfältchen in seinen Mundwinkeln. „Ich bin überzeugt davon, dass wir mehr Gemeinsamkeiten als Meinungsverschiedenheiten haben, Miss Cartwright.“

      Sie waren in der Eingangshalle angekommen, und Charlotte unterließ es, ihn darauf aufmerksam zu machen, dass er derjenige war, der für Meinungsverschiedenheiten sorgte, da er den Rechtsstreit um Browhill beharrlich weiterverfolgte. Wenn er nur andeuten würde, dass er die Sache fallen lassen würde, wäre sie allzu gern bereit, eine Vereinbarung mit ihm zu treffen, die möglicherweise darin bestehen könnte, dass er das Eigentumsrecht zurückerhielt, ihr aber die Erlaubnis erteilte, die Mine zu nutzen. Allerdings musste er den ersten Schritt tun.

      Die Eingangstür stand offen, und sie sah Tommy wartend neben dem Pferd stehen. „Darf ich Ihnen noch eine Erfrischung anbieten, bevor Sie gehen?“, fragte Roland. „Wir könnten versuchen, herauszufinden, welche Gemeinsamkeiten außerdem zwischen uns bestehen.“

      „Ich bedaure, aber ich kann nicht bleiben. Meine Großtante ist bei mir zu Gast, und daher muss ich gleich nach Mandeville zurückkehren, sonst wird sie noch annehmen, ich sei vor ihr geflüchtet.“ Nach kurzer Überlegung fragte sie: „Wissen Sie, ob die Countess heute Nachmittag zu Hause weilt? Ich wollte ihr gerne mit meiner Großtante einen Besuch abstatten.“

      „Ich denke schon. Falls nicht, wird sie hier sein. Sie sind in beiden Häusern willkommen.“

      „Vielen Dank, Mylord.“

      Sie bedeutete Tommy, in die Karriole zu klettern, und stieg, nach einem kurzen Nicken zu Roland und Miles, auf den Kutschbock.

      Roland beobachtete, wie sich das Gefährt immer weiter entfernte. Sie lenkte sie so gekonnt wie eh und je, und er seufzte tief auf. Machte er Fortschritte, die Mauer zu zerstören, die sie um sich errichtet hatte? Sie schien heute gelöster als sonst, und die Tatsache, dass sie seiner Mutter einen Besuch abstatten wollte, musste doch etwas bedeuten.

      Roland leistete der Countess im Dower House Gesellschaft, als Lady Ratcliffe und Charlotte, in ein sehr kleidsames hellblaues Musselinkleid gekleidet, gemeldet wurden. Charlotte überraschte seine Anwesenheit fast ebenso sehr wie Lady Ratcliffe, die, als sie mit ihm bekannt gemacht wurde, erstaunt zur Kenntnis nahm, dass ein attraktiver junger Earl kaum mehr als fünf Meilen von Mandeville entfernt lebte. Bald darauf hatte sie herausgefunden, dass er noch ledig war und über ausgezeichnete Manieren verfügte. Und sie fragte sich verwundert, was sich Charlotte nur dabei dachte, den Umgang mit einem solch begehrten Junggesellen, der noch dazu in greifbarer Nähe wohnte, nicht ausgiebig zu pflegen.

      „Wie lange gedenken Sie zu bleiben, Mylady?“, fragte Roland. Er saß den Damen gegenüber, auf einem Stuhl mit hoher Rückenlehne, der ihn noch größer erscheinen ließ.

      „So lange, wie ich gebraucht werde.“
 
      „Sie werden gebraucht?“, erwiderte er und schaute Charlotte fragend an.

      „Man hat mich mehr oder weniger dazu überredet, einen Kostümball auszurichten. Lady Ratcliffe hilft mir freundlicherweise bei den nötigen Vorbereitungen, da mir die Zeit fehlt, mich selbst um alles zu kümmern“, sagte sie.

      „Wann soll denn der Ball stattfinden?“, fragte die Countess.

      „Ich habe noch kein Datum festgelegt. Wäre Ihnen der letzte Samstag im Juni genehm, Mylady?“
 
      „Ich bin in Trauer, Miss Cartwright.“
 
      „Ja, doch im Juni liegt der Tod Ihres Gatten bereits sechs Monate zurück. Ich bin sicher, niemand wird schlecht von Ihnen denken, wenn Sie mir die Ehre erweisen, meinen Ball zu besuchen.“

      „Oh, sag schon Ja, Mama“, fügte Roland hinzu.

      „Ich werde darüber nachdenken.“

      Nun, da sie ihre Einladung überbracht hatte, beschloss Charlotte, dass es an der Zeit war, zu gehen, und erhob sich. Roland begleitete die Damen zur Tür und war verblüfft, nicht die Karriole, sondern einen prächtigen Vierspänner vor dem Haus stehen zu sehen. Erst das feminine, elegante Kleid, nun die Kutsche – war Charlotte etwa bemüht, sich zu ändern? Er war sich nicht sicher, ob ihm diese Vorstellung gefiel.

      Nachdem er sich vor Lady Ratcliffe verbeugt und ihr beim Einsteigen geholfen hatte, bot er auch Charlotte seine Hilfe an. Er ergriff ihre Hand und drückte sie kurz, bevor er sie wieder freigab und den Wagenschlag ins Schloss fallen ließ. Gleich darauf trieb der Kutscher das Gespann an. Charlotte beugte sich vor, um aus dem Fenster zu schauen, und sah Lord Amerleigh, die Hand leicht erhoben, in der Auffahrt stehen, bis die Kutsche in die Straße einbog und er aus ihrer Sichtweite verschwand.

      „Liebe Güte, Charlotte“, meinte Tante Emily. „Ich habe von Lord Amerleigh gehört, aber ich ahnte ja nicht, dass er so jung und gut aussehend ist, noch dass er in Shropshire residiert. Ganz in deiner Nähe, und zudem ist er unverheiratet.“

      Sie schaute ihre Tante an. „Ich sehe da ein verräterisches Funkeln in deinen Augen, doch dazu besteht kein Anlass, denn ich werde meine Netze gewiss nicht nach ihm auswerfen. Wir stehen auf Kriegsfuß miteinander.“

      „Auf Kriegsfuß! Da habe ich aber einen ganz anderen Eindruck gewonnen. Er schien mir gutmütig und höflich …“
 
      „Das mag er wohl sein, aber so ist er nicht immer. Er kann auch sehr herablassend und halsstarrig sein.“ Lady Ratcliffe lachte. „Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen, meine Liebe.“

      „Das mag sein, allerdings möchte ich dich bitten, auf jegliche Kuppeleiversuche zu verzichten. Derlei Bemühungen gibt es im Ort bereits viel zu viele, der arme Mann wird ja förmlich belagert.“

      „Ah, er ist also ein armer Mann?“

      „Ich weiß nicht, wie viel Vermögen er besitzt, aber er gibt sehr viel Geld aus, um Amerleigh Hall und das Anwesen wieder herzurichten.“

      „Und es für seine Countess vorzubereiten.“

      „Möglicherweise.“

      „Wärst du nicht gerne Countess?“

      „Der Gedanke ist mir nie gekommen. Außerdem bin ich sowieso nicht standesgemäß.“

      „Weil du nicht adelig bist, meinst du? Ein Vermögen vermag dieses Hindernis zu überwinden, besonders wenn der junge Mann knapp bei Kasse ist.“

      „Dieser junge Mann lässt sich nicht kaufen“, erwiderte Charlotte nachdrücklich, da die Bemerkung ihrer Tante die Erinnerung an seine Zurückweisung von vor sechs Jahren wieder wachgerufen hatte, gerade zu einer Zeit, da sie sich bemüht hatte, diese allmählich zu vergessen. „Und ich werde mich nicht so weit erniedrigen, dies zu versuchen. Ich möchte keine Ehe eingehen. Ich möchte lediglich einen Maskenball geben. Alle bedeutenden Persönlichkeiten der Nachbarschaft haben das Ende des Krieges mit aufwendigen Festlichkeiten gefeiert, und ich möchte nicht dahinter zurückstehen. Mein Ball soll der schönste, prächtigste, am meisten erwähnte Ball in der ganzen Grafschaft werden. Es ist mir gleich, was es kostet.“

      Lady Ratcliffe schaute Charlotte überrascht an und bemerkte, dass es ihrer Nichte offenbar nicht allein um den Ball ging. Vielmehr war ihr wohl plötzlich bewusst geworden, was sie in ihrer Jugend versäumt hatte, und Lady Ratcliffe war bereit darauf zu wetten, dass der Earl of Amerleigh entscheidend dazu beigetragen hatte. Sie lächelte insgeheim; sie war nicht einen Augenblick zu früh gekommen.

      Lady Brandon zeigte sich während des Besuches von Charlotte und ihrer Tante als äußerst geschwätzig. Sie erzählte viel von sich und ihrer Familie und ließ nicht unerwähnt, wie geschickt es Martha gelungen war, die Aufmerksamkeit des Earls zu gewinnen.

      „Haben Sie Lord Amerleigh bereits kennengelernt, Mylady?“, fragte sie.

      „Ja, er leistete der Countess Gesellschaft, als wir ihr unsere Aufwartung machten. Ein sehr sympathischer junger Mann.“

      „Oh, ja, das ist er, nicht wahr? Zwar ist er finanziell nicht gut gestellt, wie ich höre, aber was macht das schon. Brandon hat ihm gegenüber bereits erwähnt, dass Martha über ein eigenes Erbe verfügen kann. Seine Lordschaft besucht Martha recht häufig, wissen Sie, und wir hoffen, dass sie ihr Glück bald verkünden werden.“ Sie wandte sich an Charlotte. „Hast du schon entschieden, ob du einen Kostümball geben wirst?“

      „Ja, deshalb bat ich meine Tante zu kommen. Sie wird das Fest für mich vorbereiten.“ Sie war bemüht, sich ihrer Stimme nichts anmerken zu lassen, obwohl sie sich ob Catherine Brandons Bemerkung fragte, wie weit die Beziehung zwischen Lord Amerleigh und Martha tatsächlich gediehen war.

      „Ach tatsächlich, das überrascht mich ein wenig, da ich dir meine Hilfe bereits angeboten hatte“, meinte Lady Brandon gekränkt. „Ich hätte dir doch jegliche Mühen abgenommen.“

      Charlotte ahnte, woher die Gekränktheit ihrer Freundin rührte, konnte sie sich doch nun nicht mehr damit brüsten, dass Miss Cartwright ja keinerlei Ahnung hatte, wie man einen Ball organisierte, und es ohne ihre Hilfe ein klägliches Ereignis geworden wäre. „Das weiß ich, Catherine“, sagte sie deshalb achtsam. „Doch ich weiß auch, wie beschäftigt du bist, und Tante Emily wird zweifellos für jegliche Unterstützung dankbar sein, die du ihr angedeihen lassen kannst.“

      „Hegt der Earl tatsächlich die Absicht, Lady Brandons Tochter einen Antrag zu machen?“, fragte Lady Ratcliffe, als sie wieder in der Kutsche saßen.

      „Das weiß ich nun wirklich nicht, und es ist auch nicht meine Angelegenheit.“ „Du solltest es aber zu deiner Angelegenheit machen.“

      „Ganz gewiss nicht!“, rief Charlotte aus.

      „Schön, dann werde ich es eben für dich herausfinden.“

      „Zweifellos wird es jeder im Laufe der Zeit herausfinden. Im Moment indes bin ich vielmehr daran interessiert, einen gelungenen Ball auszurichten.“

      Doch schon am nächsten Tag trat dieser Wunsch in den Hintergrund, denn bei ihrer Ankunft in der Weberei teilte man ihr mit, dass die dringend benötigte Garnlieferung, die vor einigen Tagen per Schiff hätte ankommen sollen, immer noch nicht eingetroffen war. Im Laufe der darauffolgenden Woche spitzte sich die Situation immer mehr zu. Es gab Gerüchte, dass das Schiff in einem Sturm gesunken sei und die Fabrik schließen müsse, sobald alle Garnvorräte verwebt seien. Charlotte musste all ihre Zeit aufwenden, um ihre Arbeiter davon zu überzeugen, dass diese Behauptung nicht der Wahrheit entsprach, was nicht so einfach war, da im Lagerhaus kaum noch Garn vorhanden war, ausgerechnet zu einer Zeit, in der sie mehr Aufträge als gewöhnlich zu erfüllen hatten.

      Ihr blieb nichts anderes übrig, als selbst nach Liverpool zu reisen, um herauszufinden, was mit dem Schiff tatsächlich geschehen war, und, falls nötig, eine andere Lieferquelle aufzutun.

      „Aber du kannst jetzt nicht fort“, beschwerte sich Lady Ratcliffe, als sie ihrer Tante ihre Entscheidung mitteilte. „Du wirst nicht rechtzeitig zum Ball zurück sein.“

      „Natürlich werde ich das. Der Ball ist ja erst in einer Woche, und bei dir sind die Vorbereitungen in guten Händen. Ich werde nicht länger bleiben als nötig.“

      „Wer wird dich begleiten?“
 
      „Niemand, wenn man von Talbot, dem Kutscher, einmal absieht.“
 
      „Charlotte, Damen reisen nicht unbegleitet über Land. Da kann alles Mögliche geschehen.“

      „Ich bin keine Dame und werde auch nie eine sein.“

      Sie gab vor, das Gemurmel ihrer Großtante nicht zu hören, die, als sie das Zimmer verließ, ausstieß: „Ich werde dich schon zu einer Dame machen.“

      Roland hatte Charlotte seit Tagen nicht mehr gesehen. Sie hatte nicht am Unterricht teilgenommen, und auch im Dorf hatte man sie nicht gesehen. Sie fehlte ihm. Er vermisste ihre Wortgefechte, ihr reizendes Lachen, ihren Sinn für Humor, wenn sie ihn bei einer Meinungsverschiedenheit zu übertrumpfen suchte. Er vermisste ihre Fürsorge für Tommy, ihr Verständnis für die Bedürfnisse des Jungen, ihre unterschwellige Leidenschaft. Und er würde es genießen, diese Leidenschaft in ihr zu wecken. Oh, welchen Lauf nahmen seine Gedanken?

      „Warum stattest du ihr nicht einen Besuch ab, um dich zu vergewissern, dass alles in Ordnung ist?“, schlug seine Mutter vor, als er beim gemeinsamen Tee mit ihr seine Sorge in Worte fasste. „Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen …“

      „Gerüchte? Inwiefern?“

      „Anscheinend hat die Weberei Schwierigkeiten, genügend Garnvorräte zu besorgen.“

      „Wer hat dir das erzählt?“

      „Lady Brandon, und die hat es von ihrem Gatten.“

      „Meinst du, Charlotte ist durch die Eröffnung des neuen Stollens in Browhill in finanzielle Schwierigkeiten geraten?“

      Seine Mutter zuckte mit den Schultern.

      „Wer kann das schon sagen. Falls ja, könntest du dies augenblicklich ändern. Aber vielleicht ist es dir lieber, sie ruiniert zu sehen.“

      „Natürlich nicht, Mama, was denkst du denn von mir?“

      „Dann gib diesen Rachefeldzug doch auf. Ich wünschte, dein Vater hätte ihn nie begonnen.“
 
      Roland wünschte sich dies vielleicht noch mehr als seine Mutter. Wenn Charlotte Bankrott ging, würde man sie gewiss zum Gespött der ganzen Grafschaft machen. Unvermittelt verspürte er den Wunsch, sie davor zu beschützen, wenngleich er auch nicht recht glauben konnte, dass sie von Geldnot geplagt war. Dazu war sie viel zu vermögend. „Ich habe Mountford bereits vor einiger Zeit angewiesen, die Sache nicht weiter zu verfolgen.“

      „Tatsächlich?“, fragte seine Mutter überrascht. „Hast du Miss Cartwright das auch mitgeteilt?“

      „Nein, noch nicht. Ich suche sie wohl besser gleich auf. So wie ich sie kenne, wird sie indes völlige Gleichgültigkeit vorschützen und mir erwidern, dass sie ohnehin nie daran gezweifelt hätte, dass das Land rechtmäßig ihr gehöre.“

      Er ritt nach Mandeville, wo er eine sehr besorgte Lady Ratcliffe antraf.

      „Ich bin ja so froh, dass Sie kommen, Lord Amerleigh“, meinte sie, während sie zu seiner Begrüßung eilte. „Meine Großnichte ist gänzlich ohne Begleitung, allein mit dem Kutscher, nach Liverpool gereist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass dies ein gefahrloses Unterfangen ist, aber sie war fest entschlossen und wollte nicht auf die Stimme der Vernunft hören. Sie werden sich doch auf die Suche nach ihr machen, lieber Lord Amerleigh, nicht wahr? Ich wüsste nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte, und Ihnen kann ich vertrauen.“ Beinahe atemlos stieß sie die Worte hervor, die Hand an den Hals gelegt, um die Wirkung noch zu betonen. Nun holte sie ein Taschentuch aus ihrem Ridikül hervor und betupfte sich damit die Augen.

      „Natürlich“, erwiderte Roland, während seine Gedanken bereits um Möglichkeiten kreisten, wie er am besten vorgehen sollte. „Wann ist sie abgereist?“

      „Gleich heute in der Früh.“
 
      „Dann hat sie einen guten Vorsprung. Wissen Sie, wo sie sich in Liverpool aufhalten wird?“
 
      „Sie wollte ausgerechnet zum Hafen, deshalb stehe ich ja solch große Ängste um sie aus. Das Schiff mit ihrer Ladung hat Verspätung …“

      „Sorgen Sie sich nicht, Mylady. Ich werde sie finden und dafür sorgen, dass ihr kein Leid geschieht.“

      „Oh, danke, danke. Das ist mir eine große Erleichterung.“

      Er verabschiedete sich und sah nicht mehr, dass sich ihre Tränen in ein Lächeln verwandelten, sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte.

      Im Galopp ritt er zurück nach Amerleigh Hall und wies Bennett an, die Kutsche vorfahren zu lassen, bevor er sich auf die Suche nach seiner Mutter machte. Er fand sie im Schulzimmer bei Miles und Tommy. Um den Unterricht nicht zu stören, winkte er ihr zu, und sie schlich auf Zehenspitzen hinaus. „Was ist, Roland?“

      „Ich hoffe, nichts, aber Miss Cartwright ist allein nach Liverpool aufgebrochen, und Lady Ratcliffe ist in größter Sorge.“

      „Also willst du ihr nachreisen“, sagte sie und folgte ihm in sein Gemach, wo sie zusah, wie er Nachtwäsche und Kleidung achtlos in eine Reisetasche stopfte. Sie nahm sie ihm ab und fing sorgfältig an zu packen.

      „Ja, ich muss ohnehin nach Liverpool, um die neue Täfelung für den Speisesaal zu bestellen. Falls Miss Cartwright fragt, ob ich ihr gefolgt bin, kann ich behaupten, es sei reiner Zufall. Und falls nötig, werde ich Unterschlupf bei Geoffrey suchen.“

      „Unterschlupf … Roland, welch merkwürdige Ausdrucksweise“, sagte sie lachend. „Man kann Geoffreys Gästezimmer wohl kaum als Unterschlupf bezeichnen.“

      Sein Cousin Geoffrey Temple hatte sein Vermögen mit der Lieferung von Uniformen an die Armee gemacht und wohnte sehr komfortabel.

      Roland gab seiner Mutter einen Kuss auf die Wange und eilte aus dem Haus, wo Bennett bereits mit der Kutsche wartete. „Machen Sie Tempo“, wies er ihn an, warf seine Tasche auf den Sitz und ließ sich in die Polster fallen.

      Er rechnete nicht damit, vor neun oder zehn Uhr abends in Liverpool anzukommen. Außerdem hatte Charlotte einen halben Tag Vorsprung. Er würde sich also wohl erst am nächsten Tag auf die Suche nach ihr machen können. Was er ihr allerdings sagen würde, wenn sie sich trafen, wusste er noch nicht. Sie würde ihn gewiss nicht mit dergleichen Erleichterung begrüßen wie Lady Ratcliffe. Dazu war sie viel zu unabhängig. Doch er hatte nur das eine Ziel, sie zu finden und zu beschützen.

      Roland kam es vor wie eine halbe Ewigkeit, doch endlich kam Geoffreys Stadthaus in Sicht. Sein Cousin, ein gutmütiger, herzlicher Mann, empfing ihn mit aufrichtiger Freude, ließ ihm ein Abendessen bereiten und sagte, er könne so lange bleiben, wie er mochte.

      Nach dem Dinner leisteten sie Geoffreys Gemahlin Elizabeth im Salon Gesellschaft, und Roland verbrachte die beiden darauffolgenden Stunden mit Erzählungen über Amerleigh und dessen Bewohner. Je länger er redete, desto klarer wurde ihm, wie viel ihm das alles bedeutete. Doch was mehr zählte als das Haus seiner Ahnen und sein Besitz, war Charlotte. Er konnte sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen. Wo ist sie? Werde ich sie finden?

      Am nächsten Morgen stand er früh auf, ließ die Pferde in Geoffreys Stall und fuhr mit einer Mietkutsche zum Hafen, der ihm wie ein Wald aus Masten erschien. Zahlreiche Schiffe wurden am Kai entladen und beladen. Die „Fair Charlie“ war hier allen bekannt, und er erfuhr, dass sie bereits mehr als zwei Wochen Verspätung hatte. Miss Cartwright hatte man am Tag zuvor gesehen, teilte man ihm im Hafenbüro mit, allerdings wusste man nicht, wo sie hingegangen war.

      Er schaute sich um, eine Menge Menschen tummelte sich hier, Hafenarbeiter, Seeleute, Reisende. Wohin sollte er gehen? Was würde er an ihrer Stelle tun? Die Arbeiter mit Garn versorgen, das musste ihr Hauptanliegen sein. Also machte er sich auf zu den Lagerhäusern. Nachdem er eines nach dem anderen abgeklappert hatte, fand er sie schließlich. Sie trug ihre übliche Arbeitskleidung und sprach schnell und aufbrausend auf einen Mann ein, der neben einem Stapel Baumwollballen stand. Roland ging langsam zu ihr hinüber. Sie hatte ihn noch nicht gesehen und stritt weiter mit dem Mann. „Nun sagen Sie mir doch schon, wie viel es kostet?“

      „Nichts. Es ist bereits verkauft und bezahlt und wartet nur noch darauf, ausgeliefert zu werden.“

      „Ich zahle Ihnen das Doppelte, und Sie können die Ladung der ‚Fair Charlie‘ übernehmen, wenn sie einläuft. Zucker, Baumwolle und Tabak.“

      „Falls sie einläuft“, sagte der Mann bedeutungsvoll. „Ich bin kein Spieler, Ma’am. Gehen Sie nach Hause zu Ihrem Gatten, und überlassen Sie ihm die Geschäfte.“

      „Gatten!“ Sie kochte vor Wut. „Wissen Sie denn nicht, wer ich bin?“

      „Nein, und es ist mir auch egal.“

      Roland hatte genug gehört und trat auf sie zu. „Achten Sie auf Ihre Manieren, Sir. Sie sprechen mit einer Dame.“

      Charlotte wirbelte zu ihm herum. In ihrer Miene spiegelte sich Verblüffung, die gleich darauf der Verärgerung wich. Der Baumwollhändler sprach ihn jedoch mit offensichtlicher Erleichterung an. „Damen sollten sich aus Dingen raushalten, die sie nichts angehen.“

      „Die Dame ist die Eigentümerin der Cartwright Weberei.“ Roland nahm sie am Ellbogen und zog sie fort. „Kommen Sie, meine Liebe, mit diesem Burschen werden Sie keine Geschäfte machen.“

      „Was zum Teufel tun Sie hier?“, verlangte sie zu wissen, sobald sie außer Hörweite waren.

      „Ich bin hier, um Holz zu kaufen.“

      „In einem Lagerhaus für Baumwolle. Wollen Sie sich lustig über mich machen?“

      „Nein, das will ich nicht. Ich war auf dem Weg zu den Holzverkaufsplätzen, als ich Sie bemerkte. Sie schienen mir in Schwierigkeiten …“

      „Keineswegs. Ich habe lediglich um Baumwolle gehandelt.“

      „Das habe ich gesehen, aber der Mann hatte sie bereits verkauft. Sie können wohl kaum erwarten, dass er sie Ihnen in diesem Fall überlässt.“

      „Nein, wohl nicht, aber ich habe es schon überall versucht, mich mit allen Kontakten meines Vaters in Verbindung gesetzt, doch niemand hat Baumwolle übrig, die er mir abtreten könnte. Daran ist bestimmt dieser verfluchte Krieg schuld.“

      „Sollen wir irgendwo eine Erfrischung nehmen und das Problem erörtern?“, sagte er, amüsiert über ihre undamenhafte Sprache. „Sie können sich mir anvertrauen.“

      „Warum sollte ich das tun?“

      „Oh, seien Sie doch nicht so unabhängig, Charlotte. Ich will Ihnen doch nur helfen.“ Er geleitete sie durch die geschäftige Straße, bahnte ihr den Weg durch die Menschenmassen in Richtung Stadtmitte. „Wo wohnen Sie?“

      Sie war zu aufgewühlt, als dass ihr der Gebrauch ihres Vornamens aufgefallen wäre. Und sie war sich nicht sicher, ob sie ihn für seine Einmischung hassen oder für seine Anwesenheit dankbar sein sollte. Seine Hand unter ihrem Ellbogen gab ihr indes ein wohltuendes Gefühl von Sicherheit, und sie tat nichts, um sich aus seinem Griff zu befreien. „Letzte Nacht verbrachte ich im Haus meines Schiffkapitäns. Seine arme Gemahlin ist vor Sorge außer sich, und ich dachte, ich könne ihr ein wenig Trost spenden. Ich hatte gehofft, meine Geschäfte heute zu erledigen und die Heimreise antreten zu können.“

      „Nun ist es zu spät, um noch aufzubrechen. Sie würden in der Nacht reisen müssen.“
 
      „Das macht mir nichts aus. Ich kann mich Mrs. Scott nicht noch eine zweite Nacht aufdrängen. Talbot ist ein sehr versierter Kutscher.“

      „Das mag sein, aber es ist zu gefährlich. Die Regenfälle in den letzten Tagen haben für tiefe Schlaglöcher gesorgt.“ Was er nicht sagte, war, dass er ihr folgen müsste, wenn sie darauf bestünde, bei Nacht zu fahren. Und Bennett war beträchtlich älter als Talbot, man konnte ihm ein solches Unterfangen nicht zumuten. Natürlich konnte er selbst kutschieren, doch das machte die ganze Sache nicht ungefährlicher. „Wo haben Sie Ihre Kutsche gelassen?“

      „In dem Mietstall neben dem Gasthof.“

      „Dann werden wir sie holen und uns dann zu meinem Cousin begeben. Er lebt fünf Meilen außerhalb von Liverpool. Er ist verheiratet, und ich bin mir sicher, er und seine Gattin werden Ihnen ihre Gastfreundschaft gerne gewähren. Wir reisen morgen nach Hause.“

      „Das kann ich nicht tun!“

      „Wieso nicht?“

      „Weil ich nicht kann.“ Sie sagte es ohne rechte Überzeugung.
 
      „Haben Sie einen besseren Vorschlag?“
 
      Den hatte sie natürlich nicht. Sie hasste es, dies zugeben zu müssen, aber Lord Amerleigh hatte recht. Es war zu gefährlich. „Sie schwindeln mich doch nicht an?“, fragte sie. „Ihr Cousin ist in der Tat ein respektabel verheirateter Mann, und seine Gattin ist nicht verreist?“

      „Ich schwöre es“, sagte er und hob die Hand, obwohl er sich das Lachen nicht ganz verkneifen konnte.

      „Da gibt es nichts zu lachen, Mylord. Ich habe zweihundert Arbeiter, die ihre Stellung verlieren werden, wenn ich in den nächsten Tagen nicht einige Ballen Garn auftreibe.“

      Sie waren inzwischen am Gasthof angekommen, wo Talbot in der Schankstube sein Bier genoss und auf die Rückkehr seiner Herrin wartete. Er war erleichtert über ihre Rückkehr und froh, sie in Begleitung des Earls zu sehen. Charlotte wies ihn an, die Pferde anzuspannen, während sie mit Seiner Lordschaft Tee trank.

      Sie beeilten sich mit dem Essen und saßen schon bald darauf Seite an Seite in der luxuriösen Kutsche, auf dem Weg zu Geoffrey Temples Haus. Schweigend sah Charlotte aus dem Fenster. Ihre Gedanken kreisten unablässig um ihre offensichtlich unlösbaren Probleme und um den Mann, der neben ihr saß und dessen Nähe sie sich mit allen Sinnen bewusst war. Warum bot er ihr seine Hilfe an, wo er sie doch verachtete? Welchen Beweggrund konnte er haben, außer sie zu demütigen? Dies war ihm schon einmal gelungen, und obwohl sie bereit war, zuzugeben, dass sein Vater ihn möglicherweise dazu getrieben hatte, gab es indes keinen Grund zu der Annahme, dass ihm seine Worte von damals leidtaten. Er verkörperte eine seltsame Mischung aus Arroganz, Eigensinn und einer altmodischen Ritterlichkeit, und es fiel ihr schwer, ihn einzuschätzen und zu verstehen. Das Wohl der Dorfbewohner förderten sie gemeinsam in harmonischer Eintracht, und dennoch spürte sie eine gewisse Zurückhaltung bei ihm, als hätte er Angst, ihr sein wahres Ich zu offenbaren.

      „Sie haben Ihr Holz gar nicht besorgt“, sagte sie schließlich.

      „Das kann ich auch ein anderes Mal tun.“

      „Sie hatten nie die Absicht, Holz zu kaufen, nicht wahr?“

      „Oh doch. Ich brauche eine neue Täfelung für den Speisesaal in Amerleigh Hall.“
 
      „Ich hätte erwartet, dass sich die Handwerker darum kümmern.“
 
      „Nun zweifeln sie meine Aufrichtigkeit schon zum zweiten Mal an, Miss Cartwright.“

      „Nein, nur Ihren gesunden Menschenverstand. Offenbar sind Sie nicht in der Lage, zu delegieren, und meinen, immer alles selbst erledigen zu müssen.“

      „Allerdings können Sie nicht abstreiten, dass es in diesem Fall nützlich war, die Arbeit nicht zu delegieren, sonst wären Sie jetzt möglicherweise in der Klemme oder lägen mit Ihrer Kutsche verletzt in einem Straßengraben, wenn nicht gar noch Schlimmeres.“

      Sie brach in Gelächter aus.

      „Ich weiß nicht, was an dieser Vorstellung so lustig ist“, sagte er pikiert.

      „Oh, ich dachte an Mr. Halliwell und seine Gattin mit dem orangefarbenen Haar, die sie für einen Arbeiter hielt und Tommy für Ihren Sohn.“

      Auch seine Lippen zuckten. „Das hätte einen schlimmen Ausgang nehmen können.“

      „Ich weiß.“

      „Dann geben Sie also zu, dass ich recht habe und es besser ist, wenn Sie Ihre Heimkehr auf den morgigen Tag verschieben.“

      „Ich gebe gar nichts zu. Das würde Sie nur veranlassen, sich noch mehr aufzuplustern.“ Sie drehte sich zu ihm. „Woher wussten Sie eigentlich, dass ich in Liverpool bin?“

      „Ich sagte nie, dass ich das wusste.“

      „Nein, aber Sie waren nicht überrascht, mich zu sehen. Ich hatte fast den Eindruck, als wären Sie auf der Suche nach mir gewesen, und Sie haben Ihren eigenen Einkauf ohne Zögern zurückgestellt. Aus eigenen bitteren Erfahrungen weiß ich einen Heuchler zu enttarnen, Mylord.“

      Er lächelte reuevoll. „Mir wäre es verhasst, von Ihnen für einen Heuchler gehalten zu werden. Da könnten sie mich auch gleich der Lüge bezichtigen. Ich wollte Ihnen lediglich einen Besuch abstatten und fand in Mandeville eine völlig aufgelöste Lady Ratcliffe vor. Sie ist nicht an Ihre Unabhängigkeit gewohnt und war fest überzeugt, Ihnen würde das ein oder andere Unheil zustoßen.“

      „Also machte sich der Ritter in seiner schimmernden Rüstung auf, um eine Maid zu retten, die sich gar nicht in Nöten befand.“ Sie hielt kurz inne, bevor sie fortfuhr: „Warum kamen Sie nach Mandeville? Es ist doch nichts mit Tommy, oder?“

      „Nein, ich wollte etwas mit Ihnen besprechen.“

      „Das können Sie ebenso gut jetzt tun. Eine günstigere Gelegenheit wird sich Ihnen nicht bieten.“
 
      „Es geht um Browhill …“
 
      „Was ist damit?“
 
      „Falls es Ihnen Schwierigkeiten bereitet …“
 
      „Also, wie kommen Sie denn darauf, Mylord? Ich habe ganz und gar keine Schwierigkeiten mit Browhill. Die Mine fördert eine akzeptable Menge an Baryt. Falls Sie nicht wissen, was das ist“, fügte sie hinzu, „es ist war ein weißes Mineral, das hauptsächlich zur Herstellung von Farbe benutzt wird und auf dem Markt einen guten Preis erzielt“.

      „Dann hat sich also nichts geändert“, meinte er und lehnte sich im Sitz zurück. Sobald man das Thema Mine ansprach, verhielt sie sich so kratzbürstig wie eh und je. Er war jedoch nicht geneigt, den Anschein zu erwecken, er würde vor ihr kapitulieren, weshalb er ihr verschwieg, dass er den Rechtsstreit fallen lassen wollte. Auch ein Mann hatte seinen Stolz.

      „Nein“, sagte sie, nicht bereit ihn spüren zu lassen, wie groß ihre Enttäuschung war. Diese verflixte Mine stand zwischen ihnen wie der Fels, der dort bearbeitet wurde. Die Vergangenheit ließ sich nicht einfach auslöschen, ebenso wenig wie die grausamen Worte in ihrer Erinnerung, die er vor sechs Jahren ausgesprochen hatte. Und war es überhaupt von Bedeutung? Sie würden vielleicht gemeinsam das Wohl der Dorfbewohner fördern, aber sie würden sich nie näher stehen als Nachbarn.

      Schweigend verbrachten sie die restliche Fahrt. Einige Minuten hielten sie vor Geoffrey Temples Haus. Talbot schwang sich vom Kutschbock und klopfte an die Tür, während Roland Miss Cartwright aus der Kutsche half. Die Hand unter ihren Ellbogen gelegt, geleitete er sie zum Eingang. Gleich darauf wurde sie Mr. Geoffrey Temple und seiner bezaubernden Gattin Elizabeth in deren elegantem Salon vorgestellt.

      „Wir sind auf eure Gastfreundschaft angewiesen“, erklärte Roland. „Miss Cartwrights Geschäfte nahmen mehr Zeit in Anspruch, als sie annahm, und nun ist es zu spät, den Heimweg anzutreten …“

      „Ganz recht“, meinte Elizabeth, verwundert über Charlottes grauen Rock und die militärisch anmutende Jacke. „Ach bitte, bleiben Sie. Wir freuen uns immer über Rolands Besuch, und auch seine Freunde sind uns herzlich willkommen. Wir wollten gerade zu Abend speisen. Bitte entschuldigt mich, ich werde der Köchin mitteilen, dass wir Gäste haben, und ein Zimmer für Miss Cartwright vorbereiten lassen. Roland, dein Zimmer ist immer noch bereit, da wir dich zurück erwarteten.“ Geschäftig eilte sie aus dem Salon.

      „Oh je“, meinte Charlotte zu Mr. Temple. „Ich hoffe, ich dränge mich Ihnen nicht auf. Immerhin bin ich eine Fremde, von der Sie nie zuvor gehört haben.“

      „Oh, aber wir haben von Ihnen gehört. Roland hat gestern Abend von Ihnen erzählt.“

      Sie schaute Lord Amerleigh durchdringend an, der seine Verlegenheit hinter einem Lachen zu verbergen suchte. „Nichts Schlechtes, kann ich Ihnen versichern“, sagte er. „Ich erzählte Geoffrey lediglich von Tommy und unseren Plänen für eine Schule für taube Kinder.“

      „Ja, und ich würde gerne noch mehr darüber erfahren“, meinte Geoffrey. „Vielleicht kann ich auch andere für dieses Projekt begeistern.“

      Während sie darauf warteten, dass das Dinner serviert wurde, und auch während der Mahlzeit, erzählte Charlotte, wie sehr sie an Tommys Wohlergehen interessiert war, nicht zuletzt, weil seine beiden älteren Schwestern in ihrer Weberei arbeiteten. Danach berichtete sie, angeregt durch Geoffreys freundliche Fragen, von der Weberei, der „Fair Charlie“ und ihrer Sorge, dass das Schiff vielleicht gesunken war.

      „Die ‚Fair Charlie‘“, sagte er nachdenklich. „Ich habe von ihr gehört. Ein gutes Schiff mit einem ausgezeichneten Kapitän. Gewiss bringt er sie sicher in den Hafen.“

      „Das kann ich nur für die Mannschaft und den Kapitän hoffen. Captain Scotts Familie macht sich große Sorgen um ihn, und ich habe Hunderte Arbeiter, die auf die Ladung warten.“

      „War das Schiff nicht einmal ein Sklavenschiff?“

      „Ja, aber mein Vater hat den Handel schon vor Jahren aufgegeben.“
 
      „Besitzen Sie denn noch Sklaven?“
 
      „Nein, Sir, das tue ich nicht.“ Die Antwort wurde mit Nachdruck geäußert. „Meine Arbeiter auf der Plantage sind freie Männer und Frauen, und ich zahle ihnen Lohn. Ich denke, kein Mensch, ob Mann oder Frau, sollte der Leibeigene eines anderen sein.“

      Roland, der diesem Gespräch schweigend zugehört hatte, wandte sich überrascht an sie. „Das wusste ich nicht.“

      „Sie wissen nicht alles über mich, Mylord.“

      „Ganz offenbar. Was kommt als Nächstes, frage ich mich.“

      „Also, ich muss sagen, ich bewundere Sie“, warf Elizabeth ein. „In solch jungen Jahren eine dermaßen große Verantwortung zu tragen muss beängstigend sein.“
 
      „Ich bin mit dieser Verantwortung aufgewachsen, Mrs. Temple.“

      „Sind Sie denn nicht verheiratet?“

      „Nein.“

      „Ein Gatte würde Ihnen sicherlich die Last von Ihren Schultern nehmen.“
 
      Charlotte lachte. „Er würde mir alles nehmen.“
 
      „Miss Cartwright genießt ihre Unabhängigkeit“, warf Roland ein.

      Er hatte in den letzten beiden Stunden mehr über sie erfahren als in der ganzen Zeit seit seiner Rückkehr. Warum nur hatte sie ihn nicht korrigiert, als er sie vor geraumer Weile des Sklavenbesitzes bezichtigte? Warum mussten sie sich immer nur aneinander reiben, bis die Funken flogen?

      „Ich hoffe, diese Unabhängigkeit lässt Sie kein Hilfsangebot ausschlagen“, meinte Geoffrey nachdenklich. „Denn möglicherweise kann ich Ihnen bei der Baumwollbeschaffung helfen. Zwar handele ich selbst mit Wolle, doch ich habe auch gute Verbindungen zum Baumwollmarkt.“

      „Wenn Sie mir helfen können, werde ich diese Hilfe selbstverständlich dankbar annehmen.“

      „Welche Menge Baumwolle benötigen Sie, und wie viel sind Sie bereit, dafür zu zahlen?“

      Charlotte wurde lebhafter, als hätte man ihr tatsächlich eine große Last von den Schultern genommen. Roland schaute schweigend zu, wie sie die Fragen seines Cousins beantwortete, die benötigten Arten des Baumwollgarns erklärte, um die dringendsten Aufträge erfüllen zu können, sowie deren Menge und Qualität, und er wunderte sich. Sie verfügte über großes Wissen, sie war klug – und sie war, selbst in diesem seltsamen Kleid, jeder Zoll eine Frau, jung und schön und sehr begehrenswert. Plötzlich überkam ihn der inständige Wunsch, ihr das zu sagen.

      Bald nach Ende der Mahlzeit zogen sie sich zurück. Eigentlich hätte der harmonische Verlauf des Abends mir eine angenehme Nachtruhe bescheren sollen, dachte Roland. Stattdessen aber fand er keinen Schlaf, denn in seinem Kopf kreisten unablässig Bilder von Charlotte; wie sie Tommy tröstete, Mrs. Biggs Baby in den Armen hielt, ausgelassen mit ihren Arbeitern tanzte, auf einem Kinderstuhl saß und wie ein Schulmädchen über die Zeichen lachte, mit deren Hilfe sie sich unterhielten. Charlotte auf dem Pferd und geschickt eine Karriole fahrend, eine wütende Charlotte mit blitzenden grünen Augen und eine Charlotte voller Sorge über den Verbleib der „Fair Charlie“ und der Mannschaft. Er konnte nicht anders, er betete sie an.

      Roland wachte erst spät am nächsten Morgen auf, und als er hinunter zum Frühstück ging, musste er feststellen, dass sie schon aufgestanden und ohne ihn aufgebrochen war. „Miss Cartwright wollte in aller Früh abreisen“, erklärte Geoffrey. „Sie hatte es eilig, ihren Arbeitern zu versichern, dass die Garnlieferung in Bälde erfolgen wird.“

      „Und warum zum Teufel hast du mich nicht geweckt?“

      „Weil sie mich darum bat. Außerdem hast du deine eigene Kutsche.“ Er lächelte. „Übrigens wurden Elizabeth und ich von ihr zu einem Kostümball eingeladen.“

      „Den hatte ich schon ganz vergessen. Wollt ihr denn daran teilnehmen?
 
      „Natürlich. Das möchte ich um nichts in der Welt versäumen.“

      „Dann seid ihr herzlich eingeladen, während eures Aufenthaltes in Amerleigh Hall zu wohnen. Ich werde meiner Mutter Bescheid geben. Sie wird sich freuen, euch wiederzusehen und euch sämtliche Neuerungen zu zeigen, die wir gemacht haben.“

      „Danke. Ich freue mich auch. Aber jetzt frühstücke in aller Ruhe. Ich muss mich leider verabschieden und mich um die Baumwolle kümmern.“ Er eilte aus dem Zimmer.

      Roland blickte auf den Frühstückstisch, auf dem benutzte Teller standen, die zeigten, dass zwei Menschen hier gefrühstückt hatten.

      „Diese verflixte Frau!“, rief er aus. „Verdammt! Verdammt! Verdammt!“ Er machte auf dem Absatz kehrt, ging zu den Ställen und wies Bennett an, die Pferde anzuspannen. Plötzlich war es ihm wichtig, sie einzuholen.

7. KAPITEL
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      Charlotte wollte zwar tatsächlich rasch in die Fabrik zurückkehren, doch der eigentliche Grund für ihre überstürzte Abreise lag darin, dass sich in ihr Gefühle regten, denen sie sich nicht stellen wollte. Natürlich war der Earl dafür verantwortlich. Er war am gestrigen Abend ausgesucht höflich gewesen, hatte über ihre Scherze gelacht und sie in einer Weise angelächelt, die ein prickelndes Gefühl in ihr hervorrief und ihr Herz schneller schlagen ließ. Sie hatte beobachtet, wie zwanglos er mit seinem Cousin und Mrs. Temple plauderte, und sie beneidete ihn darum, Teil einer Familie zu sein.

      Im Verlauf des Abends hatte sie mehr über diesen rätselhaften Mann erfahren. Der Mann, den sie nun kennengelernt hatte, schien ganz anders zu sein als der Jüngling, der er einst gewesen war. Ehrlich gesagt, konnte sie es ihm noch nicht einmal übel nehmen, dass er sie damals nicht hatte heiraten wollen, als man es ihm befahl. Oder hätte ein Mann, der auch nur einen Funken Stolz besaß, einem solchen Wunsch entsprochen? Wenn er gehorsam den Befehlen seines Vaters gefolgt wäre, hätte sie ihn dafür verachtet. Dennoch konnte sie die Art und Weise, in der er sie abgelehnt hatte, nicht ganz vergessen. Er wusste nicht, dass sie seine Worte gehört hatte, also gab es auch keinen Grund, warum er den Vorfall ansprechen sollte, und sie würde sich nicht die Blöße geben, ihn danach zu fragen.

      Und nun stand sie in seiner Schuld, da er ihr eine Übernachtungsmöglichkeit bei seinem Cousin besorgt und dadurch überdies dazu beigetragen hatte, das Lieferproblem mit der Baumwolle zu lösen. Zwar handelte es sich lediglich um eine vorübergehende Lösung und sie würde sich diesem Problem erneut gegenübersehen, wenn die „Fair Charlie“ nicht bald mit der Rohbaumwolle und den Garnen eintraf, aber dennoch war es mehr, als sie zu hoffen gewagt hatte, nachdem sie einen ganzen Tag lang erfolglos versucht hatte, in den Lagerhäusern Baumwolle zu erwerben. Es war ein sehr langer Tag gewesen, der ihr durch die Einmischung von Lord Amerleigh erträglich, ja sogar vergnüglich geworden war. Und das ärgerte sie.

      Sie hatte Talbot angewiesen, so schnell wie möglich zu fahren, ohne die Sicherheit zu vernachlässigen, und nun ratterten sie in hohem Tempo über die unebene Straße. Obwohl die Kutsche gut gefedert war, wurde Charlotte hin und her geworfen, sodass sie sich schon am ganzen Körper von blauen Flecken übersät sah, wenn sie zu Hause ankamen. Schließlich steckte sie den Kopf aus dem Fenster und rief zu Talbot, die Pferde langsamer laufen zu lassen. Sie musste ihn dadurch wohl von der Straße abgelenkt haben, denn plötzlich geriet ein Rad in ein tiefes Schlagloch und schlingerte. Charlotte warf sich, die Hände vors Gesicht geschlagen, auf den Boden und wartete darauf, dass die Kutsche umkippte. Im selben Augenblick streifte der Wagen einen der am Wegesrand stehenden Bäume. Das Wiehern der erschrockenen Pferde, das Bersten von Holz und Talbots Flüche erfüllten die Luft, als die Chaise umkippte.

      Talbot hatte den Wagenschlag geöffnet, noch bevor sie sich selbst befreien konnte. Er blickte besorgt auf sie herab „Miss Charlotte, sind Sie verletzt?“

      „Nein.“ Sie rappelte sich auf und streckte die Hand nach ihm aus. „Ziehen Sie mich raus“, sagte sie ein wenig zittrig.

      Talbot hatte sich den Arm verletzt, daher war dieses Unterfangen nicht so einfach zu bewerkstelligen, wie es damals bei Lord Amerleigh ausgesehen hatte, als er Mr. Halliwell half, seine Gattin aus der verunfallten Kutsche zu befreien. Charlotte hatte Mühe, die Tür über ihrem Kopf zu erreichen, also stapelte sie die Polster übereinander, stellte sich darauf und stemmte einen Fuß in das zersplitterte Holz der Kutsche. Talbots unverletzten Arm ergreifend konnte sie sich nun nach oben hieven. Als sie erst einmal auf der seitlich liegenden Kutsche saß, war es ein Leichtes, hinunter auf die Straße zu klettern, allerdings zerriss sie sich dabei den Rock, der zudem schon ganz verschmutzt war. Unten angelangt, half sie Talbot die sich aufbäumenden, unruhigen Pferde auszuspannen, und wandte danach ihre Aufmerksamkeit seinem verletzten Arm zu. „Ist er gebrochen?“

      „Ich glaube nicht, nur geprellt.“

      „Dennoch werden Sie für eine Weile nicht kutschieren“, wies sie ihn an, bat um sein Halstuch und band es als Schlinge um seinen Arm. „Wie weit ist es bis zum nächsten Gasthof?“

      „Vier oder fünf Meilen, Miss Charlotte.“

      In diesem Augenblick hörten sie das Rattern von Rädern und sahen, wie eine Kutsche sich in hohem Tempo näherte.

      Roland war eingeschlafen und wachte erschrocken auf, als Bennett die Pferde abrupt zügelte „Was ist los?“, rief er.

      „Miss Cartwrights Kutsche ist umgekippt“, rief Bennett zurück und kletterte vom Bock, um nachzusehen, was geschehen war.

      Wie der Blitz war Roland aus der Kutsche gesprungen, stürmte an Bennett vorbei und schaute in die umgestürzte Chaise. Als er darin lediglich Charlottes Hut vorfand, der ziemlich zerdrückt aussah, griff er sich ans Herz. War sie aus der Kutsche geschleudert worden und lag nun bewusstlos, verletzt, vielleicht sogar tot unter der Chaise? Außer sich vor Sorge versuchte er, das Gefährt zu bewegen, doch es war zu schwer.

      „Da sind sie!“, rief Bennett unverhofft.

      Roland schaute auf und sah Charlotte und Talbot, offensichtlich unverletzt. „Gott sei Dank!“, stieß er aus und ging zu den beiden, die er zuvor nicht bemerkt hatte, weil er sofort ins Innere der Kutsche geschaut hatte. Unwillkürlich packte er Charlotte bei den Armen und musterte sie prüfend. Ihr Gesicht war schmutzverschmiert, und das Haar fiel ihr offen über die Schultern. Sanft strich er es zurück. „Sind Sie in Ordnung?“

      „Nur ein paar Schrammen, nichts weiter. Talbot hat sich den Arm verletzt.“

      „Es ist nicht der Rede wert, Mylord“, wehrte der Mann ab. „Ich kann bei Ihrem Kutscher auf dem Bock sitzen, wenn Sie so freundlich wären, sich um Miss Cartwright zu kümmern.“

      „Es ist mir ein Vergnügen.“ Er geleitete Charlotte zu seiner Chaise. „Sie können mir unterwegs erzählen, was geschehen ist. Wir werden am nächsten Gasthof halten und jemanden schicken, der Ihre Kutsche holt. Die Pferde binden wir hinten an.“

      Sie kletterte hinein und sank in die Polster, bemüht, den Riss in ihrem Rock vor ihm zu verbergen. Dabei fragte sie sich, ob es wohl ihr Schicksal war, stets von ihm gerettet zu werden. Die Mühe des Frühaufstehens hätte sie sich getrost sparen können, hätte nicht mit hohem Tempo fahren müssen, denn er hatte sie trotzdem eingeholt, und nun musste sie obendrein auch noch stundenlang neben ihm sitzen und ihren Dank ausdrücken.

      „Vielen Dank, Mylord“, sagte sie, als er sich neben sie setzte und Bennett bedeutete, er könne losfahren.

      „Was ist denn passiert?“

      „Wir sind wohl in ein Schlagloch geraten, die Kutsche hat geschlingert und ist umgekippt.“
 
      „Sie müssen in hohem Tempo gefahren sein“, bemerkte Roland.
 
      „Ich hatte es eilig, die Fabrik zu erreichen. Und sagen Sie es ja nicht.“
 
      „Was soll ich nicht sagen?“, fragte er mit einem Lächeln, ihre nächsten Worte bereits ahnend.

      „Eile mit Weile. Das weiß ich. Dieser Unfall wirft mich um Stunden zurück.“

      „Nein, ich werde Sie zur Weberei bringen. Aber zuerst sollten Sie zu Hause die Kleider wechseln. Wenn man Sie in diesem Aufzug sieht, werden Sie Ihre Autorität einbüßen.“

      Sie wusste, dass er recht hatte, doch dadurch stand sie nur noch tiefer in seiner Schuld. „Aber meine Kutsche …“

      „Ich glaube nicht, dass man sie so schnell reparieren kann. Ein Kutschenbauer wird sie sich sorgfältig ansehen müssen. Ich kenne einen guten Mann in Shrewsbury, der Reparaturen ausführt, und werde gern alles Nötige für Sie veranlassen, sobald ich Sie nach Hause gebracht habe.“

      „Sie müssen sich keine Umstände machen, Mylord. Das kann ich gut selbst erledigen.“

      „Hat Ihnen noch niemand gesagt, dass es unhöflich ist, eine hilfreiche Hand auszuschlagen?“

      „Ich wollte nicht unhöflich sein.“

      „Nein, es liegt daran, dass Sie verflixt noch mal glauben, sich bloß auf sich allein verlassen zu können. Warum sind Sie so? Wovor haben Sie Angst? Liegt es an mir, oder sind Sie bei anderen auch so?“

      Ihr fiel es schwer, die Frage zu beantworten. „Ich habe keine Angst vor Ihnen, Mylord. Warum auch?“

      „Es gibt keinen Grund“, sagte er. „Doch Sie können offensichtlich nicht einmal das kleinste Hilfsangebot ohne Widerspruch annehmen. Ich tue nur das, was jeder Gentleman unter den gegebenen Umständen getan hätte.“

      „Aber Sie sind nicht irgendein Gentleman, Mylord. Sie sind der Besitzer von Amerleigh, mein Nachbar und mein Erzfeind.“

      „Das liegt einzig daran, dass Sie es so haben wollen. Es könnte anders sein. Ich würde es begrüßen, wenn wir Freunde wären.“

      „Freunde?“, fragte sie, bemüht, ihn nicht sehen zu lassen, dass ihre Hände zitterten und ihr Gesicht glühte. Sie hatte nicht einmal einen Hut, unter dessen Rand sie sich verstecken konnte.

      „Warum nicht? Wir haben vieles gemeinsam. Ich glaube, ich habe das schon einmal erwähnt. Wir hegen ein gemeinsames Interesse an Tommy und dem Wohl der Dorfbewohner und sind beide bestrebt, allen das Leben angenehmer zu machen. Und ich habe erkannt, dass dieses strenge Äußere, das Sie zur Schau tragen, nur eine Maske ist. In Ihrem Inneren schlägt das Herz einer sanften, gütigen, liebenswürdigen Frau.“

      „Sie nehmen sich zu viel heraus, Mylord.“ Sie versuchte die Worte mit gewisser Schärfe zu äußern, doch es gelang ihr nicht, und ein kleiner Seufzer entfuhr ihr.

      Er hörte es und schaute sie an. Sie war tatsächlich verwundbar. „Ich bitte um Verzeihung. Vielleicht war ich zu lange in der Armee, um mich an die Sitten und Gebräuche im höflichen Umgang zu erinnern.“

      „Waren Sie Ihnen denn je bekannt, Mylord?“

      Er schaute sie durchdringend an. „Wollen Sie etwa andeuten, dass meine Manieren jemals nicht denen eines Gentleman entsprochen haben? In diesem Falle möchte ich Sie darauf hinweisen, dass wir kaum bekannt miteinander waren, bevor ich der Armee beitrat. Sie waren damals noch ein Schulmädchen.“

      „Sie entsinnen sich also.“

      „Ja, ich entsinne mich, obwohl es endlos lange her zu sein scheint. Ich sehe es noch bildlich vor mir.“ „Was meinen Sie?“ „Nun, wie gut Sie schon als junges Mädchen mit einem Gewehr umzugehen wussten, das fast ebenso groß war wie Sie. Sie haben zehn Holzenten getroffen, ohne dass auch nur ein Schuss danebenging.“

      „Oh ja, das habe ich, nicht wahr?“ Sie lachte ob der Erinnerung. Es war sehr vermessen gewesen, sich damit zu brüsten, und ihr war ein Stein vom Herzen gefallen, als es ihr tatsächlich gelang.

      „Wer hat Sie das Schießen gelehrt?“

      „Der Jagdaufseher meines Vaters. Papa hat es erlaubt, aber meine Gouvernante war entsetzt.“

      „Ich habe Sie nie in Gesellschaft einer Gouvernante gesehen.“

      „Oh, es war leicht, ihnen zu entkommen.“

      „Ihnen? Gab es denn mehrere?“

      „Ja, jedes Jahr eine Neue, glaube ich. Ich fürchte, ich war kein sehr folgsames Kind.“

      Er lachte. „Das glaube ich gern. Und wer hat Ihnen das Reiten beigebracht?“

      „Oh, mein Vater hat es mich gelehrt, kaum dass ich auf einem kleinen Pony sitzen konnte. Und der Stalljunge zeigte mir, wie man fischt und schwimmt. Wie Sie sehen, war meine Erziehung recht ungewöhnlich. Es sollte mich darauf vorbereiten, die Rolle als meines Vaters Erbin einzunehmen.“

      „Gab es denn keine Frauen in Ihrem Leben?“

      „Nur meine Gouvernanten, obwohl Mrs. Cater – meine Köchin und Haushälterin – mir einmal erzählte, dass nach dem Tod meiner Mutter meine Tante gekommen wäre, aber Papa hätte sie wieder fortgeschickt und gemeint, er dulde keine Einmischung bei der Erziehung seiner Tochter.“

      „Sie müssen sehr einsam gewesen sein.“

      „Einsamkeit habe ich nie verspürt. Erst als Papa starb und ich plötzlich Besitzerin von Mandeville war und für die Geschäfte die Verantwortung trug, fühlte ich mich ein wenig allein gelassen. Aber da war es mir schon selbstverständlich, meine Entscheidungen selbst zu treffen. Dieser Wille, von niemandem abhängig sein zu müssen, allein zu entscheiden, ist Teil meines Wesens. Ich könnte mich wohl nicht mehr ändern, selbst wenn ich dies wollte.“

      „Oh, ich denke, das könnten Sie“, meinte er sanft und legte seine Hand über die ihre, die auf ihrem Schoß lag. „Sie können lernen, zu vertrauen.“

      „Vertrauen, Mylord?“ Sie spürte die Wärme seiner Finger, machte aber keine Anstalten, ihre Hand zurückzuziehen. Es war eine neue Erfahrung für sie, mit solcher Zärtlichkeit behandelt zu werden. Niemand zuvor hatte das getan, nicht ihr Vater und ganz gewiss nicht die jungen Männer, die sie wegen ihres Vermögens umworben hatten, nicht um ihretwillen. War Roland Temple anders?

      „Ja, Vertrauen. Hören Sie auf Ihr Herz.“

      „Und was sollte es mir wohl sagen?“

      Er strich ihr sanft über den Hals, und sie zog scharf den Atem ein. „Beruhigen Sie sich“, sagte er lächelnd. „Ich möchte mich nur überzeugen, dass Sie nicht verletzt sind, nach allem, was Sie durchgemacht haben.“

      Sie spürte, wie ihr Herz einen Satz machte, als er eine Hand unter ihr Kinn legte und es nach oben drückte, sodass sie ihn ansehen musste. Sie hätte sich seinem Griff nicht entwinden können, selbst wenn sie das gewollt hätte. Und während sie ihm in die Augen sah, spürte sie erneut die Stärke, die von ihm ausging, die sie zu ihm hinzog, als hätte sie keinen eigenen Willen mehr. Er blickte ihr forschend ins Gesicht und sah nicht den Wildfang, sondern das einsame Mädchen, das man noch nicht aus seinem Dornröschenschlaf erweckt hatte, ein Mädchen mit leicht geöffneten Lippen und strahlenden grünen Augen, das ihn in Versuchung führte. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen und senkte seinen Mund auf den ihren.

      Gekonnt küsste er sie und zog sie näher, bis sich ihr Busen an seine Brust schmiegte, ihre Beine die seinen berührten.

      Charlotte wand sich in seinen Armen, nicht weil sie sich ihm entziehen wollte, sondern weil seine Liebkosung warme Schauer der Wonne durch ihren ganzen Körper sandte und Leidenschaft in ihr aufwallen ließ. Sie begehrte ihn. Sie begehrte ihn mit einer Macht, die sie schockierte. Jetzt wanderten seine Lippen über ihre Wange zu ihrem Ohr, den Hals hinunter. Seine sanften, beharrlichen Küsse ließen sie in ungeahnten Höhen schweben, von denen sie nicht einmal zu träumen gewagt hatte. Als hätte sie keinen eigenen Willen mehr, gab sie sich ihm ganz hin, erwiderte seine Leidenschaft mit der gleichen Inbrunst.

      Schließlich löste er sich von ihr, hielt sie auf Armeslänge entfernt und schaute sie an. „Himmel“, meinte er mit schiefem Lächeln. „Du bist ja doch ganz Frau.“

      Hätte er etwas anderes gesagt, ihr Zärtlichkeiten ins Ohr geraunt oder Reue für sein Verhalten gezeigt, wäre Charlotte die glücklichste Frau auf Erden gewesen. So aber weckte seine Bemerkung die grausame Erinnerung an jene Worte, die er vor sechs Jahren geäußert hatte, Worte, die sie nicht vergessen konnte. Als sie ihm antwortete, war sie daher wieder das junge Mädchen von damals, nicht die Frau, zu der sie inzwischen herangereift war. „Wie können Sie es wagen! Wie können Sie es wagen, sich mir derart unverfroren aufzudrängen und mich dann auch noch zu verspotten.“ Sie war atemlos von seinen Küssen, und ihr Gesicht war flammend rot ob der Demütigung, die sie empfand, weil sie sich von ihm so leicht hatte hinreißen lassen.

      „Ich habe mich Ihnen nicht aufgedrängt. Sie waren sehr willig. Und verspotten …“

      „Ja, verspotten. Sie sind ein ausgesprochener Meister darin. Ich kann mich glücklich schätzen, dass ich Ihnen vor sechs Jahren entkommen bin, was nicht heißen soll, dass ich es je in Betracht gezogen hätte, Sie zu ehelichen.“

      Sein scherzender Ton verschwand so plötzlich, wie er gekommen war. „Vor sechs Jahren?“
 
      „Erzählen Sie mir nicht, Sie hätten es vergessen. ‚Sie ist eine wilde Range, die besser als Junge zur Welt gekommen wäre.

      Sie ist so reizlos wie eine graue Maus.‘ Das waren Ihre Worte,

      Lord Amerleigh.“

      „Liebe Güte! Das hätten Sie gar nicht hören dürfen.“

      „Dann hätten Sie nicht so laut sprechen sollen, Mylord.“

      „Wenn es Ihnen ein Trost ist, ich habe meine Worte bereut, kaum, dass sie mir über die Lippen gekommen waren.“

      „Ich brauche keinen Trost, Mylord, mein Herz ist nicht gebrochen.“ Ihre Stimme war eisig. „Wie ich sehe, sind wir am Gasthof angekommen. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag.“ Sie wartete nicht, bis Bennett oder Talbot den Schlag öffneten, sondern stieß ihn selbst auf und sprang aus der Kutsche, noch bevor die Räder ganz stehen geblieben waren.

      Roland sah ihr nach, wie sie in den Gasthof stolzierte, das Haar zerzaust, den Rock schmutzig und zerrissen, und verfluchte sich selbst, nannte sich den größten Narren auf Erden. Dass sie seine Worte damals gehört hatte, ließ ihn erschaudern. Doch sie hatte sie ja nicht nur gehört, vielmehr hatte sie seine Äußerung damals offenbar so sehr verletzt, dass sie selbst nach all den Jahren noch den genauen Wortlaut wusste. Schuldgefühle nagten an ihm, drohten ihn aufzufressen, denn nun, da er sie kannte, wusste er ja, wie ungerecht er damals ihr gegenüber geurteilt hatte. Sie war keineswegs reizlos, sondern wunderschön, und sie war auch kein Wildfang, vielmehr bewunderte er ihr entschlossenes Wesen, ihren Mut, allen Konventionen zum Trotz in die Schuhe ihres Vaters zu treten und die Verantwortung für Hunderte von Menschen auf ihren Schultern zu tragen. Sie trug sogar noch mehr Last und Verantwortung als er.

      Erhobene Stimmen, die vom Gasthof herüberschallten, rissen ihn aus seiner Starre. Als er hineineilte, sah er sie wütend mit dem Gastwirt streiten, der sich weigerte, sie zu bedienen und sie eine schmutzige Zigeunerin nannte.

      „Die Dame gehört zu mir“, sagte er bestimmt. „Ihre Kutsche ist umgekippt, sie braucht Hilfe, keine Beschimpfungen.“

      Charlotte wandte sich um. „Hilfe, keine Beschimpfungen, Mylord. Wie passend.“ Sie lachte rau auf.

      „Mylord?“, fragte der Gastwirt und schaute Roland an.

      „Ja“, erwiderte er. „Ich bin der Earl of Amerleigh, und diese Dame steht unter meinem Schutz. Sie benötigt ein Zimmer, in dem sie sich frisch machen kann.“ Er holte seine Börse aus der Tasche und schwenkte sie. „Sorgen Sie dafür, dass man frische Pferde anspannt, damit wir schnellstmöglich weiterfahren können. Und kümmern Sie sich darum, dass die verunfallte Kutsche geborgen wird. Ach ja, und bringen Sie die Pferde der Dame in Ihrem Stall unter, bis sie abgeholt werden.“

      „Sofort, Mylord.“ Der Wirt hastete davon.

      Charlotte ließ sich auf eine Sitzbank an der Wand sinken. Aus ihrem Gesicht war jegliche Farbe gewichen, und zum ersten Mal verstand er, dass ihr Leben ein ständiger Kampf war, dass sie sich täglich in neuen Schlachten beweisen musste, die sie nicht verlieren durfte, und das nur, weil sie eine Frau war. Er wünschte inständig, er könne diese Kämpfe für sie ausfechten, sie beschützen, aber dieses Vorrecht hatte er sich verscherzt. Er ging zu ihr hinüber und setzte sich neben sie. Sie wandte sich schweigend ab, und auch er sprach kein Wort.

      Einige Minuten später erschien die Gattin des Wirts. „Ich habe das Zimmer für Sie gerichtet, Mylady.“

      Charlotte machte sich nicht die Mühe, die Anrede zu korrigieren. Wortlos stand sie auf, folgte der Frau in das eilig gerichtete Zimmer und bat darum, dass man ihren Rock notdürftig flickte. Rasch zog sie ihn aus und gab ihn der Wirtin, die sie daraufhin allein ließ.

      Frierend saß Charlotte auf dem Stuhl. Sie wusste nicht, ob sie vor Kälte zitterte oder wegen des Unfalls oder ob der Nachwirkungen ihres Streits mit Lord Amerleigh. Sie hatte ihn nie wissen lassen wollen, dass sie seine Zurückweisung damals vernommen hatte, und ganz gewiss wollte sie ihn nicht spüren lassen, wie sehr seine Bemerkung sie verletzt hatte, doch die Worte waren ihr wie von selbst über die Lippen gekommen. Oh, gewiss konnte sie vorgeben, dass die Freiheiten, die er sich herausgenommen hatte, sie gekränkt hätten, indes wusste sie, dass sie sich damit selbst etwas vormachte, denn sie konnte nicht verleugnen, dass sie ihn hatte küssen wollen, dass sie seinen Kuss und die seltsam prickelnden Gefühle, die er in ihr weckte, genossen hatte. Doch nun war sie verwirrter und unglücklicher als je zuvor.

      Roland Temple hatte eine Sehnsucht in ihr geweckt, die sie nicht verstand, eine Sehnsucht, in seinen Armen gehalten, beschützt und geliebt zu werden. Hatte sie sich in ihn verliebt? Falls ja, war es das Dümmste, was ihr passieren konnte, da sie nicht vorhatte, jemals zu heiraten, schon gar nicht Roland Temple, der ihre Gefühle derart in Aufruhr versetzte und sie als Wildfang betrachtete, der seiner nicht würdig war. Warum aber hatte er sie dann geküsst? Um seine Macht zu beweisen? Ihr zu zeigen, dass er ihr überlegen war? Um sich auf ihre Kosten zu amüsieren?

      Sie wischte sich mit der Hand über das Gesicht und entdeckte, dass ihre Wangen nass von Tränen waren. Seit ihrer Kinderzeit hatte niemand mehr sie zum Weinen gebracht, und selbst damals hatte sie nur aus Wut geweint, nicht weil sie unglücklich war.

      Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. „Wer ist da?“
 
      „Ich bin es.“ Die Stimme war unverwechselbar. „Wir sollten spätestens in einer halben Stunde weiterfahren.“

      Zu gerne hätte sie ihm gesagt, dass sie keinen Zoll mehr mit ihm in derselben Kutsche zurücklegen würde, aber sie wusste, dass ihr gar nichts anderes übrig blieb. Sie straffte den Rücken. „Ich komme gleich.“

      Roland war lediglich nach oben gegangen, um sich davon zu überzeugen, dass sie ihm inzwischen nicht davongelaufen war. Als er ihre Stimme hörte, schalt er sich selbst einen Dummkopf. Niemals würde sie vor Schwierigkeiten davonlaufen. Sie würde sich ihren Widersachern immer hoch erhobenen Hauptes stellen, und zu seinem Kummer war er einer davon. Er kehrte in die Gaststube zurück, und sie folgte ihm zwanzig Minuten später.

      Ihren Rock hatte man notdürftig geflickt, und ihr Haar war mit einem Band zurückgebunden. Allem Anschein nach war sie die Frau, die er kannte, bevor er sie geküsst hatte. Dennoch spürte er eine unmerkliche Veränderung in ihrem Wesen. Er konnte nicht recht deuten, was es war. Irgendwie schien sie reifer geworden, und obwohl sie sich immer beherrscht gegeben hatte, war sie früher von einer Unbekümmertheit beseelt gewesen, die sie jedem eine lange Nase hatte drehen lassen, der sie verspottete. Diese Unbekümmertheit aber schien nun verschwunden. Vielmehr wirkte sie noch beherrschter als sonst, kalt fast, und das gefiel ihm nicht.

      Schweigend geleitete er sie zur Kutsche, sorgfältig darauf bedacht, sie nicht zu berühren. Er hatte gehofft, sich auf der Heimfahrt wieder mit ihr auszusöhnen, doch sie machte ihm einen Strich durch die Rechnung.

      „Talbot“, meinte sie, als der Kutscher neben Bennett auf den Bock klettern wollte. „Sie sollten mit uns im Wagen fahren. Das ist gewiss besser für Ihren Arm.“

      Er schaute sie verwundert an und ließ den Blick von ihr zu Lord Amerleigh wandern und wieder zurück. Ihre Anweisung jedoch wagte er nicht infrage zu stellen.

      „Sehr wohl, Miss Cartwright“, sagte er und half ihr beim Einsteigen.

      Dieses Spiel können auch zwei spielen, dachte Roland. „Mir ist danach, selbst zu kutschieren“, sagte er, kletterte neben Bennett auf den Bock und nahm die Zügel aus den Händen des verblüfften Mannes.

      So erreichten sie Mandeville. Lady Ratcliffe stürzte aus dem Haus, kaum dass sie vorgefahren waren. Verwundert nahm sie zur Kenntnis, dass Seine Lordschaft auf dem Kutschbock saß und Talbot ihrer Nichte aus dem Wagen half, als wäre er der Gentleman.

      „Charlotte, schau dich nur an! Was ist geschehen?“, rief sie erschrocken.

      „Das erzähle ich dir später, Tante“, erwiderte Charlotte. „Seine Lordschaft ist in Eile, wir werden ihn deshalb nicht aufhalten.“

      Lady Ratcliffe schaute zu Roland hinüber, der sich an den Hut tippte. „Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Mylady. Auf Wiedersehen, Miss Cartwright.“ Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, fuhr er davon.

      Charlotte sah der Kutsche nach, bis sie außer Sichtweite war, dann schluckte sie hart ob der Erinnerung, was hätte sein können, und ging ins Haus. Ihre Tante wuselte aufgeregt hinter ihr her. „Was ist denn geschehen? Hattest du einen Unfall? Hat man dich etwa ausgeraubt? Oh, mein armes Kind. Ich bring dich in dein Zimmer, dann kannst du mir alles erzählen. Meg! Meg!“

      Die Zofe erschien, überrascht ob der gebieterischen Weise, in der man sie gerufen hatte. „Bring heißes Wasser! Und beeil dich damit.“

      „Mach nicht einen solchen Wirbel, Tante. Wenn ich erst gebadet, die Kleider gewechselt und ein wenig geruht habe, wird es mir gleich besser gehen.“

      „Wo ist deine Kutsche? Oh, ich wusste ja, dass dir etwas Schlimmes widerfahren würde, wenn du dermaßen überstürzt und allein aufbrichst.“

      „Deshalb hast du Lord Amerleigh unverzüglich hinter mir hergeschickt.“ In ihrem Zimmer angekommen, schlüpfte Charlotte aus ihren Kleidern.

      „Jemand musste dich doch vor Torheiten bewahren.“

      „Ah, aber wer würde mich vor Seiner Lordschaft bewahren?“

      „Vor dem Earl? Was soll denn das heißen?“ Plötzlich fielen Lady Ratcliffe die blauen Flecke auf Charlottes Armen und Beinen auf. „Dafür ist doch gewiss nicht er verantwortlich?“

      „Nein, natürlich nicht.“ Zwar hätte es ihr gewiss Befriedigung verschafft, ihm die Schuld für einige ihrer Prellungen zuzuschieben, aber sie konnte nicht lügen. „Meine Kutsche ist umgekippt. Seine Lordschaft hat mich gerettet.“

      „Oh, dem Himmel sei Dank. Ich dachte einen Augenblick lang …“

      „Nein, Tante“, sagte sie, entschlossen niemals jemanden erfahren zu lassen, was in der Kutsche vorgefallen war. „Deine Fantasie geht mit dir durch. Seine Lordschaft ist schließlich ein Gentleman.“

      Der alten Dame schien die Ironie in ihrer Stimme nicht aufzufallen. „Ja, natürlich.“

      Meg kam mit dem heißen Wasser, und da sie vor der Zofe nicht weiterreden konnten, verließ Lady Ratcliffe das Zimmer, um Mrs. Cater mitzuteilen, dass Charlotte zurück war und einen Imbiss benötigte.

      Später beim Essen erzählte Charlotte ihrer Tante eine sorgfältig gekürzte Fassung der Ereignisse, die Lady Ratcliffe nur in ihrer Meinung bestätigten, dass Lord Amerleigh ein ausgesprochener Gentleman war und ihrer Großnichte ein ausgezeichneter Gatte sein würde.

      Die letzte Reiseetappe hatten sie in flottem Tempo zurückgelegt, weshalb Roland den müden Pferden nicht noch weitere Strapazen zumuten wollte. Er fuhr nach Hause und ließ sein Reitpferd satteln, dann machte er sich auf den Weg nach Shrewsbury. Er hatte angeboten, sich um die defekte Kutsche zu kümmern, und er würde sein Wort halten. Er bezweifelte indes, dass Charlotte ihm erlauben würde, noch mehr für ihn zu tun.

      Er hatte alles verdorben, weil er seinen Gefühlen spontan nachgegeben hatte. Irgendwie musste er seinen Fehler wiedergutmachen. Wenn er ihr sein Handeln erklärte, würde sie ihm verzeihen? Würde sie ihm überhaupt zuhören? Und was sollte er sagen? Es tut mir leid. Doch das war bei Weitem nicht genug. Oder sollte er ihr sagen: „Ich habe dich geküsst, weil ich dich liebe“. Das würde die Ehre gebieten, ebenso wie ihr einen Antrag zu machen. Indes würde sie ihm ins Gesicht lachen, wenn er ihr gestand, dass er sie liebte. Und er konnte es ihr nicht einmal verdenken.

8. KAPITEL
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      Die ganze Woche über hatte es geregnet, und auch am Tag des Balles folgte Gewitter auf Gewitter, sodass Charlotte vermutete, das schlechte Wetter würde ihre Gäste vom Kommen abhalten. „Ach was“, antwortete Lady Ratcliffe. „Alle werden erscheinen, denn sie platzen schier vor Neugier, Mandeville von innen zu sehen, und da auch Lord Amerleigh zugesagt hat …“

      „Vielleicht kommt er ja gar nicht.“

      „Unfug. Natürlich wird er kommen. Er hat die Einladung angenommen, und ich halte ihn nicht für einen Mann, der sein Wort bricht.“

      Lady Ratcliffe war immer noch in Unkenntnis darüber, was zwischen ihrer Nichte und Seiner Lordschaft vorgefallen war. Daher ahnte sie auch nicht, dass sein Kuss Charlotte so stark aufgewühlt hatte, dass sie kaum ihren Tagesgeschäften nachgehen konnte, aus Angst, ihm zu begegnen oder in der Nacht davon zu träumen.

      „Übrigens solltest du dich allmählich umziehen, deine Gäste werden bald eintreffen, und du musst sie empfangen.“

      Charlotte ging auf ihr Zimmer, zog ihr Kleid aus und griff nach dem Katzenkostüm, das Meg schon bereitgelegt hatte. Es war aus schwarzem Samt, sehr eng anliegend, mit einer bodenlangen schwarzen Pelisse, die ihre Figur umspielte. Die Katzenmaske verbarg ihr Gesicht bis auf Augen und Mund, und das kam ihr gerade recht. Sie wollte niemandem ihre Gefühle verraten, am wenigsten Lord Amerleigh. Selbst ihr Haar wurde von der Samthaube verdeckt, also musste sie es nur bürsten und hochstecken. Sie sah reizlos, schlicht und unauffällig aus. Tief einatmend verließ sie die Sicherheit ihres Zimmers und ging nach unten. Wundersamerweise hatte es aufgehört zu regnen, und die Gäste trafen nach und nach ein. Verkleidet als Könige und Königinnen, Ritter und Waldfeen, seltsame Tiere und historische Figuren, Schankmädchen und Straßenräuber, plauderten sie aufgeregt miteinander, gaben bewundernde Bemerkungen von sich, als sie den Ballsaal betraten, in dem sich das Orchester auf das erste Stück einstimmte. Nun fehlte nur noch der Earl of Amerleigh, um den Abend zu einem vollen Erfolg werden zu lassen.

      Roland war nach Shrewsbury geritten, um Charles Mountford aufzusuchen. Am Tag zuvor hatte er im Speicher nach einem Kostüm gestöbert und dabei eine Kiste mit uralten Dokumenten entdeckt. Eines war mit einem riesigen königlichen Siegel versehen, doch es war in einer Schrift geschrieben, die er nicht entziffern konnte. Er vermutete, dass es sich hier wohl um die alten Besitzurkunden von Amerleigh Hall handeln könnte, und hatte beschlossen, den Anwalt unverzüglich einen Blick darauf werfen zu lassen.

      „Es wird interessant sein zu erfahren, ob die alte Familiengeschichte der Wahrheit entspricht und das Anwesen meinen Ahnen tatsächlich von Königin Elisabeth zum Geschenk gemacht worden ist“, erklärte er.

      „Ich fürchte, Sie werden das Dokument zum Entziffern einem Experten übergeben müssen. Ich könnte Ihnen Professor Lundy empfehlen, er wohnt allerdings in London.“

      „Ich verstehe. Sie können das Dokument also nicht lesen?“
 
      „Nur einige Worte hier und da, aber nicht genug, um mir sicher zu sein, dass ich Sie richtig berate.“
 
      „Dann werde ich den Professor aufsuchen, so bald es mir möglich ist.“

      „Gut.“

      Roland verabschiedete sich und ritt nach Hause. Eine Menge Dinge beschäftigten ihn.

      Heute war der Abend des Balles. Er hatte sich gefragt, ob Charlotte die Einladung zurückziehen würde oder, falls nicht, er dem Ball fernbleiben sollte. Gewiss wünschte sie nicht, ihn zu sehen. Andererseits würde seine Abwesenheit zu Klatsch Anlass geben. Nachdem er sich immer wieder gesagt hatte, dass er sie nicht sehen wollte, wurde ihm klar, dass er sich genau das sehnlichst wünschte. Die Stunden und Tage ohne sie waren trostlos und langweilig. Er musste mit ihr sprechen, ihr verständlich machen, dass der junge Mann, der sie vor sechs Jahren so rüde zurückgewiesen hatte, nicht der Mann war, der zurückgekommen war, um seine Verpflichtungen als Earl of Amerleigh wahrzunehmen, dass er sich erst wieder voll und ganz auf seine Pflichten, um das Anwesen und seine Pläne für eine Gehörlosenschule würde konzentrieren können, wenn sie ihm vergeben hätte. Oder ging er damit zu weit?

      Er eilte ins Haus und fand Geoffrey, Elizabeth, seine Mutter und Miles bereit zur Abfahrt.

      „Roland, wir kommen deinetwegen noch zu spät“, tadelte seine Mutter. „Wo warst du bloß?“

      „Ich musste dringend mit Mountford sprechen. Fahrt mit der Kutsche voraus, ich folge euch mit dem Einspänner.“

      „Du wirst tropfnass werden.“

      „Nein, es hat aufgehört zu regnen.“

      Er ging hinauf in sein Zimmer und streifte das Ritterkostüm über, für das er sich entschieden hatte, zog die dazugehörigen Stiefel an und schloss den Schwertgürtel um die Hüften. Zum Kostüm gehörte auch ein Helm mit Visier, den er unter dem Arm trug. „Wie sehe ich aus?“, fragte er Travers.

      Travers grinste. „Soll ich Ihr Pferd satteln? Ein Ritter kann unmöglich eine Maid in Nöten ohne sein treues Pferd retten, oder?“

      „Travers, du machst dich über mich lustig.“

      „Nein, Sir, überhaupt nicht“, meinte Travers und grinste noch breiter.

      „Dann hol mir den Einspänner. Ich werde selbst kutschieren.“ Er warf sich einen Mantel über das Kostüm und ging nach unten, während er sich fragte, was der Abend wohl für ihn bereithalten würde.

      Da er als Letzter eintraf, wurde sein Kommen von der ganzen Gesellschaft bemerkt. Suchend sah Roland sich nach seiner Gastgeberin um, da eilte auch schon Lady Ratcliffe herbei, um ihn zu begrüßen.

      „Mylord, es freut mich, dass Sie kommen konnten. Der Tanz hat bereits begonnen. Miss Cartwright ist hier auch irgendwo. Ich werde sie suchen.“

      „Machen Sie sich bitte keine Mühe, Mylady“, meinte Roland. „Ich werde hinüber zu meiner Mutter gehen.“ Er hatte die Countess entdeckt, die neben Lady Gilford saß, und musste lächeln. Anscheinend hatte Lady Gilford ihre Zweifel über Charlottes mangelhafte Erziehung beiseite gewischt. Ihr Gatte war jedoch nicht zu sehen. Roland ging zu den Damen, verbeugte sich und stellte sich dann hinter den Sessel seiner Mutter, um den Blick durch den Saal schweifen zu lassen und nach Charlotte Ausschau zu halten. Wie es ihm jedoch gelingen sollte, sie unter vier Augen zu sprechen, musste er sich noch überlegen.

      Charlotte war seine Ankunft nicht entgangen, und sie machte sich hinter Miles Hartley, mit dem sie tanzte, so klein wie möglich. „Bitte entschuldigen Sie mich“, sagte sie, sobald die Musik verklang. „Ich will nachsehen, ob das Souper rechtzeitig serviert werden kann.“ Mit diesen Worten hastete sie davon. Sie fühlte sich krank. Ein schmerzhafter Stich in ihrem Herzen ließ sie unvermittelt erkennen, dass sie hoffnungslos und unwiderruflich in Roland Temple verliebt war. Wie hatte das passieren können? Wie konnte sie nur so dumm sein und vergessen, dass er sie grausam verschmäht hatte und dass sie sich erbittert um ein Stück Land stritten, das keiner dem anderen überlassen wollte.

      Roland sah sie gehen – er hatte sie trotz ihrer Maske erkannt –, doch er konnte ihr nicht folgen, da erneut Musik erklang und sich die Tanzfläche füllte. Also verbeugte er sich vor der jungen Dame, die ihm am nächsten stand, und bemerkte erst da, dass es Martha war, als Kolumbine verkleidet, die Geliebte des Harlekin. Lächelnd bot er ihr seinen Arm. „Würden Sie mir die Ehre erweisen, mit mir zu tanzen?“

      „Vielen Dank, Mylord“, antwortete sie und schaute sich besorgt nach ihrer Mutter um.

      „Oh, alles verläuft nach Plan“, sagte Lady Brandon, die Charlotte gesucht und im Speisesaal ausfindig gemacht hatte.

      „Was meinst du?“ Charlottes Gedanken weilten immer noch bei Roland, und ihr war die Störung nicht willkommen.

      „Nun, der Earl hat mit Martha getanzt, und es würde mich nicht überraschen, wenn er Brandon später um ein Gespräch bitten würde.“ Als Charlotte darauf nicht antwortete, fragte Lady Brandon: „Was ist denn mit dir, Charlotte? Warum machst du ein solch betrübtes Gesicht? Es gibt gar keinen Grund dafür. Der Ball ist ein überwältigender Erfolg, und du wirst gewiss von heute an zu jeder Gesellschaft eingeladen werden.“

      Charlotte zwang sich, fröhlich zu klingen. „Mit mir ist nichts, Catherine. Ich habe nur nachgesehen, ob das Souper bereitsteht.“

      „Darum kümmern sich deine Dienstboten. Du solltest bei deinen Gästen sein und dafür sorgen, dass jeder einen Tanzpartner hat.“

      „Ich weiß, ich komme ja auch schon.“

      Sie kehrten in den Ballsaal zurück, und Charlotte widmete sich mit einem aufgesetzt strahlenden Lächeln ihren Pflichten als Gastgeberin.

      Roland sah sie zurückkommen und war im Begriff, zu ihr hinüber zu gehen, als ihn jemand am Ärmel zupfte. Miss Brandon schaute zu ihm auf, einen flehentlichen Ausdruck im Gesicht. „Mylord, ich muss Sie dringend sprechen, bevor meine Mutter zu uns stößt. Würden Sie bitte mit mir kommen.“

      Er hatte keine Zeit, Einwände zu erheben, denn Lady Brandon kam bereits auf sie zu, wie ein Adler, der sich auf seine Beute stürzen wollte, worauf Martha ihn strahlend lächelnd vor aller Augen aus dem Saal zog. Er stöhnte innerlich auf, war aber zu höflich, sich ihrer zu erwehren, als sie ihn in die Bibliothek führte und die Tür hinter ihnen schloss. Heftig atmend stand sie vor ihm. „Mylord, bitte verzeihen Sie, aber es ist von größter Wichtigkeit, dass ich mit Ihnen spreche.“

      Er verbeugte sich kurz. „Ich stehe zu Ihrer Verfügung.“
 
      „Ich möchte Sie bitten, Mylord, dass Sie sich nicht von meiner Mutter dazu drängen lassen, mir einen Antrag zu machen.“
 
      „Keine Sorge, Miss Brandon. Ich würde mich niemals von ihr in meinen Entscheidungen beeinflussen lassen.“

      „Das freut mich zu hören.“

      „Ich dachte, Sie wollten Mr. Elliott dazu bringen, sich Ihnen zu erklären. Hat er es immer noch nicht gewagt? Ich kann mir nicht vorstellen, warum er sich so viel Zeit lässt. Sie sind eine bezaubernde junge Dame und wie für ihn geschaffen.“

      „Dieser törichte Mann hat beschlossen, dass er meiner nicht würdig ist. Er sagte, er wolle vermeiden, dass die Leute denken, er sei bloß hinter meinem Vermögen her, und räume daher für Sie das Feld.“

      „Liebe Güte! Miss Brandon, ich hoffe, nichts, was ich sagte, hat Sie zu der Annahme verleitet, dass ich …“

      „Nein, natürlich nicht. Das ist allein Mamas Einbildung, und natürlich musste sie sich vor Martin damit brüsten. Ich weiß wahrhaftig nicht mehr, was ich noch tun soll.“

      Er gab sich Mühe, nicht allzu erleichtert dreinzuschauen, aber wie er ihr helfen sollte, wusste er nicht. „Können Sie Mr.

      Elliott denn nicht schlicht und ergreifend die Wahrheit sagen?“

      „Unmöglich!“, sagte sie, entsetzt über die Vorstellung. „Außerdem wird Mama ihn nie empfangen, solange sie denkt, dass ich bei Ihnen Chancen habe.“

      „Was sollen wir also Ihrer Frau Mama sagen?“

      „Nichts. Ich wünschte nur, Sie würden Mamas Einladungen nicht so häufig annehmen. Das erfüllt sie mit Hoffnung.“

      „Tatsächlich? Dabei wollte ich lediglich höflich sein und mich ihr dankbar erweisen, so freundlich in der Gesellschaft aufgenommen worden zu sein nach meiner langen Abwesenheit.“

      „Das weiß ich, aber Sie wissen ja, wie gern die Leute tratschen, und das hat Mamas Erwartungen gestärkt. Könnten Sie sich mir gegenüber nicht kühler zeigen. Vielleicht versteht Martin ja dann …“

      Die junge Dame war eigenwilliger, als er angenommen hatte, aber sie war auch sehr naiv und sich offenbar der Konsequenzen ihres unbedachten Handelns nicht bewusst. Doch wenn er sich dagegen gewehrt hätte, von ihr aus dem Ballsaal gezogen zu werden, hätte er sie öffentlich bloßgestellt. „Miss Brandon, ich fürchte, allein damit ist es nicht getan. Jeder hat uns gemeinsam den Ballsaal verlassen sehen, und wir sprechen bereits seit einigen Minuten ohne Anstandsdame miteinander. Wenn wir nun verkünden, ich hätte Ihnen keinen Antrag gemacht, wären Sie blamiert, und auch mein Ansehen als Gentleman würde darunter leiden.“

      „Oh, daran habe ich nicht gedacht!“, rief sie erschrocken. Dann schaute sie bestürzt. „Sagen Sie mir jetzt nicht, dass Sie sich verpflichtet fühlen, doch noch um meine Hand anzuhalten.“

      „Eigentlich müsste ich das.“ Er schwieg, über einen Ausweg aus diesem Dilemma nachsinnend. „Vielleicht können wir behaupten, ich hätte Ihnen einen Antrag gemacht, aber Sie wiesen mich zurück. Was halten Sie davon?“

      Sie lächelte, offensichtlich erleichtert. „Macht Ihnen das auch ganz bestimmt nichts aus?“

      „Nein, das ist das Mindeste, was ich tun kann. Aber wird Ihre Frau Mama sich damit zufriedengeben?“

      „Ich denke, ja. Ich hoffe es zumindest. Ich hoffe, Martin glaubt es …“

      „Mit Ihrer Erlaubnis werde ich also den zurückgewiesenen Verehrer spielen und mich verabschieden. Wenn Sie möchten, können Sie es gern so hinstellen, als sei ich untröstlich.“ Er lächelte, die Ironie der Situation erkennend. „Entsprechend meiner Rolle werde ich für einige Tage verreisen, um mich von meinem Kummer zu erholen.“

      „Vielen Dank, Mylord, ich wünschte nur, Sie müssten sich wegen mir nicht solch große Umstände machen.“

      Als er die Tür öffnete, um zu gehen, fiel Lady Brandon fast ins Zimmer. „Oh, da seid ihr. Darf ich meine Glückwünsche äußern?“ Sie schien vor Aufregung förmlich zu platzen.

      „Nein, Mama“, sagte Martha, entschiedener, als es Roland ihr zugetraut hätte. „Lord Amerleigh und ich sind übereingekommen, dass wir nicht zusammenpassen.“

      „Nicht zusammenpassen!“, echote Lady Brandon bestürzt.

      „Ihre Tochter hat meinen Antrag abgelehnt, Mylady“, meinte Roland. „Wenn Sie mich nun bitte entschuldigen.“ Er verbeugte sich vor Lady Brandon, wandte sich dann an Martha, ergriff ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. „Miss Brandon, ich wünsche Ihnen, dass Sie Ihr Glück finden.“

      Er hörte die Stimme von Lady Brandon, während er fortging. „Martha, was hast du dir nur dabei gedacht. Nach all der Mühe, die ich mir gemacht habe …“

      Roland kehrte in den Ballsaal zurück und ging hinüber zu seiner Mutter. Sämtliche Damen schienen miteinander zu tuscheln und ihm verstohlene Blicke über ihre Fächer zuzuwerfen. Sie hatten ihn mit Miss Brandon fortgehen sehen und ihre eigenen Schlüsse daraus gezogen. Sämtlich waren sie davon überzeugt, dass er Martha einen Antrag gemacht und sie diesen angenommen hatte. Welche junge Dame würde das nicht tun? Roland fragte sich sarkastisch, was sie wohl sagen würden, wenn es keine Hochzeit gab. „Ich fürchte, ich muss gehen“, raunte er seiner Mutter zu.

      „Warum?“

      „Das kann ich dir jetzt nicht erklären. Aber bleib du nur und genieße den Abend. Geoffrey wird dich sicher nach Hause bringen, sobald du es wünschst. Wir reden morgen.“

      „Miss Brandon?“

      „Ja und nein.“

      Sie seufzte. „Na schön.“

      Er ließ den Blick schweifen und stellte fest, dass Charlotte sich nicht im Saal aufhielt. Nur von ihr hätte er sich verabschieden wollen, doch sie ging ihm offenbar entschlossen aus dem Weg, um nicht mit ihm reden zu müssen. Er nahm den nächstgelegenen Ausgang und verließ das Haus durch eine Hintertür. Von dort führte ein schmaler Pfad durch den Garten zu den Ställen, wo sein Einspänner stand.

      Alle Welt würde denken, dass er den Ball aus enttäuschter Liebe verlassen hatte, aber was zählte das schon, wenn Miss Brandon dafür weiterhin hocherhobenen Hauptes am gesellschaftlichen Leben teilnehmen konnte und nicht der Lächerlichkeit preisgegeben war, weil sie ihm angeblich vergebens nachgestellt hatte.

      Als er den von Lampen erhellten Gartenweg in der Nähe des Hauses verließ, wurde er von schwärzester Dunkelheit eingehüllt. Sorgsam auf seine Schritte achtend, suchte er sich seinen Weg an Flieder- und Hibiskusbüschen vorbei, weshalb ihm die schwarze katzenhafte Figur zunächst nicht auffiel. Erst als sie zusammenstießen und er nach ihr fasste, um sie vor einem Sturz zu bewahren, gewahrte er, wen er in seinen Armen hielt.

      „Charlotte!“

      Sie hatte ihn mit Martha den Saal verlassen sehen und daraus denselben Schluss gezogen wie alle anderen. Dass er ausgerechnet auf ihrem Ball um Marthas Hand anhielt, hatte ihren Kummer nur vergrößert, und da sie die erwartungsvolle Atmosphäre im Ballsaal nicht länger ertragen konnte, war sie hinaus in den Garten gegangen, um ihre Fassung wiederzugewinnen. Sie war wütend auf sich selbst, weil der Earl ihr so viel bedeutete. Und sie war noch wütender darüber, dass sie ihm geradewegs in die Arme gelaufen war. „Lassen Sie mich los!“

      Er gab sie sofort frei, aber da der Pfad schmal war und Roland vom Haus wegging, während Charlotte darauf zustrebte, mussten sie aneinander vorbei, bevor jeder seinen Weg fortsetzen konnte. Unschlüssig, wie sie das bewerkstelligen sollten, blieben sie voreinander stehen.

      „Was tun Sie hier draußen?“, fragte er. Der Mond kam hinter einer Wolke hervor, und er konnte sie nun besser erkennen. Das Kostüm betonte jede Kurve ihrer herrlichen Figur, selbst die alberne Katzenmaske, die einen Teil ihres Gesichts verbarg, tat ihren perfekten Zügen keinen Abbruch, sondern verlieh ihnen zusätzlichen Reiz. Wie hatte er sie bloß jemals für unattraktiv halten können? „Ist Ihnen denn nicht kalt?“

      „Mir ist warm genug“, meinte sie schroff. „Ich kam nach draußen, um ein wenig frische Luft zu genießen.“
 
      „Darüber bin ich froh, denn ich muss dringend mit Ihnen sprechen, Ihnen erklären …“

      „Erklären? Sie müssen mir nichts erklären. Ich weiß auch so, dass Sie es selbst in den vergangenen sechs Jahren nicht gelernt haben, wie man sich einer Dame gegenüber benimmt. Oh, aber ich vergaß, ich bin ja gar keine Dame, ich bin eine wilde Range. Wilde Rangen sind zäh wie ein Stück altes Leder, sie haben keinerlei Gefühle, man kann sie ungestraft beleidigen …“

      „Sie verstehen nicht.“
 
      „Was gibt es da misszuverstehen? Ich habe Sie laut und deutlich gehört.“

      „Und seitdem hegen Sie ein Vorurteil gegen mich.“

      „Sie sind selbstgefällig, wenn Sie das glauben, Mylord. Bis …“ Sie schluckte schwer. „Bis Sie ungebührlicherweise über mich hergefallen sind, hatte ich diesen Vorfall vergessen.“

      „Über Sie hergefallen! So nennen Sie das also?“
 
      „Wie sollte man es sonst bezeichnen? Niemand hat mir je derlei angetan.“

      „Nein, darauf könnte ich wetten“, sagte er ruhig, denn er begriff plötzlich, dass man sie selbst als Kind wohl nur selten geherzt hatte. Er sehnte sich danach, sie wieder in den Armen zu halten und ihr die Liebe zu schenken, die man ihr bisher versagt hatte.

      Charlotte schaute zu ihm auf, überrascht über den plötzlichen Wechsel in seinem Tonfall. Wie konnte er in einer Minute so verletzend und in der anderen wieder so sanft sein? Er machte ihr den Weg nicht frei, und sie verharrte unentschlossen. Sollte sie ihn bitten, zur Seite zu treten, oder sich einfach an ihm vorbeidrängen? Seine bloße Anwesenheit brachte sie durcheinander, nur mühsam bewahrte sie die Fassung. Wut war ihre einzige Waffe zur Verteidigung. „Ich bin überrascht, dass Sie die Frechheit besaßen, heute Abend zu kommen.“

      „Ich dachte, ich sei eingeladen.“

      „Das war, bevor …“

      „Bevor was?“

      „Bevor Sie mich beleidigt haben.“

      „Ich wollte Sie keineswegs beleidigen.“

      „Nein? Eine Frau zu küssen, obwohl man die Absicht hat, einer anderen einen Antrag zu machen, ist für mich eine Beleidigung beider.“
 
      Er konnte ihr nicht widersprechen, ohne über Miss Brandon schlecht zu reden. „Sie verstehen nicht …“
 
      „Ich verstehe sehr gut. Einen Wildfang kann man ruhig küssen, denn einem solchen Mädchen muss man ja nicht die Ehre und Höflichkeit erweisen, die einer Dame von Rang zustehen.“

      Er lachte leise. „Einem wahren Wildfang würde das nicht so viel ausmachen.“

      „Wenn Sie glauben, Sie bedeuten mir etwas, dann täuschen Sie sich, Mylord.“

      „Oh nein, ich denke, ich bedeute Ihnen sogar sehr viel. Sollen wir herausfinden, wer recht hat?“

      Bevor sie es verhindern konnte, hatte er ihr Kinn umfasst und betrachtete ihr Gesicht so aufmerksam, als wolle er sich jeden Zug einprägen. Sie versuchte sich zu wehren, doch war sie machtlos, als sich sein Mund auf den ihren senkte. Seine Hand ließ ihr Kinn los und legte sich um ihren Rücken, zog sie näher an sich und umschloss sie in einer Umarmung, die sowohl fest als auch zärtlich war. Sie spürte, wie sich ihr Mund wie von selbst öffnete und ihre Hände sich um seinen Nacken legten, als hätte sie keinen eigenen Willen mehr. Er hielt sie eine Sekunde, zwei Sekunden, eine Ewigkeit – sie wusste nicht, wie lange es dauerte, bis sie plötzlich wieder zu Verstand kam und sich heftig zur Wehr setzte, mit beiden Fäusten auf ihn eintrommelte und undamenhafte Beschimpfungen ausstieß.

      „Du hast das richtige Kostüm gewählt, das muss ich sagen. Du bist wahrlich eine grünäugige, kratzbürstige Katze. Zieh die Krallen ein, Kätzchen, von mir droht dir keine Gefahr.“

      „Ich wünschte, ich könnte von Ihnen das Gleiche behaupten. Aber ausgerechnet als ehrenhafter Ritter präsentieren Sie sich. Das muss ein Scherz sein.“

      Er lächelte schief. „Natürlich.“

      „Wenigstens sind Sie ehrlich.“

      „Ja“, sagte er, und seine Stimme verlor plötzlich jegliche Schärfe und wurde samtweich. „Ich bin so ehrlich, meinen Fehler einzugestehen.“ Er schaute zu ihr hinunter und sah im Licht des Mondes, dass sich ihre schönen Augen hinter der Katzenmaske geweitet hatten und ihn entsetzt anblickten.

      „Charlotte, bitte hör mich an …“

      „Gehen Sie zurück zu Miss Brandon“, wies sie ihn an. „Ich wünsche Ihnen beiden Glück. Von mir wird sie nicht erfahren, was hier geschehen ist.“

      Er verharrte noch einen Augenblick, doch er wusste, er würde sie nicht umstimmen können. Leise murmelte er: „Auf Wiedersehen, Charlotte“, dann ging er an ihr vorbei und setzte seinen Weg fort.

      Wütend fuhr sie sich übers Gesicht. Er hatte sie geküsst, weil es ihm ein Gefühl der Überlegenheit gab und sie erniedrigte, nicht mehr. Sie trocknete ihre Tränen und kehrte ins Haus zurück.

      Wie sie den restlichen Abend überstand, konnte sie später nicht mehr sagen. Die Tuscheleien über ihn und Martha waren ihr nicht entgangen. Ein Gentleman sprach mit einer Dame nicht allein unter vier Augen, außer er wollte um ihre Hand anhalten. Martha hatte seinen Antrag zweifellos angenommen. Bald würden sie verheiratet sein und gemeinsam in Amerleigh Hall leben. Wie sollte sie es nur ertragen, ihn jeden Tag zu sehen, sich höflich zu geben, ohne ihm oder jemand anderem jemals gestehen zu können, wie sie im Herzen fühlte? Doch sie hatte keine andere Wahl, sie musste sich damit abfinden. Sie hatte gesagt, er bedeutete ihr nichts, nun musste sie es beweisen.

      Roland fand in dieser Nacht keinen Schlaf. Immer wieder ging er in Gedanken die Begegnung mit Charlotte im Garten durch, die verletzenden Worte, die sie geäußert hatten, die, ebenso wie vor sechs Jahren, nicht mehr ungeschehen gemacht werden konnten. Doch Worte sagten nicht alles. Aus der Art, wie sie die Arme um ihn geschlungen und ein Feuer des Verlangens in ihm entfacht hatte, wusste er, dass er sich ihre Leidenschaft bei ihrem ersten Kuss nicht bloß eingebildet hatte. Und dass ihre Lippen die seinen suchten, selbst als er bereit war, sich von ihr zu lösen, verriet ihm, dass sie für ihn ebenso fühlte wie er für sie. Nicht zu vergessen ihre heftige Reaktion nach dem Kuss, in der er ihre Wut über die eigene Schwäche erkannte. Aber was hatte er erreicht, indem er sich so ungehörig benommen hatte, außer seine Neugier zu befriedigen? Nichts.

      Er stand auf, frühstückte und machte sich auf dem Weg zum Dower House.

      Lady Amerleigh war gerade erst aufgestanden, aber als man ihr sagte, dass er auf sie wartete, schlüpfte sie in einen seidenen Morgenmantel und kam zu ihm hinunter. „Komm, frühstücke mit mir“, meinte sie und ging ihm voran ins Speisezimmer.“

      „Ich habe schon gefrühstückt.“

      „Dann leiste mir Gesellschaft, während ich frühstücke, und erzähle mir, was letzte Nacht geschehen ist. Sagtest du nicht, Miss Brandon habe ihr Herz Mr. Elliott geschenkt?“

      „Das hat sie auch. Die Dinge wurden mir gestern irgendwie aus der Hand genommen.“

      „Das ist mir aufgefallen, wie übrigens jedem anderen auch.“ Sie setzte sich an den Tisch und deutete auf den Stuhl neben ihrem. „Setz dich doch, bitte, und nimm wenigstens eine Tasse Kaffee.“ Sie füllte zwei Tassen und stellte eine vor ihn. „Dann hast du ihr also keinen Antrag gemacht?“

      „Natürlich nicht. Die törichte Person hat mich aus dem Zimmer geschleift, um mich zu bitten, bloß nicht um ihre Hand anzuhalten, ohne die Folgen ihres Handelns zu bedenken. Um ihren Ruf zu schützen haben wir uns darauf geeinigt, Lady Brandon zu erzählen, dass ich Martha einen Antrag gemacht habe, den sie nicht angenommen hat.“

      „Und du denkst, damit ist alles erledigt, Roland? Sicher weißt du es besser. Lady Brandon wird die Entscheidung ihrer Tochter nicht hinnehmen, dessen kannst du dir sicher sein. Sie ist die beharrlichste, starrköpfigste Frau, die ich kenne. Sicher wird sie Martha so lange zusetzen, bis sie einwilligt.“

      „Aber sie kann nichts tun, wenn ich gar nicht da bin, oder? Und Martha kann die Zeit nutzen, um ihre Mutter dazu zu bringen, ihre wahre Liebe zu akzeptieren.“

      „Ich verstehe“, sagte sie langsam. „Wann willst du abreisen?“

      „Sobald ich gepackt habe. Allerdings muss ich noch ein oder zwei Dinge vorher klären.“

      „Ich wünschte, es wäre nie so weit gekommen, Roland. Ich war so glücklich, dich endlich wieder zu Hause zu haben, und ich werde versuchen, Lady Brandon dahingehend zu beeinflussen, dass sie mit Marthas Wahl einverstanden ist, damit du schneller zurückkehren kannst.“

      „Ich habe selbst auch schon daran gedacht. Die Pfarrei in Scofield darf von mir vergeben werden, und die Stelle wird bald frei. Glaubst du, es würde etwas nützen, wenn ich sie Martin Elliott anbiete?“

      „Oh, ganz sicher.“ Sie stand auf und ging zu ihm hinüber, um ihn auf beide Wangen zu küssen. „Du bist ein guter Junge, mein Sohn.“

      Sie ließ ihn los, und er stand auf, umarmte sie noch einmal zum Abschied und ging anschließend zu den Ställen, um sein Pferd zu satteln.

      Er hatte Charlotte immer noch nicht gesagt, dass er den Rechtsstreit hatte fallen lassen. Aber würde sie ihn überhaupt anhören oder ihm ebenso wenig Gehör schenken wie am Abend zuvor? Und falls sie ihm zuhörte, sollte er ihr seine Liebe gestehen und sie bitten, ihn zu heiraten? Doch das würde seinem Ruf möglicherweise schaden, solange Lady Brandon und die Dorfbewohner glaubten, sein Herz gehöre Martha Brandon. In welchen Schlamassel war er da nur geraten?

      Nach dem tagelangen Regen war die Luft frisch und sauber, die Wiesen saftig grün. Als er an der Mine vorbeikam, war er erstaunt zu sehen, dass hier auch am Sonntag Betrieb herrschte. Das große Pumpenrad drehte sich, und mehrere Männer eilten geschäftig mit Eimern und Seilen umher. Robert Bailey, der Ingenieur, rief ihnen Anweisungen zu. Roland stieg ab und trat auf ihn zu. „Was ist denn hier los?“

      „Zwei Männer sind in der Grube gefangen, Mylord. Sie haben gestern dort gearbeitet, als wir einen Wassereinbruch hatten. Der Schacht ist vollgelaufen, und das Wasser steigt immer noch. Die Pumpe zeigt wenig Wirkung.“

      „Sind sie denn noch am Leben?“

      „Ja, wir haben ihr Klopfen gehört und versuchen nun, von oben zu ihnen durchzudringen. Leider wissen wir nicht, wie viel Atemluft ihnen noch bleibt. Die Zeit läuft gegen uns.“

      Roland war nachdenklich geworden, denn er erinnerte sich an seine Jugendabenteuer mit Jacob Edwards. „Möglicherweise lässt sich das Wasser umlenken. Als Kinder haben wir oft die unterirdischen Höhlen erkundet. Einige waren trocken, andere voller Wasser. Dort auf dem Hügel gab es eine Spalte im Fels, die wir immer als Einstieg benutzten.“ Er zog seine Kleidung aus, bis er nur noch Kniehosen und Hemd trug. „Versuchen Sie weiterhin, die Männer von oben zu erreichen, ich werde mir das mal von unten anschauen. Holen Sie mir ein Seil, einen Hammer, einen Bohrer und Sprengstoff.“

      „Mylord“, warf Bailey ein. „Das ist zu riskant.“

      Roland schenkte ihm keine Beachtung, nahm sich einen Helm mit Kerze und lief den Hügel hinauf zur Schmelzhütte. Nach kurzer Suche hatte er das Loch im Felsen gefunden. Es war kleiner, als er es in Erinnerung hatte, aber damals war er ja auch noch ein Junge gewesen, kein erwachsener Mann. Robert Bailey folgte ihm mit zwei Männern, einer trug ein Seil. Roland nahm es und band es sich unter die Arme, während ein anderer Mann die Kerze auf dem Helm anzündete und ihm diesen reichte. Er stieg hinab und war schon fast außer Sicht, als er noch rief: „Haben Sie Miss Cartwright benachrichtigt?“

      „Nein, wir wollten sie nicht bei ihrem Ball stören.“

      „Ich denke, sie würde wissen wollen, was hier geschieht“, meinte er, während er sich grimmig lächelnd weiter abseilte. Charlotte würde wütend darüber sein, dass man sie nicht über das Unglück in Kenntnis gesetzt hatte, und sie wäre außer sich vor Zorn, wenn es Gerüchte geben würde, dass sie sich vergnügte, während ihre Männer in Lebensgefahr waren.

      Am Morgen nach dem Ball trat Charlotte aus ihrem verdunkelten Zimmer und sagte ihrer Tante, dass die Kopfschmerzen, die sie am gestrigen Abend für ihre schlechte Stimmung vorgeschützt hatte, verschwunden waren. „Ich werde mit dir zur Kirche fahren“, sagte sie, entschlossen, am Gottesdienst teilzunehmen, wenn auch nur, um sich zu beweisen, dass die Ereignisse auf dem Ball sie keineswegs berührten.

      Falls sie jedoch erwartet hatte, den Earl beim Sonntagsgottesdienst anzutreffen, wurde sie enttäuscht. In der Familienbank saßen lediglich die Countess, Mr. und Mrs. Temple und Captain Hartley. Charlotte konzentrierte sich auf die Predigt und gab vor, Rolands Fehlen nicht zu bemerken.

      Vor der Kirche traf sie auf Lady Brandon und Martha. „Ich wollte dir als Erste zu deinem Ball gratulieren“, meinte Catherine, während sie zu ihren Kutschen spazierten. „Und ich möchte dir auch erzählen, was zwischen Lord Amerleigh und Martha vorgefallen ist. Es wäre schrecklich, wenn Klatschbasen wie Lady Gilford dir Unwahrheiten erzählten. Ich möchte, dass du solchen Menschen dann die Wahrheit sagen kannst.“

      „Und was ist die Wahrheit?“

      „Dass Lord Amerleigh Martha einen Antrag gemacht hat, doch sie hat ihn zurückgewiesen.“

      „Sie hat ihn zurückgewiesen?“

      „Ja“, warf Martha bedächtig ein. „Ich sagte ihm, wir passen nicht zueinander.“

      „Und warum?“

      „Nun, ich mag ihn nicht genug – reicht das als Grund nicht aus?“

      „Der arme Mann ist am Boden zerstört“, sagte Lady Brandon, als Charlotte nicht antwortete. „Er erklärte Martha, er würde Amerleigh für eine Weile verlassen müssen, um sich von seiner Enttäuschung zu erholen. Der Himmel weiß, wohin er gereist ist, aber ich habe gehört, er wäre heute gleich in der Früh aufgebrochen.“

      „Oh.“ Also hat er Martha tatsächlich einen Antrag gemacht, und zwar, bevor er mich im Garten traf. Hatte er sie also nur aus verletztem Stolz geküsst oder um sich selbst etwas zu beweisen? Oder ihr? Oh, wenn sie es nur wüsste!

      „Seine Mutter tut mir leid, dass sie ihn so bald nach seiner Rückkehr schon wieder verlieren muss“, plapperte Lady Brandon weiter. „Am liebsten würde ich Martha richtig durchschütteln, damit sie zur Besinnung kommt, ja das würde ich.“

      „Mama, ich sagte dir bereits, ich werde mich nicht umstimmen lassen. Wir würden einander nur unglücklich machen, und darin war er mit mir einer Meinung.“

      „Solch ein Unfug! Ich hoffe, er wird erkennen, dass du seinen Antrag lediglich aus Schüchternheit abgelehnt hast, und erneut um deine Hand bitten.“

      Charlotte stand nicht der Sinn danach, noch länger über den Earl zu plaudern, und so war sie froh, als sie die Kutschen erreichten und sie sich von Catherine Brandon und Martha verabschieden konnte. Je eher sie Lord Amerleigh und das, was geschehen war, vergaß, desto besser. Der Mann war es nicht wert, dass sie sich wegen ihm vor Kummer die Augen ausweinte.

      Als sie wieder zu Hause war, beschloss sie, gleich einen Ausritt zu unternehmen. Ein schneller Galopp konnte vielleicht ihre Stimmung heben.

      Sie wollte gerade in den Sattel steigen, als sie einen ihrer Minenarbeiter auf sich zureiten sah, und zwar auf Roland Temples Pferd. Die schreckliche Vorstellung, ihm könne etwas zugestoßen sein, nahm von ihr Besitz, und das Herz schlug ihr bis zum Hals.

      „Miss Cartwright, man hat mich zu Ihnen geschickt, weil es einen Unfall gab …“

      „Einen Unfall?“ Sie fühlte, wie ihre Beine nachgaben, und sie musste sich am Hals ihres Pferdes festhalten, um sich selbst Halt zu verschaffen. „Wann? Wo ist er?“

      „Er, Madam?“

      „Lord Amerleigh. Das ist doch sein Pferd, nicht wahr?“

      „Ja, aber er hatte keinen Unfall, vielmehr sind zwei Männer im unteren Schacht gefangen, und das Wasser steigt …“

      Sie gab sich Mühe, ihre große Erleichterung darüber zu verbergen, dass es nicht Roland war, der in Gefahr schwebte. „Was haben sie denn dort unten getan? Ich habe nie darum gebeten, dass ihr sonntags arbeitet.“

      „Sie sind bereits seit gestern Abend dort unten.“ „Seit gestern Abend! Warum hat man mir nicht sofort Bescheid gegeben?“ „Mr. Bailey wollte nicht, dass Sie sich Sorgen machen, wegen Ihrem Ball und so.“

      „Wen schert mein Ball!“, schimpfte sie, bevor ihr bewusst wurde, dass es nicht gerecht war, ihren Zorn an dem Boten auszulassen. „Entschuldigen Sie.“ Sie stieg auf und ritt in Richtung Mine. Der Mann wendete sein Pferd und schloss zu ihr auf.

      „Warum reiten Sie Lord Amerleighs Hengst?“

      „Es war kein anderes Pferd verfügbar.“

      „Und wo ist Lord Amerleigh?“

      „Seine Lordschaft ist ein Loch hinunter. Er meint, er weiß, wie man an die Männer rankommt.“
 
      „Ein Loch hinunter? Sie meinen, er ist in einen der Schächte gestiegen?“
 
      „Nein, da ist ein Loch bei der Schmelzhütte, eine Felsspalte.“

      „Zeigen Sie es mir.“

      An der Mine angekommen, ritt er ihr voran am Hauptstollen vorbei, hinauf zur Schmelzhütte. Dort standen einige Männer, unter ihnen Robert Bailey, und starrten in eine Öffnung am Fuße des Felsens, über der sie eine Art Flaschenzug errichtet hatten. Charlotte stieg vom Pferd, ging zu ihnen und schaute ebenfalls hinunter. Die Felsspalte war sehr eng, und sie konnte nichts erkennen. „Der Earl ist dort unten?“

      „Ja, Miss Cartwright“, antwortete Bailey. „Ich versuchte ihn aufzuhalten …“

      „Was hat er denn bloß vor?“

      „Er sagt, er weiß, an welchen Stellen unterirdische Tunnel verlaufen. Seine Lordschaft hofft, das Wasser umleiten zu können, wenn er ein Loch in die Höhlenwand zwischen diesen Tunneln sprengt.“

      „Und wird dabei ertrinken.“ Vor Sorge um ihn stockte ihr der Atem. Wenn er starb … Oh, sie konnte den Gedanken nicht ertragen. Sie zwang sich, sachlich zu klingen. „Ist er allein?“

      „Ja, er hat nicht zugelassen, dass ihn jemand begleitete.“

      „Und warum hat man mir nicht sofort Bescheid gegeben?“

      „Wir wollten Sie nicht beunruhigen, Miss Cartwright, und Sie hätten ja auch nichts tun können.“
 
      „Also haben Sie nach Seiner Lordschaft geschickt.“
 
      „Nein, Madam, er kam zufällig vorbei, als wir versuchten, den Männern einen anderen Ausgang zu graben.“

      Also lag ihm noch immer daran, das Land zurückzuerlangen. Wahrscheinlich war er gekommen, um herauszufinden, wie ertragreich die Mine war, und als er sah, dass es Schwierigkeiten gab, musste er sich natürlich einmischen. Wie konnte sie so wütend auf ihn sein und gleichzeitig vor Sorge um sein Wohlergehen fast den Verstand verlieren?

      „Gibt es Lebenszeichen?“

      „Wir haben ihr Klopfen gehört, und die Pumpen halten den Wasserstand stabil. Allerdings wissen wir nicht, wie viel Luft

      den Männern noch bleibt. Das Graben dauert viel zu lang.“

      „Wen hat es getroffen?“

      „Daniel Biggs und Jack Salhouse.“

      Sie hätte sich um jeden ihrer Arbeiter Sorgen gemacht, doch Daniel Biggs war einer ihrer besonderen Schützlinge. Sie hatte ihn angestellt, als der neue Stollen eröffnet worden war. Wie sie die Nachricht seiner Mutter überbringen sollte, falls ihm etwas zustieß, wusste sie nicht. „Glauben Sie, Seiner Lordschaft kann es gelingen? Oder setzt er nur törichterweise sein Leben aufs Spiel?“

      Baileys Antwort ging im Knall einer Explosion unter. Steine und ganze Felsbrocken fielen zu Boden. Rasch suchten sie Schutz hinter der Schmelzhütte und warteten, bis der Steinregen aufhörte. Was war unter ihren Füßen geschehen? Hatte man den Sprengstoff absichtlich gezündet, oder hatte es einen Unfall gegeben? Die Männer schauten sich vielsagend an. „Er ist nicht mehr“, meinte Job Bunty und bekreuzigte sich.

      Charlotte fühlte, wie ihre Knie schwach wurden, und es bedurfte all ihrer Kraft, damit sie nicht weinend zu Boden sank. Der Mann, den sie liebte, war tot. Sie würde ihn nie wiedersehen. Nie wieder würde er sie strahlend anlächeln oder die Augenbraue heben, wenn er sie neckte. Niemals mehr würde sie seine sanfte Stimme hören, von ihm berührt werden, seine Lippen auf den ihren spüren. Niemals mehr würde sein warmer Körper sich an den ihren schmiegen und ein Feuer des Verlangens in ihr entfachen. Und sie würde nie wieder mit ihm streiten. Sie konnte die Vorstellung nicht ertragen, und so wandte sie sich ab, damit die Männer ihr tiefes Leid nicht bemerkten.

9. KAPITEL
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      Die Kraft der Explosion hatte Roland gegen eine Wand des engen Tunnels geschleudert und seine Kerze gelöscht. Einen Moment lag er bewusstlos da, und als er wieder bei Sinnen war, konnte er weder sehen noch atmen, denn die Luft war von Staub erfüllt. Er tastete in seiner Tasche nach dem Flint, doch es brauchte mehrere Versuche, bis er im schwachen Lichtschein das ernüchternde Ergebnis der Explosion begutachten konnte. Zwar gab es nun ein riesiges Loch in der Wand, aber der Tunnel war immer noch trocken. Seine Erinnerung hatte ihn wohl getrogen, er hatte den Sprengstoff an der falschen Stelle angebracht. Vorsichtig kroch er auf allen vieren zum Loch in der Tunnelwand. Dahinter lag eine Höhle, deren Boden uneben und von Wasser bedeckt war, das ein Stück weiter unten in einem Felsriss verschwand. Er zweifelte nicht daran, dass es von dort in den überschwemmten Teil der Mine floss, in dem die Männer eingeschlossen waren. Er watete durch die Höhle, seinen Weg sorgfältig ertastend, um die Stelle zu suchen, an der das Wasser von außen einströmte. Seine Suche führte ihn in einen schmalen, niedrigen Tunnel, der teilweise mit Wasser vollgelaufen war. Von oben drang Tageslicht zu ihm herein. Er ging weiter, sorgsam darauf bedacht, den Kopf über Wasser zu halten, und erreichte nach einer Weile eine kleinere Höhle und einen weiteren Tunnel, der fast parallel zu dem anderen verlief, nur dass er etwas höher lag und trocken war. Er führte zu einem alten Minenschacht, den Mr. Cartwright wahrscheinlich als unprofitabel aufgegeben hatte. Roland kehrte zurück zu der Stelle, an der das Tageslicht die Höhle erhellte, und machte sich an den langen, langsamen, schwierigen Aufstieg an die Oberfläche.

      Das Felsloch war wie ein rauer Schornstein, und er arbeitete sich zentimeterweise nach oben, den Rücken auf eine Seite stemmend, die Füße auf die andere. Er wusste nicht, wie lange es gedauert hatte, doch schließlich hievte er sich aus dem Loch und blieb erschöpft im Gras liegen. Als er sich gleich darauf umschaute, erblickte er die Männer und Bailey. Charlotte war bei ihnen. Er rappelte sich auf und stolperte kraftlos den Hügel hinunter.

      Charlotte saß auf einem Felsblock und schaute bedrückt auf ihre Schuhe, als einer der Männer rief: „Das ist er ja!“

      Hastig schaute sie auf und sah Roland auf sie zulaufen. Die pitschnassen Kniehosen klebten an seinen muskulösen Beinen, und sein Hemd war zerrissen. Blut lief ihm über die Arme und tropfte aus einer Wunde auf seiner Stirn. Sie stand auf und lief ihm entgegen, hätte sich am liebsten in seine Arme geworfen, doch als sie bemerkte, wie entkräftet er war, hielt sie inne. „Sie konnten sich also nicht fernhalten“, meinte sie. Vor Erleichterung klang ihre Stimme piepsig.

      Er lächelte schief, gab aber keine Antwort. Stattdessen wandte er sich an Robert Bailey, der direkt hinter Charlotte stand. „Ich denke, ich habe einen Weg gefunden. Wir können das Wasser in einen alten Minenschacht umleiten. Wenn sie mir die Karte holen, zeige ich Ihnen die Stelle.“

      Wenig später sah Charlotte, wie die beiden die Karte studierten und sich dabei leise unterhielten. Kurz darauf erteilte Bailey einige Anweisungen. Nun, da die Rettungsmaßnahmen in anderen Händen lagen, sank Roland zu Boden, zu erschöpft, um sich von der Stelle zu rühren. Charlotte ging zu ihm hinüber und setzte sich neben ihn.

      „Sie sind wahrlich ein törichter, unbesonnener Dickkopf“, sagte sie. „Sie hätten ums Leben kommen können.“

      Er griff nach ihrer Hand. „Hätte Sie das bekümmert?“

      „Natürlich. Es hätte mich sogar sehr bekümmert.“

      Roland hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. „Dafür danke ich Ihnen.“

      Verlegen meinte sie: „Ich hätte doch nicht zulassen können, dass Sie auf meinem Land bei dem Versuch, meine Männer zu retten, ums Leben kommen, nicht wahr?“

      Er erwiderte nichts darauf, was sie überraschte. Nie zuvor hatte er widerstanden, sich mit ihr über die Eigentümerschaft von Browhill zu streiten. Sollte sie darüber froh oder traurig sein? Ihre Wortgefechte hatten ihrer Beziehung eine gewisse Würze verlieren, während sie es ihr gleichzeitig ermöglichten, mit den Füßen fest auf dem Boden zu bleiben. „Sie sollten die Kleider wechseln, bevor Sie sich noch eine Erkältung holen“, meinte sie.

      „Mir ist nicht kalt. Ich werde hier bei Ihnen bleiben, bis die Männer bereit sind.“

      „Sie wollen doch nicht etwa wieder in das Loch hinunter?“

      „Natürlich. Ich muss ihnen den Weg zeigen.“

      „Den werden sie schon finden. Sie werden nicht gehen, das werde ich nicht zulassen.“
 
      Er lachte. „Und wie wollen Sie mich daran hindern?“
 
      „So.“ Sie wandte sich um und stieß ihn zurück, sodass er auf dem Rücken lag. Dann hielt sie seine Handgelenke mit beiden Händen neben seinem Kopf fest, so glücklich darüber, ihn wieder unter den Lebenden zu wissen, dass es ihr gleich war, wie deutlich sie damit ihre Gefühle offenbarte.

      Er hätte sich leicht befreien können, doch er wollte es nicht. Stattdessen schaute er in ihr nur wenige Zentimeter entferntes Gesicht, suchte nach einem Zeichen, ob sie ihm vergeben hatte und seine Gefühle erwiderte. „Oh, Charlotte, warum müssen wir uns immer streiten, wo wir uns doch lieben sollten?“

      „Lieben?“ „Ja. Liebe. Das fühle ich für dich, und wenn ich vor sechs Jahren bei Verstand gewesen wäre, hätte ich das wahrscheinlich damals schon erkannt, wenn ich mir die Zeit genommen hätte, dich kennenzulernen. Aber ich war jung und töricht, die Welt stand mir offen, und es gefiel mir nicht, Anweisungen entgegenzunehmen. Mein Vater war ein Tyrann und ich ein Rebell. Kannst du mir nicht verzeihen?“

      Seine Worte brachten ihren Verstand und ihr Herz durcheinander. War es ihm ernst? Es war einfacher, seine Frage zu beantworten, als darüber nachzudenken, ob er sie wirklich liebte. Schließlich hatte er vor weniger als zwölf Stunden wohl etwas ganz Ähnliches zu Martha gesagt. „Das könnte ich vielleicht, wenn ich der Ansicht wäre, dass du deine Äußerung wahrhaft bereust.“

      „Das tue ich wahrlich. Es war falsch, dass ich mich überhaupt zu dieser Bemerkung habe hinreißen lassen, nicht nur, weil es unerträglich arrogant von mir war, sondern auch ganz eindeutig nicht der Wahrheit entspricht. Du bist wunderschön. Selbst in dieser merkwürdigen Aufmachung.“ Er lachte und deutete auf ihre Kniehosen und den offenen Rock, den sie trug.

      „Nun gut, ich vergebe dir, aber du hast mir noch nicht erklärt, warum du Miss Brandon einen Antrag gemacht und mich kurz darauf geküsst hast.“

      Er setzte sich neben sie. „Ich habe dich geküsst, weil ich nicht widerstehen konnte, wie auch du nicht widerstehen konntest. Und ich würde es wieder tun, wenn ich die Gelegenheit erhalte.“ Er löste seine Hände und zog ihren Kopf zu sich, um ihr einen innigen Kuss zu schenken.

      Wieder stand sie in Flammen, und sie wusste, sie hatte sich ob ihrer Gefühle vom gestrigen Abend nicht geirrt. Doch was hatte sich geändert? Ihr Streit war nicht beigelegt, und er hatte Martha einen Antrag gemacht. Sie versuchte, etwas von ihrer Würde wiederzugewinnen, indem sie sich aufsetzte und ihren Rock sittsam über die in Kniehosen steckenden Beine legte. „Du bist ein unverbesserlicher Schwerenöter.“

      „Nein, nur ein Mann, der liebt.“

      „Der liebt? Das ist unmöglich.“

      „Warum? Glaubst du, ich bin der Liebe nicht fähig?“

      „Nein, aber …“

      „Ich bin es, und ich liebe dich“, beharrte er und setzte sich auf. „Ich weiß nicht, wann ich es erkannte, vermutlich, als ich dir nach Liverpool folgte. Doch dieses Gefühl war schon seit Langem tief in mir vergraben und wartete nur darauf, von mir entdeckt zu werden.“

      „Aber du hast Miss Brandon einen Antrag gemacht.“

      „So scheint es“, meinte er lakonisch.

      „Was soll das heißen?“

      „Frag sie, was geschehen ist.“

      „Sie hat es mir ja selbst erzählt. Sie sagte, du hättest um ihre Hand angehalten, und sie hätte dich zurückgewiesen, und nun wolltest du Amerleigh verlassen, um deine Enttäuschung zu überwinden.“

      Er lächelte schief. „War ihre Mutter bei ihr?“

      „Ja.“

      „Dann frag sie noch mal, wenn sie alleine ist.“

      „Oh.“ Offenbar steckte mehr dahinter, als es den Anschein hatte, und ihr Herz war so von Glück erfüllt, dass sie glaubte, es müsse zerspringen. Doch schnell wurde sie wieder nüchtern. Die Probleme waren nicht gelöst. „Roland, was sollen wir tun?“

      „Sag das noch mal.“

      „Was soll ich noch mal sagen?“

      „Meinen Namen. Er klingt wunderbar aus deinem Mund.“

      „Das ist mir so herausgerutscht. Also, was sollen wir tun?“

      „Wenn ich dir, sagen wir in einigen Wochen, wenn die Klatschbasen sich nicht mehr den Mund über mich zerreißen, einen Antrag mache, würdest du mich heiraten?“

      „Heiraten?“ Sie konnte ihre Verblüffung nicht verbergen. „Das kann nicht dein Ernst sein.“

      „Warum nicht?“

      „Weil unsere Väter Erzfeinde waren.“

      Er wusste, was sie meinte, aber er sah nicht ein, warum sie ihre Differenzen nicht beilegen konnten. „Das ist eine dumme Antwort, wenn man es überhaupt als Antwort bezeichnen kann. Du fragtest, was wir tun sollen, und ich habe einen vernünftigen Vorschlag gemacht.“

      „Das meine ich nicht. Du sagtest einmal, dass ich zu viel Geld hätte und du hättest eine zu hohe Stellung, um wahre Liebe zu finden.“

      „Es scheint mir zur Gewohnheit zu werden, lächerliche, falsche Bemerkungen zu machen.“

      „Vielleicht aber hattest du recht.“

      „Willst du mir damit zu verstehen geben, du liebst mich nicht?“

      „Ich weiß nicht recht, was Liebe ist. Mein Vater sagte immer, dass man im Leben nichts geschenkt bekommt, man zahle für alles einen Preis.“

      „Und was glaubst du, dass du zahlen müsstest, wenn du mich heiratest?“

      „Ich müsste dafür mit meiner Unabhängigkeit bezahlen, mit allem, was ich besitze. Du weißt genauso gut wie ich, dass eine verheiratete Frau keinen Grundbesitz haben darf. Es geht alles in den Besitz ihres Gatten über, der damit nach seinem Gutdünken verfahren kann, gleich, was sie wünscht. Woher soll ich wissen, dass du mir den Antrag nicht nur deswegen machst, weil du Browhill zurückerlangen willst?“ Sie sagte es scherzend, doch tief im Inneren fragte sie es sich tatsächlich. Konnte ein Mann, der sie aus tiefster Seele verachtet hatte, plötzlich seine Liebe für sie entdecken?

      „Mir ist Browhill gleich! Ich sagte Mountford schon vor einer ganzen Weile, dass ich den Rechtsstreit nicht fortführen möchte.“

      „Warum hat mir das niemand mitgeteilt?“
 
      „Macht es denn einen Unterschied? Was deine Antwort betrifft, meine ich.“

      Sie dachte über seine Frage nach. „Wenn ich dich heirate, würdest du es sowieso bekommen.“

      „Ich will es nicht.“

      „Du hast gerade dein Leben dafür riskiert.“

      „Ich habe mein Leben für zwei Männer riskiert, die unter der Erde gefangen sind. Und sie sind immer noch dort. Wenn du mich also entschuldigst, damit ich helfen kann, sie aus dem Schacht herauszuholen.“ Er stand auf und lief zu den Männern, die mittlerweile den Flaschenzug über dem Loch angebracht hatten. Er war außer sich vor Wut. Ihr Vater war schuld daran, dass sie niemandem Vertrauen schenkte, und er verfluchte ihn mit allen Schimpfwörtern, die ihm einfielen, dafür, dass er bei einem solch empfindsamen Wesen einen solch großen, offenbar nicht wiedergutzumachenden Schaden angerichtet hatte. Und er schloss seinen eigenen Vater in seine Verwünschungen gleich mit ein. Wenn die beiden auf ihre Händel verzichtet hätten, wäre es über kurz oder lang vielleicht ohnehin zu dem von ihnen gewünschten Ende gekommen, das nun für immer vereitelt schien.

      Charlotte beobachtete die Rettungsmaßnahmen, aber sie nahm nicht wahr, was sie sah. Roland hatte sie so plötzlich verlassen, dass sie zu dem Schluss kam, dass er wütend war, weil sie es gewagt hatte, seinen Antrag abzulehnen – ihn, einen Earl und Besitzer eines Anwesens, das ebenso groß war wie das ihre, wenn auch nicht so prächtig. Wie war es nur dazu gekommen, dass sie alles verdorben hatte? Er hatte ihr seine Liebe erklärt, sie gebeten, ihn zu heiraten – das war es doch, was sie wollte, oder nicht? Sie hatte sich geschworen, niemals zu heiraten, aber sie liebte Roland Temple mehr als alles andere in der Welt. Finanzieller Besitz bedeutete ihr nichts im Vergleich dazu. Warum konnte sie also nicht nachgeben?

      Ihr Vater war daran schuld, natürlich. Sein Geist ließ sie nicht in Ruhe, erteilte ihr Lektionen, sagte ihr, dass sie ebenso wertvoll war wie jeder Mann, dass Hunderte von Menschen von ihrem geschäftlichen Geschick abhängig waren und dass sie die Verpflichtung gegenüber diesen Menschen und dem Wohl der Cartwright Unternehmen vor alles andere stellen musste. Ein Gatte wäre da nur im Weg.

      Stundenlang saß sie wie gelähmt da, während die Sonne immer tiefer sank und es allmählich kühl wurde. Doch es war ihr unmöglich, sich von der Stelle zu rühren. Sie konnte erst gehen, wenn sie wusste, dass die Männer in Sicherheit waren. Auch das oblag ihrer Verantwortung, und je länger die Rettungsaktion dauerte, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass man die Arbeiter tot auffinden würde, wenn man sie endlich erreicht hätte.

      Die Nachricht von dem Minenunglück hatte sich in Windeseile herumgesprochen, wie das in kleinen Dörfern eben so ist, und eine große Anzahl Minenarbeiter hatte sich mit deren Familien eingefunden, darunter auch Mrs. Biggs, Beth und Matty. Alle beteten, einige laut, andere leise.

      Allen kam es wie eine Ewigkeit vor, bis endlich eine Stimme aus den Tiefen des Gesteins erschallte. „Sie leben! Schickt die Wanne.“

      Eine große Wanne, in der die Männer Werkzeug und manchmal auch sich selbst in die Grube abseilten, wurde nach unten gelassen und einige Minuten später mit einem schwachen Daniel Biggs darin hochgezogen, der kaum noch bei Bewusstsein war. Mrs. Biggs und ihre Töchter folgten den Männern, als man Daniel zu einem der nahegelegenen Cottages brachte, um ihn zu versorgen. Tränen der Erleichterung strömten ihnen über die Gesichter. Wieder wurde die Wanne heruntergelassen und der zweite Mann nach oben gezogen, gefolgt von Roland, der wiederum nass bis auf die Haut war. „Sie standen bis zur Brust im Wasser“, meinte er. „Noch eine halbe Stunde länger, und sie hätten keine Luft mehr gehabt.“

      „Gott sei Dank sind sie gerettet!“, stieß Charlotte hervor. „Nun versiegelt diesen Stollen. Ich werde nicht das Leben anderer dort unten aufs Spiel setzen.“

      Sie hat ihre Leidenschaft so rasch abgelegt wie einen Mantel, dachte Roland. Erneut war sie zur nüchtern denkenden Frau geworden, die es gewohnt war, Befehle zu erteilen, obwohl sie ihre Arbeiter stets mit Herz und Verstand führte.

      „Wir schulden Seiner Lordschaft großen Dank“, meinte Robert Bailey. „Ohne ihn hätten wir die Männer wohl nicht lebend bergen können.“

      „Ich weiß“, sagte sie und schaute zu Roland. Das nasse Hemd und die Reithosen zeichneten die Konturen seines Körpers nach und vergrößerten ihre Qual. „Wir können ihm gar nicht genügend danken, aber sicher wird sich ein Weg finden, ihm unsere Wertschätzung zu vermitteln.“

      „Ich will keinen Dank“, sagte Roland steif. „Ich habe nur getan, was jeder unter diesen Umständen getan hätte. Wenn ich mich nun verabschieden darf.“ Er verbeugte sich vor Charlotte, nahm seinen Mantel, die Weste und den Hut vom Boden auf und ging zu seinem Pferd, das friedlich an einigen Grasbüscheln zupfte. Er hatte alles getan, was er konnte, nicht nur um die Männer zu retten, sondern auch sein Ansehen in Charlottes Augen wiederherzustellen. Indes war es nicht genug.

      Die Höflichkeit verlangte, nach einem Ball den Gastgeber aufzusuchen, um ihm für die Einladung zu danken und beim Tee über den Abend zu plaudern. Darum fragte sich Charlotte, warum auch am Tag nach dem Unglück in der Mine niemand zu ihr kam, obwohl doch alle vor Neugier schier platzen mussten. Als sie eine entsprechende Bemerkung zu ihrer Großtante machte, wich Lady Ratcliffe so schnell aus, dass Charlotte wusste, sie verschwieg ihr etwas.

      „Was sagen die Lästerzungen nun wieder über mich, Tante?“, fragte sie.

      „Oh, sie haben nichts Besseres zu tun, als ungeheuerliche Geschichten zu erfinden.“

      „Erzähl mir davon, ich bestehe darauf.“

      „Ach, es ist absolut aus der Luft gegriffen. Man behauptet, Martha hätte den Antrag Seiner Lordschaft abgelehnt, weil du zwei Tage lang in Liverpool mit ihm verbracht hast und, obwohl du in deiner eigenen Kutsche gefahren bist, in seiner zurückkamst, und das in einem höchst unziemlichen Zustand … Soll ich fortfahren?“

      „Nein, ich verstehe schon.“ „Wenn Seine Lordschaft auch nur einen Funken Anstand besitzt, dann macht er dir einen Antrag.“

      Anstand! Hatte er etwa von den Gerüchten erfahren und deshalb um ihre Hand angehalten, nur um ihren Ruf zu schützen? Sie wusste nicht, ob sie darüber erfreut oder wütend sein sollte. Die Wut gewann letztlich die Oberhand. „Wenn er das tun sollte, würde ich den Antrag ablehnen. Ich hege nicht den Wunsch zu heiraten, am wenigsten Lord Amerleigh.“ Sie sagte es mit fester Stimme, um ihre Tante zu überzeugen.

      Zwei Minuten darauf kam ein Lakai ins Zimmer und meldete die Lady Amerleigh.

      Charlotte beeilte sich, ihre Besucherin zu begrüßen. Die Countess hatte sich zwar immer höflich gezeigt, wenn sie sich trafen, sie indes noch nie aufgesucht, und sie fragte sich, ob der Besuch etwas mit den Ereignissen am vergangenen Tag zu tun hatte und ihrer Weigerung, Roland zu ehelichen. Aber gewiss hatte er nicht seine Mutter geschickt, um ein gutes Wort für ihn einzulegen? Sie tat den Gedanken als lächerlich ab. Er würde seine Kämpfe nie von anderen austragen lassen. „Mylady, Sie sind mir sehr willkommen. Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten?“

      „Gerne.“
 
      Charlotte gab die entsprechenden Anweisungen und deutete auf das Sofa. „Bitte nehmen Sie doch Platz, Mylady.“

      Lady Amerleigh machte es sich bequem, und Lady Ratcliffe setzte sich plaudernd neben sie. Charlotte nahm auf dem anderen Sofa Platz, darauf wartend, dass Lady Amerleigh ihr den Grund ihres Besuches mitteilte.

      „Ich bin gekommen, um Sie zum Erfolg Ihres Balles zu beglückwünschen“, meinte die Countess. „Auch wollte ich mich versichern, dass Sie nach dem gestrigen Unglück wohlauf sind. Gewiss müssen Sie sehr besorgt gewesen sein.“

      „Mir ist nichts geschehen, Mylady. Tatsächlich habe ich überhaupt nichts beitragen können. Die Männer haben sich um alles gekümmert. Wir haben es Lord Amerleigh zu verdanken, dass alles ein glückliches Ende nahm.“

      „Das habe ich gehört.“

      Das Gespräch stockte, als der Lakai Tee und Kuchen brachte und das Tablett neben Charlotte abstellte. „Sie können gehen“, meinte sie, als er servieren wollte. „Ich kümmere mich darum.“

      „Ich war zu Tode besorgt, als meine Nichte so lange ausblieb“, meinte Lady Ratcliffe, während Charlotte den Tee ausschenkte. „Ich war mir sicher, sie müsse vom Pferd gestürzt sein, also schickte ich Dienstboten aus, um nach ihr zu suchen. Ich war in großer Verzweiflung, als man mir sagte, bei der Mine hätte es Explosionen gegeben. Sie wissen ja gar nicht, wie erleichtert ich war, als sie unversehrt nach Hause kam.“

      „Ich kann es mir vorstellen“, sagte die Countess. „Zwar habe ich meinen Sohn bei seiner Heimkehr nicht gesehen, aber man sagte mir, er hätte ausgesehen, als wäre er in einer Schlacht gewesen. Er hat jedoch versichert, er sei unverletzt, und konnte heute Morgen abreisen, wie geplant.“

      „Er hat geplant, abzureisen?“, fragte Charlotte überrascht.

      „Ja, wir hielten es für das Beste.“ Sie hielt inne. „Es war ein äußerst unglücklicher Vorfall und eine Schande, dass es ausgerechnet auf Ihrem Ball geschehen musste.“

      „Oh?“

      „Ich meine das Gespräch meines Sohnes mit Miss Brandon.“

      „Das ist für mich ohne Belang, Mylady“, erwiderte Charlotte fest.

      „So eine dumme Person“, warf Lady Ratcliffe ein. „Ich sah, wie sie Lord Amerleigh aus dem Saal zog. Als Mann von Ehre blieb ihm ja gar nichts anderes übrig, als ihr einen Antrag zu machen.“

      „Tante, ich denke nicht, dass es angebracht ist, über die Geschehnisse zu spekulieren“, warf Charlotte ein. „Gerüchte gibt es bereits genug. Und ich bin sicher, Lady Amerleigh möchte sie nicht hören.“

      Während sie Tee tranken, bemerkte Charlotte, wie die Countess sie mit aufmerksamem Blick musterte, und sie fühlte sich unbehaglich und durchschaubar. Wie viel wusste Ihre Ladyschaft wirklich? Wusste sie etwa, dass Roland vor kaum mehr als zwölf Stunden um ihre Hand angehalten hatte?

      „Mein Sohn hat beschlossen, dass es für alle Beteiligten besser ist, wenn er Amerleigh für eine Weile verlässt“, fuhr Lady Amerleigh fort. „Doch er kommt wieder. Seine Wurzeln sind hier, und was auch geschieht, er würde seine Pflichten gegenüber den Dorfbewohnern niemals vernachlässigen.“

      „Dessen bin ich mir sicher“, stimmte Charlotte zu. „Gewiss werden sie ihn vermissen.“

      „Ja, besonders da er nach sechsjähriger Abwesenheit erst vor Kurzem wieder heimgekehrt ist.“

      „Finden Sie, er hat sich sehr verändert?“ Charlotte wollte die Frage eigentlich nicht stellen, doch die Worte entschlüpften ihr unwillkürlich.

      „Er ist größer und reifer geworden“, meinte die Countess mit leisem Lachen. „Und selbstsicherer.“
 
      „Ich denke, an Selbstsicherheit hat es ihm nie gemangelt, Mylady.“
 
      „Oh, doch, aber sein Vater hätte ihn dafür gering geschätzt, daher verbarg er seinen Mangel an Selbstbewusstsein unter einer gewissen unüberlegten Unverfrorenheit, die ihn gefühllos erscheinen ließ. Aber das ist nicht der wahre Roland. Mein Sohn ist in Wahrheit sanft, höflich und liebevoll …“

      „Oh gewiss“, meinte Charlotte leise. Sie konnte jedem Wort zustimmen.

      „Es würde mich betrüben, wenn Sie schlecht von ihm dächten, Miss Cartwright. Was immer Sie auch von ihm halten mögen, er schätzt Sie sehr. Ebenso wie ich. Ich würde mich freuen, Sie im Dower House als Gast begrüßen zu dürfen, sollten Sie mir je Ihre Aufwartung machen wollen.“

      „Vielen Dank.“

      Nachdem sie sich noch eine Weile über das Wetter und die glückliche Rettung der Minenarbeiter ausgetauscht hatten, verabschiedete sich Lady Amerleigh.

      „Nun, was sagt man dazu?“, fragte Lady Ratcliffe, nach dem sich die Tür geschlossen hatte.

      „Nichts. Sie wollte lediglich höflich sein.“ Doch es war mehr als das. Die reizende Dame muss gewusst haben, dass man mich schmäht, und ist gekommen, um mich wissen zu lassen, dass nicht jeder mich verdammt, dachte Charlotte. Die Countess hatte das auf solch diskrete Art und Weise getan, dass sie ihr nicht offen hatte danken können, obwohl sie von großer Dankbarkeit erfüllt war.

      „Es gibt immer noch Hoffnung für dich.“

      „Hoffnung? Was meinst du, Tante?“

      „In die Gesellschaft aufgenommen zu werden. Mit der Countess of Amerleigh als Freundin kann das gar nicht anders sein, und wenn Lord Amerleigh erst zurück ist …“

      „Tante, ich will nichts mehr über Lord Amerleigh hören, hast du mich verstanden? Ich bin viel zu beschäftigt, um meine Zeit mit müßigem Geschwätz zu vergeuden.“

      Die Hauptstadt feierte. Arme und Reiche, Soldaten, Bettler und Diebe drängten sich in den Straßen, um den siegreichen Duke of Wellington bei seiner Heimkehr in der Stadt zu begrüßen.

      Alle Hotels waren ausgebucht, und nur mit Mühe fand Roland noch ein kleines Zimmer für sich und Travers in einer heruntergekommenen Pension, die man keineswegs als sauber bezeichnen konnte. Doch sie hatten schon an schlimmeren Orten genächtigt.

      Travers zurücklassend machte er sich auf den Weg zu Professor Lundy, doch der Gelehrte war verreist und wurde erst gegen Ende der Woche zurückerwartet, wie Roland von seinem Assistenten erfuhr. Er ließ die Dokumente dort und meinte, er würde wiederkommen. Anschließend suchte er Dr. Masterson auf, der am Piccadilly residierte und dort eine blühende Praxis für Allgemeinmedizin führte, wenngleich er sich auch auf die Behandlung gehörloser Kinder spezialisiert hatte und zu Ruhm gelangt war, weil er Taubstummen das Sprechen beigebracht hatte.

      Einzig sein Titel sorgte dafür, dass der Doktor Roland ein Gespräch gewährte. Er verlor keine Zeit und kam gleich auf Tommy zu sprechen. „Die Zeichensprache zu erlernen reicht nicht aus“, erklärte er. „Ich würde es gerne sehen, wenn der Junge sprechen lernt. Ist das möglich?“

      „Das kann ich nicht sagen, ohne den Knaben untersucht zu haben. Ich muss zunächst feststellen, ob seine Stimmbänder intakt sind …“

      „Er kann Grunzlaute und Schreie von sich geben, aber eben nicht verständlich.“

      „Das ist ein gutes Zeichen. Dennoch muss ich den Knaben sehen, um feststellen zu können, ob es von Nutzen sein wird, ihn zu unterrichten“, meinte Masterson. „Einige lernen trotz aller Bemühungen nie sprechen, und ich möchte keine falschen Hoffnungen wecken. Sie müssten ihn herbringen, und falls ich mich entschließen sollte, ihn zu unterrichten, wird er hier im Internat leben.“

      Roland hatte geglaubt, der Mann würde, wie Miles, nach Amerleigh kommen, und er war sich ganz und gar nicht sicher, ob es gut wäre, Tommy aus seiner gewohnten Umgebung zu reißen. Er war noch sehr jung und würde seine Familie gewiss vermissen. „Darüber müssen wir mit seinen Eltern sprechen“, sagte er. „Sie sind arm, die Kosten für das Internat würden sie wohl kaum aufbringen können.“

      „Dann schlage ich vor, gleich die Finger davon zu lassen. Mein Honorar ist beträchtlich, wenn Sie verstehen. Ich übe meine Tätigkeit nicht aus reiner Nächstenliebe aus. Meine Knaben stammen sämtlich aus adligen Familien.“

      „Ich verstehe. Haben Sie schon daran gedacht, Ihre Methoden weiterzugeben? Captain Miles Hartley ist sehr daran interessiert, und er unterrichtet Zeichensprache. Wenn man ihn Ihre Methoden lehren würde, könnte er sich um meinen Schützling kümmern und um andere Kinder in meiner Nachbarschaft.“

      „Ich bin mit Captain Hartley bekannt. Wir haben bereits korrespondiert. Wenn er bereit dazu ist, könnten wir vielleicht eine Vereinbarung treffen. Er könnte in meinem Institut als mein Assistent arbeiten.“

      Roland dankte Dr. Masterson und verabschiedete sich. Zurück im Hotel wollte er Miles und Charlotte über das Erreichte informieren. Der Brief an Miles war schnell verfasst, doch Charlotte zu schreiben, stellte ihn vor ein Problem. Er wollte ihr einen Liebesbrief schreiben, ihr seine Gefühle mitteilen, ihr sagen … was? Seinen Antrag wiederholen? War diese Vorstellung so undenkbar? Immerhin hatten schon ihre Väter diese Verbindung gewünscht, obwohl das Glück ihrer Kinder für sie nicht an erster Stelle stand. Mr. Cartwright wollte einen Titel für seine Tochter, und sein Vater wollte seine Schulden bezahlt wissen. Sie hatten weder erwartet noch gewünscht, dass ihre Sprösslinge sich ineinander verlieben würden. Auch er hatte nicht damit gerechnet, dass er sich jemals anders besinnen könnte, als er sie damals so unverschämt abgewiesen hatte. Doch nun liebte er sie. Seine Gedanken kreisten ständig um sie, und selbst die Entfernung linderte seinen Herzschmerz nicht. Er wünschte, dass sie die Vergangenheit hinter sich lassen und ganz neu beginnen könnten.

      Eine Stunde später war der Teppich voller Papierknäuel. Einen Brief nach dem anderen hatte er abgebrochen. Er fand einfach nicht die richtigen Worte. Entweder klang er beleidigt oder herablassend. Seine Liebe und sein Stolz kämpften gegeneinander an.

      Schließlich gab er auf und ging zu White’s, wo er die ganze Nacht an den Spieltischen verbrachte. Da er aber ein geschickter Spieler war und darauf achtgab, nüchtern und wachsam zu bleiben, gewann er sogar. Es schien, als könne er nicht verlieren, und bei Einbruch des neuen Tages war er um fünftausend Pfund reicher. „Glück im Spiel, Pech in der Liebe“, meinte er leise zu sich selbst, als er seinen Gewinn einsteckte. Wenigstens würde das Geld der Schule nutzen.

      Erst eine Woche war Lord Amerleigh fort, doch schon hatte seine Abwesenheit eine große Leere hinterlassen, besonders in Charlottes Leben. Er fehlte ihr, sie vermisste seine Neckereien und ihre Wortgefechte ebenso sehr wie ihre Einigkeit bei Dingen, die ihnen beiden wichtig waren. Sie vermisste seine Wärme, sein Verständnis und die schiere Wonne, die ihr seine Berührungen und Küsse verursachten. Nicht einmal die Nachricht, dass die „Fair Charlie“ in Liverpool eingelaufen war, zwar durch heftige Seestürme schwer beschädigt, aber mit einer unversehrten Mannschaft und Ladung, konnte sie aufheitern. In der Weberei herrschte emsiges Treiben, der neue Stollen der Mine schien profitabel, und dennoch fühlte sie sich so niedergeschlagen, dass sie beim kleinsten Anlass in Tränen auszubrechen drohte. Das hieß allerdings nicht, dass sie ihre Arbeit vernachlässigen durfte. Die Pflicht ging vor.

      „Du wirst dich noch zu Tode arbeiten“, meinte ihre Großtante eines Abends, als Charlotte die Augen beim Dinner beinahe zufielen. „Du solltest dir besser Zeit nehmen, deine Stellung in der Gesellschaft zurückzuerobern.“

      „Und wie soll ich das tun?“

      „Du könntest damit beginnen, Lady Amerleigh einen Besuch abzustatten. Sie hat gesagt, sie würde dich empfangen, und doch bist du nie dort gewesen. Und das, obwohl Mr. und Mrs. Temple immer noch in Amerleigh Hall weilen.“

      „Soll ich etwa vor ihnen zu Kreuze kriechen?“

      „Red kein dummes Zeug, Charlotte. Du musst vor niemandem kriechen. Mach dich hübsch und statte ihnen einen Nachbarschaftsbesuch ab. Frage Lady Amerleigh, ob sie Neuigkeiten von Seiner Lordschaft hat, zeige dich interessiert an den Renovierungsarbeiten.“

      „Tante, das kann ich nicht! Ich wäre so durchschaubar wie Lady Brandon.“
 
      „Da wir gerade von Lady Brandon sprechen. Sie war heute Nachmittag hier.“

      „Ach ja?“

      „Ja, und sie hat von nichts anderem gesprochen als der Verlobung von Martha mit Martin Elliott. Offenbar hat man ihm die Pfarrei von Scofield anvertraut, und da hat er schließlich all seinen Mut zusammengenommen und Miss Brandon einen Antrag gemacht. Also hat alles ein gutes Ende genommen.“

      Ein gutes Ende, sinnierte Charlotte. Sie war weit entfernt von einem guten Ende, doch sie freute sich für Martha und fragte sich, ob Lady Amerleigh schon davon gehört hatte, und falls ja, ob sie Roland darüber informieren würde. „Bitte entschuldige mich. Ich muss die Bücher noch fertigmachen, bevor ich mich zur Nachtruhe begebe“, meinte sie und ging hinüber ins Büro, wo sie vorgab, zu arbeiten, doch gleich, wo sie auch war, in ihrem Schlafzimmer, im Salon, im Arbeitszimmer oder im Dorf, sie konnte der qualvollen Sehnsucht nach dem Mann, den sie liebte, nicht entkommen.

      Sie fuhr sich mit der Hand über die schmerzende Stirn und schaute hoch zu den Regalen an der Wand. Sie waren vollgestopft mit staubigen Akten, die sie aus Mangel an Zeit hatte noch nicht durchsehen können. Vielleicht war nun der rechte Zeitpunkt dafür gekommen. Möglicherweise fand sie dabei sogar heraus, ob Lord Amerleighs Anschuldigung, ihr Vater habe ihn um Browhill betrogen, begründet war. Als sie die Unterlagen für das Jahr 1808 gefunden hatte, zog sie sie heraus und begann zu lesen.

      Eigentlich hatte sie nicht wirklich erwartet, etwas zu entdecken, aber nach einer halben Stunde stieß sie auf ein Schreiben, und ihr sank das Herz. Es war ein Gutachten über Browhill. Der Bericht informierte Mr. Cartwright darüber, dass seine Annahme korrekt sei und die Stichproben tatsächlich auf große Bleivorkommen schließen ließen, die den Abbau lohnen würden. Das Schreckliche daran aber war, dass der Bericht auf ein Datum nach Rolands Zurückweisung datiert war, aber noch vor dem Tag, an dem das Land den Eigentümer gewechselt hatte. Sie musste zweimal nachschauen, um ihren Augen zu trauen. Doch dort stand es, schwarz auf weiß. Plötzlich erinnerte sie sich wieder an ein Gespräch mit ihrem Vater auf der Heimfahrt nach dem Ball. Er war außer sich vor Wut gewesen. „Dafür wird er bezahlen“, hatte er gesagt. „Niemand hält Henry Cartwright ungestraft zum Narren. Du wirst gerächt werden, Charlie, keine Sorge.“

      Deshalb hatte ihr Vater die Rückzahlung des Darlehens ausgeschlagen und zusätzlich einen enormen Zins verlangt! Er hatte das Geld gar nicht wiederhaben wollen. Vielmehr wollte er über den Earl triumphieren und hämisch frohlocken, wenn die Mine ihn reicher als zuvor gemacht hätte. „Oh Papa“, murmelte Charlotte. „Weißt du denn, was du mir damit angetan hast?“ Mit leerem Blick, das Dokument in der Hand, dachte sie über ihr Leben nach, das so anders hätte verlaufen können, wenn ihr Vater nicht so ehrgeizig und rachsüchtig gewesen wäre. Das Schlimmste aber war, dass sie auf Ehre und Gewissen geschworen hätte, die rechtmäßige Eigentümerin der Mine zu sein.

      Ihr Vater hatte zwar nichts Ungesetzliches getan, doch gewiss in höchstem Maße unehrenhaft gehandelt. Sie musste sein Unrecht wiedergutmachen, ihr Gewissen würde ihr sonst keine Ruhe mehr lassen. Allerdings bedeutete dies, dass sie ihren Stolz hinunterschlucken musste.

      Gleich am nächsten Tag ließ sie ihren Anwalt Jacob Edwards zu sich kommen und wies ihn an, Seiner Lordschaft die Grundbesitzurkunde von Browhill zu übersenden.

      Er starrte sie ungläubig an. „Miss Cartwright, sind Sie sich Ihrer Entscheidung auch völlig sicher? Die Mine bringt Ihnen große Gewinne ein, und Sie dürfen auch die Arbeiter nicht vergessen.“

      „Das weiß ich, aber ich bin sicher, Lord Amerleigh wird sie weiterbeschäftigen. Schicken Sie ihm die Papiere unverzüglich.“

      Jacob verbeugte sich und tat, wie ihm geheißen.

10. KAPITEL
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      Roland hatte erneut Professor Lundy aufgesucht, der ihm beim Tee seine Erkenntnisse über die Dokumente mitteilte, die er entziffert hatte. Eine Bemerkung über Browhill ließ Roland aufhorchen. Und dann lachte er laut. „Das heißt also, als man meinem Vorfahren das Land zum Geschenk machte, wurde in dieser Urkunde ausdrücklich festgelegt, dass alle gefundenen Bodenschätze Eigentum der Krone bleiben?“

      „Ja, diese Bedingung ist nicht ungewöhnlich. Einfach ausgedrückt heißt das, die Oberfläche gehört dem Eigentümer, alles darunter der Krone. Um dort Bergbau zu betreiben, müssten Sie sich um eine Konzession bewerben.“

      Roland lachte immer noch. „Dann gehört niemandem von uns das Blei rechtmäßig. Oh, was wird sie nur dazu sagen, frage ich mich?“

      „‚Sie‘, Mylord?“

      „Die Dame, der das Land gehört.“

      „Ich dachte, Ihnen gehört das Land?“

      „Meine Familie besaß es einmal. Nun ist Miss Charlotte Cartwright die Eigentümerin, sie ist eine Nachbarin von mir.“

      „Dann sollten Sie die Dame über die Fakten baldmöglichst informieren, bevor sie in Unwissenheit etwas Ungesetzliches tut.“ Der Professor lächelte und gab Roland die Dokumente zurück. „Geben Sie gut darauf acht, sie sind unbezahlbar.“

      Immer noch schmunzelnd verließ Roland das Gebäude und kehrte in seine Pension zurück.

      „Da sind Sie ja, Major“, grüßte Travers und nickte zu dem Mann am Kamin. „Captain Hartley ist gekommen.“

      Roland war erfreut, Miles wiederzusehen. „Bringst du den Jungen?“

      „Nein, seine Mutter wollte es nicht erlauben, aber ich habe vor, Dr. Mastersons Angebot anzunehmen.“

      „Gut. Travers, holen Sie uns bitte eine Erfrischung.“ Als Travers das Zimmer verlassen hatte, um seinen Auftrag auszuführen, wandte sich Roland wieder an Miles. „Nimm doch Platz, bitte. Ich bedaure den armseligen Zustand meiner Unterkunft, aber ein besseres Zimmer war nicht zu bekommen.“

      „Dann wirst du froh sein, nach Hause zurückkehren zu können.“

      „Ja, wenn meine Geschäfte hier erledigt sind.“

      „Ich denke, sie sind es. Ich soll dir ausrichten, dass Miss Brandon nun mit Mr. Elliott verlobt ist. Außerdem soll ich dir diesen Brief geben. Er kam am Tag meiner Abreise in Amerleigh Hall an.“

      Roland nahm den braunen Umschlag entgegen und öffnete ihn rasch. Er enthielt einige offiziell aussehende Dokumente. Außerdem fand er ein Schreiben, in dem er gebeten wurde, die beigefügte Vereinbarung zu unterschreiben. Unterzeichnet war der Brief von Jacob Edwards, im Auftrag von Miss Cartwright. Ein schneller Blick zeigte ihm, dass es sich um Browhill handelte.

      Nach all ihren Streitereien, ihrer Unnachgiebigkeit und ihrem Starrsinn hatte sie ihm die Papiere nun einfach geschickt. Er drehte jedes Blatt einzeln um, doch er fand kein Wort der Erklärung, kein persönliches Schreiben von ihr.

      „Keine schlechten Neuigkeiten, hoffe ich?“, fragte Miles, das sich rasch wechselnde Mienenspiel seines Freundes beobachtend.

      Roland dachte über die Frage nach. War es gut oder schlecht? Was hatte sich Charlotte um Himmels willen nur dabei gedacht? Wenn sie glaubte, er würde einfach wie verlangt seine Unterschrift unter diese Vereinbarung setzen, ohne Fragen zu stellen, dann hatte sie sich getäuscht.

      „Packen Sie“, wies er Travers an, als dieser ins Zimmer zurückkehrte. „Wir reisen umgehend zurück nach Amerleigh.“

      „Ja, Sir!“ Travers grinste übers ganze Gesicht.

      „Du wirst Dr. Masterson leider allein aufsuchen müssen, Miles. Ich habe dringende Geschäfte zu Hause zu erledigen.“

      Zwei Stunden später saßen sie in der Postkutsche nach Norden. Aufgrund von Nebel kamen sie jedoch nur im Schneckentempo voran. Roland, der es eilig hatte, sein Ziel zu erreichen, fiel es schwer sich in Geduld zu üben, während er darüber nachdachte, welche Grille sich Charlotte nun wieder in den Kopf gesetzt hatte. Er hatte ihr doch erklärt, dass er seinen Anspruch fallen lassen wollte. Konnte es sein, dass sie seine großzügige Geste aus lauter Dickköpfigkeit noch zu übertreffen suchte? Nie hatte er eine widersprüchlichere Frau getroffen!

      Am zweiten Tag löste sich der Nebel allmählich auf, und der Kutscher, der die verlorene Zeit wieder wettmachen wollte, ließ die Pferde galoppieren. Tags darauf kamen sie um sieben Uhr morgens mit einigen Stunden Verspätung in Shrewsbury an.

      Sobald ihre Koffer ausgeladen waren, mieteten sie sich Pferde und nahmen, wie am Tag ihrer Ankunft im Frühjahr, den Weg über die Hügel nach Amerleigh. Auf der Kuppe hielt er kurz inne und warf einen Blick auf Mandeville, das sich in der Ferne ins Tal schmiegte. Als sie auf der anderen Seite des Hügels schließlich die Straße von Scofield nach Amerleigh erreichten, kam ihm wieder die Nacht von Lady Gilfords Ball und Charlottes Fest in Erinnerung. Hatte er sich damals schon in sie verliebt? Er hätte es sicherlich nicht zugegeben, und hätte man es ihm gegenüber erwähnt, hätte er denjenigen ausgelacht. Den Wildfang heiraten! Vor sechs Jahren war er gegangen, um genau das zu vermeiden; nie hätte er gedacht, dass er den Wunsch seines Vaters doch noch erfüllen würde. Allerdings würde er sie zunächst zur Rede stellen, warum sie ihm Browhill so unverhofft überließ. Plötzlich konnte er nicht mehr länger warten.

      „Reite voraus“, wies er Travers an. „Ich habe einen Besuch zu machen.“ Er wendete sein Pferd und ritt zurück in Richtung Mandeville.

      Lady Ratcliffe lag noch im Bett, und so saß Charlotte allein in der Bibliothek, als ein Lakai eintrat, den Earl of Amerleigh meldete und fragte, ob sie ihn empfangen wolle. Ohne ihre Antwort abzuwarten, trat Roland ein. „Guten Tag, Miss Cartwright.“ Er gab dem Bediensteten seinen Hut, der daraufhin das Zimmer verließ und die Tür hinter sich schloss.

      Sie stand auf und knickste. „Mylord. Ich wusste gar nicht, dass Sie wieder zu Hause sind.“

      „Ich bin eben erst angekommen.“

      „Bleiben Sie auch?“

      „Oh ja, ganz bestimmt.“

      „Das freut mich.“

      „Tatsächlich?“ Er trat näher an sie heran, ergriff ihre Hände und schaute ihr forschend ins Gesicht. Ihre grünen Augen strahlten, und ihre Wangen leuchteten rosig.

      „Ja“, sagte sie, zog ihre Hände zurück und verbarg sie in den Falten ihres Kleides aus zitronengelber Seide, das sie statt ihres gewohnten grauen Rockes trug, weil sie Lady Amerleigh später einen Besuch abstatten wollte. „Haben Sie Captain Hartley getroffen?“

      „Ja. Er wollte Dr. Masterson aufsuchen.“

      „Gut. Ich habe mit Lady Amerleigh über die Schule für gehörlose Kinder gesprochen. Wenn Sie erst mehrere Schüler haben, kann der Unterricht nicht länger im Schulzimmer von Amerleigh Hall stattfinden. Ich besitze ein Farmhaus auf meinem Anwesen, das seit Kurzem leer steht. Nun da Sie zurück sind, können Sie es sich ansehen und mir sagen, was Sie davon halten. Natürlich müssen wir warten, bis Captain Hartley zurückkehrt. Zwischenzeitlich könnten wir aber mit den nötigen Änderungen beginnen.“ Sie plapperte ohne Unterlass, nahm sich kaum Zeit, um Atem zu schöpfen.

      „Charlotte, hör bitte auf, von der Schule zu plaudern“, sagte er ungeduldig. „Ich habe ein Hühnchen mit dir zu rupfen …“

      „Oh.“

      „Ja. Wenn du glaubst, dass ich meinen Namen unter dieses Dokument setze, das du mir hast schicken lassen, täuschst du dich. Ich habe den Rechtsstreit fallen lassen und ich will Browhill nicht. Warum kannst du das nicht akzeptieren? Musst du immer das letzte Wort haben?“

      „Ich konnte das Land nicht länger behalten, nachdem …“ Sie schluckte schwer und fuhr rasch fort, bevor sie der Mut verließ: „Dein Vater hatte recht, man hat ihn um das Land betrogen.“

      Die Nachricht lenkte ihn von dem, was er ihr eigentlich hatte sagen wollen, ab. „Woher weißt du das?“

      Sie ging zum Schreibtisch in der Ecke des Zimmers und kam mit einem Stück Papier zurück. „Lies das.“

      Er überflog die Seite rasch. „Und?“

      „Schau dir das Datum an. Erinnerst du dich noch, wann der Ball stattfand?“

      „Ja.“

      „Und weißt du, wann mein Vater in den Besitz von Browhill gelangte?“

      „Nein.“ Sie gab ihm Rätsel auf.

      „Drei Wochen nach dem Ball.“ Sie tippte auf das Blatt Papier, das er immer noch in der Hand hielt. „Und dieser Brief datiert nach dem Ball, aber vor der Eigentumsübertragung, siehst du es?“

      Er verstand. „Ja, du hingegen bist mit Blindheit geschlagen, Charlotte. Mir ist Browhill völlig gleich. Ich will es nicht. Was ich will, bist du … du, nicht die Eigentümerin von Minen, Webereien, Plantagen und vornehmen Häusern. Dir gehört mein Herz, das ist alles, was zählt. Verstehst du nun?“

      Sie wagte kaum zu atmen, aus Furcht, das alles könne nur ein Traum sein, der sich in Luft auflösen würde, wenn sie sich regte.

      Er griff erneut nach ihren Händen und zog sie zu sich. „Charlotte, vergiss diese Urkunden. Ich möchte unser Gespräch vom Tag vor meiner Abreise noch einmal aufgreifen …“

      „Worüber sprachen wir, Mylord?“

      „Ich bat dich, mich zu heiraten, und du hast abgelehnt, aber ich habe dir nicht versichern können, wie sehr ich mir dies wünsche, wie sehr ich mich danach sehne, dass du meine Gattin wirst. Wir sind füreinander bestimmt.“ Er hielt inne, denn ihr Mund hatte sich geöffnet und lud förmlich zu einem Kuss ein. Erst nach einer ganzen Minute konnte er wieder sprechen. „Das könnten wir immerzu tun“, meinte er lächelnd. Voller Leidenschaft hatte sie seinen Kuss erwidert und Roland in seinem Glauben bestärkt, dass sie so freigiebig und liebevoll war, wie er seit Langem vermutete. „Und noch mehr. Kann ich dich nicht dazu bewegen, deine Meinung zu ändern?“

      Zu gern wollte sie Ja sagen, das wollte sie wirklich, aber etwas hielt sie immer noch zurück. „Ich weiß nicht, es gibt so vieles zu bedenken …“

      „Deine Geschäfte, nehme ich an.“ Er hatte beinahe schon mit ihrem Widerspruch gerechnet. „Sei versichert, ich möchte dir deine Webereien und Fabriken nicht nehmen. Sie gehören dir, sind Teil von dir und auch ein Grund dafür, dass du eine solch wunderbare Frau bist. Nie im Leben würde ich daran etwas ändern wollen. Und ich werde mich auch nicht einmischen, es sei denn, du bittest mich darum.“ Er lachte unvermittelt auf.

      „Was ist so lustig?“

      Er erzählte ihr von den Dokumenten und Professor Lundy. „Siehst du, mein Liebling, wir haben uns um nichts und wieder nichts gestritten, außer um ein Paar Hektar Land.“

      Sie schaute ihn erschrocken an, unsanft aus ihren Träumen gerissen. „Muss die Mine etwa geschlossen werden? Dann verlieren viele gute Männer ihre Arbeit.“

      „Nein, Liebste, das denke ich nicht. Wir können uns bei der Krone um die Konzession bewerben. Es kann sogar gut sein, dass die Rechte nach all der Zeit sowieso an den Eigentümer gefallen sind.“

      „Ich bin eine dumme Gans, nicht wahr?“, sagte sie seufzend. „Ich wünschte, ich wäre nicht in dem Glauben aufgewachsen, dass nur Geschäft und Gewinne zählen. Ich wünschte, ich hätte einige der weiblichen Listen gelernt, mit denen junge Damen ihren Kopf durchsetzen.“

      „Ich nicht.“

      Sie schaute ihn überrascht an. „Du nicht?“

      „Nein. Die Frau, die du bist, habe ich lieben gelernt. Ich würde nichts an dir ändern wollen, allerdings würde ich mir wünschen, dass du mir wenigstens gelegentlich zuhörst.“

      „Ich höre dir zu.“

      „Das ist das letzte Mal, dass ich dich frage. Ich werde dir nicht weiter nachlaufen, denn auch ein Mann hat seinen Stolz“, sagte er lächelnd. „Also wirst du mir nun ohne Umschweife auf meine Frage antworten oder nicht?“

      „Welche Frage soll ich beantworten?“ Sie zitterte am ganzen Körper. Sie, die sich damit brüstete, jederzeit einen kühlen Kopf zu bewahren, hatte Angst davor, die größte Entscheidung ihres Lebens zu treffen.

      „Willst du mich heiraten?“

      Schweigend schaute sie ihn eine Weile an. „Bist du dir sicher?“

      „Ich bin mir sicher. Wird dich das vielleicht überzeugen?“ Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und bedeckte ihre Lippen mit einem Kuss, der nicht von rasender Leidenschaft sprach, sondern von großer Zärtlichkeit. Sie spürte, wie ihre Knie nachgaben, und umschlang ihn, wohlwissend, dass seine Umarmung sie alles vergessen machen würde und nur noch ihre wunderbare Liebe füreinander zählte. Schließlich löste er sich von ihr und musterte sie prüfend. Ihre Augen leuchteten, die Wangen waren rosig und ihre Lippen leicht geöffnet. Sie strahlte förmlich vor Glück. Eine Locke war ihr ins Gesicht gefallen, und er schob sie liebevoll zurück. „Bist du nun endlich davon überzeugt, dass mir meine Worte ernst sind? Ich liebe dich. Ich möchte dich zur Gemahlin, und alles, was ich wissen will, ist, ob du mich genug liebst, um mir dein Jawort zu geben.“

      „Ja.“

      „Dem Himmel sei Dank“, sagte er gefühlvoll und küsste sie erneut.
 
      „Aber wir sollten es noch niemandem sagen.“
 
      „Warum nicht? Ich würde es am liebsten von allen Dächern schreien.“

      „Martha“, erinnerte sie ihn.

      „Was ist mit ihr? Sie wird Mr. Elliott ehelichen, oder nicht?“

      „Ja, aber es wird Klatsch geben. Es ist nur zwei Wochen her, seit …“
 
      „Seit wann sorgst du dich um ein wenig Geschwätz?“, neckte Roland sie.

      Sie lachte. „Vielleicht hast du recht. Wer bin ich, dass ich mir über Tratsch Gedanken mache? Immerhin bin ich eine wilde Range.“

      „Ja, und genau das liebe ich an dir, aber niemand wird es wagen, dich so zu nennen, wenn wir erst vermählt sind. Dann wirst du Countess sein.“

      „Deshalb habe ich dir nicht mein Jawort gegeben.“

      „Das weiß ich, ich habe nur gescherzt.“

      Sie nahm seine Hand. „Lass uns meiner Großtante Bescheid geben, danach können wir gemeinsam deine Mutter aufsuchen.“

      Sie fanden Lady Ratcliffe im Salon, und als sie die Neuigkeit hörte, war sie überglücklich. „Ich habe es ja schon immer gewusst“, sagte sie, während sie zur Feier des Tages ein Glas Champagner tranken. „Es konnte gar nicht anders kommen. Aber wo werdet ihr leben?“

      Roland und Charlotte sahen sich an. „Nun?“, fragte er.

      „In Amerleigh Hall“, antwortete sie.

      Er schaute sich in dem prächtigen Zimmer um. „Bist du sicher, dass du es ertragen kannst, Mandeville für Amerleigh Hall aufzugeben?“

      „Häuser sind nur Stein und Mörtel, Holz und Glas“, erwiderte sie. „Es ist falsch, zu sehr an solchen Dingen zu hängen.“

      „Das stimmt“, sagte er nachdenklich. „Genau das ist meinem Vater zum Verhängnis geworden. Er hat zu großen Wert auf ein feudales Haus und eine hohe gesellschaftliche Stellung gelegt, obwohl er nicht die Mittel hatte, beides zu finanzieren.“

      „Und mein Vater schätzte Mandeville nur als Statussymbol, als etwas, mit dem er seinen Gegnern beweisen konnte, dass man mit Geld alles kaufen kann. Es ist eine Zurschaustellung von Reichtum, nichts, was man so sehr lieben sollte wie einen Menschen. Das habe ich kürzlich erst gelernt.“

      „Hurra!“, rief er aus und brachte Lady Ratcliffe zum Schmunzeln.

      „Aber Mandeville sollte nicht leer stehen und ungenutzt bleiben“, meinte Charlotte. „Wir könnten es doch für unsere Schule nutzen?“

      „Oh nein“, rief Lady Ratcliffe aus, entsetzt über den bloßen Gedanken. „Die schönen Möbel und unbezahlbaren Gemälde werden unter dem Trubel, den eine Horde ungestümer Schuljungen zu veranstalten weiß, keine fünf Minuten überdauern.“

      Charlotte lachte. „Natürlich muss das Haus vorher entsprechend eingerichtet werden. Roland, wenn es dir recht ist, könnte ich die besten Stücke nach Amerleigh Hall mitbringen und den Rest verkaufen. Ich könnte die Einkünfte gut brauchen, um die ‚Fair Charlie‘ reparieren zu lassen. Auch sind einige Verbesserungen in der Weberei notwendig …“ Sie hielt abrupt inne. „Oh, ich vergaß, das wird mir alles nicht mehr gehören, nicht wahr?“

      „Es wird dir gehören, und du sollst dich auch darum kümmern“, sagte er. „Wenigstens so lange, bis du mit anderen Dingen beschäftigt bist. Dann wirst du entscheiden, was du tun möchtest.“ Er lächelte, ob der Aussicht auf ihre gemeinsamen Kinder. Zweifellos würde Charlotte die Mutterrolle ausgezeichnet ausfüllen. „Wir können später darüber sprechen und Jacob und Mountford die Einzelheiten aushandeln lassen. Sollen wir nun nach Amerleigh Hall aufbrechen, um die gute Neuigkeit zu überbringen?“

      Die Hochzeit fand zwei Monate später statt, und alle Dorfbewohner nahmen daran teil. Lady Amerleigh war überglücklich. Wie Lady Ratcliffe war auch sie immer der festen Überzeugung gewesen, dass Charlotte und Roland zusammengehörten. Die beiden Damen saßen in den vordersten Bänken der Kirche, die eine rechts, die andere links vom Mittelgang. Auf der Seite des Bräutigams hatten Geoffrey und seine Gemahlin Platz genommen, Captain Hartley, der kürzlich aus London zurückgekehrt war, Charles Mountford, die Dorfbewohner und die Arbeiter von Amerleigh Hall. In den Reihen hinter Lady Ratcliffe saßen William Brock, Robert Bailey, die Minen- und Webereiarbeiter, Lord und Lady Brandon, Martin Elliott und Martha, deren Verlobung kürzlich mit einem Ball in Scofield Place gefeiert worden war. Martin war überglücklich und Lord Amerleigh zutiefst dankbar, dass er ihm das Vikariat in Scofield zugeteilt hatte.

      Erwartungsvoll schauten alle zum Eingang, als der Pfarrer seinen Platz vor dem Altar einnahm. Gleich darauf betrat die Braut die Kirche.

      Charlotte trug eine schwere cremefarbene Brokatrobe, ihr Haar war mithilfe eines Blumenkranzes gebändigt worden. Strahlend schritt sie am Arm von Jacob Edwards den Mittelgang hinunter. Da sie keine männlichen Verwandten hatte, hatte sie ihn gebeten, sie dem Bräutigam zu übergeben, und obwohl es ihn ein wenig traurig stimmte, dass seine verehrte Herrin nun für ihn verloren war, fand er doch, dass er sie an keinen besseren Mann hätte verlieren können.

      Am Ende des Ganges wartete Roland auf sie, gekleidet in einen tiefblauen Frack und cremefarbene Hosen. Seine Weste war aus demselben cremefarbenen Stoff geschneidert wie Charlottes Kleid. Die Trauungszeremonie begann, und Miss Charlotte Cartwright wurde zur Countess of Amerleigh. Mit einem Diamantring, den Roland ihr an den Finger steckte, wurde das Bündnis besiegelt.

      Anschließend fand ein Empfang in Amerleigh Hall statt, zu dem alle, alt und jung, Arbeiter und Adel, eingeladen waren. Die Möbelstücke und Gemälde, die Charlotte aus Mandeville mitgebracht hatte, ergänzten hervorragend die bereits vorhandene Einrichtung, und das alte Haus strahlte Geborgenheit und Wärme aus. In Mandeville hatten die Umbauarbeiten für die Schule bereits begonnen.

      „Nun habe ich lange genug gewartet“, flüsterte Roland seiner Braut nach einer Weile zu, während sie inmitten ihrer Gäste standen. „Jetzt will ich dich ganz für mich alleine haben.“

      Sie lachte. „Bald, Roland, bald. Gutes ist das Warten wert.“

      Noch eine Nacht wollten sie in Amerleigh Hall verbringen und sich dann auf Hochzeitsreise nach Italien begeben.

      Ihre Gäste verabschiedeten sich schließlich, und sie waren endlich allein. Roland nahm seine junge Frau in die Arme und bedeckte ihr Gesicht mit zahllosen Küssen. Obwohl Charlotte einwarf, dass es zu früh war, um sich zurückzuziehen, trug er sie die Treppe hinauf zu ihrem Schlafgemach, um ihr unmissverständlich zu zeigen, wie sehr er sie liebte. Aufgeregt, aber voller Wonne erfuhr Charlotte, dass materielle Dinge ohne Belang waren, dass zu lieben und geliebt zu werden alle Hindernisse überwinden konnte, dass wahre Liebe alle Zweifel, alle Missverständnisse besiegte.

      – ENDE –
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          „Unsinn, mein Kind, du sorgst dich wirklich ganz unnötig! Jungen sind nun einmal Herumtreiber.“ Mr. Cecil Beaumont schenkte seiner schönen Tochter ein strahlendes Lächeln. „Schau nicht so trübsinnig. Er wird schon wieder auftauchen.“

          „Papa, Tarquin ist kein Junge mehr“, wandte Emily ein. „Er ist siebenundzwanzig und ein Mann, und ich fürchte, er hat sich einmal zu viel in die Klemme laviert. Vielleicht hat er sich verkrochen, weil er seine Gläubiger nicht länger hinhalten konnte.“ Den Blick ihrer strahlenden graublauen Augen ins Leere gerichtet, überlegte sie, wie oft schon ihr Bruder wegen seiner Spielleidenschaft und seiner Zügellosigkeit dem Abgrund nahe war, stets aber nach ein paar Tagen wieder auftauchte, ernüchtert und reuig. „Vielleicht sollten wir bei den Behörden nachfragen, falls er erneut im Schuldgefängnis gelandet ist.“

          „Ganz unnötig, Liebes“, wehrte Mr. Beaumont ab, beugte sich wieder über seinen Schreibtisch und nahm die Feder auf.

          Doch seine Tochter ließ sich nicht so leicht ablenken. In Grübeln versunken, wanderte sie in dem Arbeitszimmer umher. Schließlich ließ sie sich aufseufzend in einen abgenutzten Sessel sinken.

          Schon vor fünf Tagen hatte die Familie ihren ältesten Sohn daheim am Callison Crescent erwartet, da er seinen jüngeren Bruder zwecks Anfertigung der Schulkleidung zum Schneider begleiten sollte. Er war nicht gekommen und hatte auch keine Nachricht gesandt, weder schriftlich noch mittels irgendwelcher Freunde. Selbst bei einem so egoistischen jungen Mann wie Tarquin ist das äußerst ungewöhnlich, fand Emily.

          An jenem Nachmittag hatte Mrs. Beaumont etwas wie „rücksichtsloser Bursche“ gemurmelt und dann den Kammerdiener ihres Gatten als Begleitung des jungen Robert auserkoren. Als sie nun heute Morgen von Emily wegen Tarquins überlanger Abwesenheit angesprochen wurde, hatte sie sich nicht besorgter über ihren ältesten Sohn gezeigt als jetzt ihr Gemahl.

          Seiner Tochter einen nachsichtigen Blick schenkend warf Mr. Beaumont schließlich die Feder nieder und schnalzte mit der Zunge. „Nun komm, mein Kind, mach kein langes Gesicht. Wenn Tarquin das Schuldgefängnis drohte, ist er noch immer angerannt gekommen, damit ich ihm aushelfe.“ Er lachte zynisch. „Ich werde bestimmt nicht nach ihm suchen oder mich um seine Probleme kümmern; die haben sich immer noch früh genug bei mir eingestellt“, meinte er und nahm die Feder wieder auf, um weiterzuschreiben. Als es eine Weile still blieb, hob er den Kopf und rief ein wenig ungeduldig: „Emily! Also wenn du dich gar nicht beruhigen kannst, werde ich zur Westbury Avenue gehen und seine Vermieterin fragen, ob sie etwas von seinem Verbleib weiß.“

          Emilys betrübte Miene hellte sich auf. „Ach, Papa, ja, bitte versprich es mir.“

          „Nun gut, wenn ich nachher ausgehe; es liegt sowieso am Weg.“ Damit beugte er sich wieder über sein Rechnungsbuch, wobei er durch ein kurzes Hüsteln kundtat, dass er nun nicht mehr gestört werden wollte.

          Anmutig erhob Emily sich und ging hinauf in ihr Schlafgemach. Sie trat ans Fenster, und als sie die zartgrünen Blattknospen der Lindenbäume und den strahlend blauen Himmel sah, beschloss sie, auszugehen und ihre Freundin Sarah Harper zu besuchen, die nur wenige Straßen weiter wohnte. Nach den Regenfällen der letzten Tage tat es gewiss gut, ein wenig frische Luft zu schnappen.

          Als sie in der Diele ihren Mantel anzog, eilte ihre Mutter herbei. „Wenn du ausgehst, musst du Millie mitnehmen!“, sagte sie streng. „Jenes abscheuliche Weib – du weißt schon, wer – sah sich bemüßigt, mir unter die Nase zu reiben, dass sie dich draußen ganz ohne schickliche Begleitung gesehen hat.“

          Unbekümmert hob Emiliy ihre zart geschwungenen Brauen. Sie wusste genau, auf welche seit Langem eingeschworene Feindin ihre Mutter sich bezog. „Also, Mama, dann erkläre Mrs. Pearson bitte, dass ich eine erwachsene Frau von vierundzwanzig Jahren bin und ganz gut allein auf mich aufpassen kann.“

          „Es geht nicht um dein Alter“, hub ihre Mutter an, konnte jedoch weitere Ausführungen bezüglich des Betragens unverheirateter Damen nicht mehr anbringen, denn Emily winkte ihr kurz zu und verließ das Haus. Achselzuckend wandte Mrs. Beaumont sich ab; sie war längst an den Eigensinn ihrer Tochter gewöhnt. Allerdings war es lästig, dass sich solch alte Hexen wie die Pearson, die sowieso nur auf Skandale aus waren, bemüßigt fühlten, ihr das unter die Nase zu reiben. Resigniert begab sie sich in den Salon, um sich mit einem Schluck Sherry moralisch zu stärken.

          „Es ist wirklich seltsam“, meinte Sarah nachdenklich. „Bestimmt hätte dein Bruder euch doch wenigstens schriftlich benachrichtigt, wenn er die Stadt verlassen wollte.“

          Untergehakt schlenderten die beiden jungen Damen die Regent Street entlang, auf dem Weg zu dem neuen französischen Modesalon.

          „Oh“, rief Sarah plötzlich, „mir geht ein Licht auf! Wahrscheinlich hat Tarquin sich verliebt und ist seiner Angebeteten hinterhergefahren, irgendwohin aufs Land.“

          „Wie schön, wenn er einen so edlen Grund für sein Wegbleiben hätte.“ Emily schmunzelte. „Leider Gottes hat Tarquin nur eine Liebste – Fortuna! Mit einer solch besitzergreifenden Dame kann keine Frau aus Fleisch und Blut mithalten.“ Mit schiefem Lächeln fuhr sie fort: „Vermutlich hat Papa recht, und ich sorge mich völlig unnötig. Vermutlich ist er mit einem seiner Kumpel unterwegs. Aber dass er meinen kleinen Bruder so enttäuscht hat! Die beiden sind nämlich Freunde, trotz des großen Altersunterschieds. Robert hat ihn nun gar nicht mehr sehen können, ehe er in die Schule zurück musste.“

          Vor dem Schaufenster der Madame Joubert blieben sie stehen, um die hübsch drapierten schimmernden Stoffe zu begutachten.

          „Da, die pfauenblaue Seide, ist sie nicht herrlich? Und diese goldfarbene … wie ungewöhnlich!“ Emiliy lugte durch die geöffnete Tür des Geschäfts. „Drinnen ist noch mehr Auswahl …“

          Doch Sarah unterbrach sie: „Schau, wer da kommt! Ihn solltest du fragen, ob er etwas von Tarquin weiß. Immerhin sind sie die besten Freunde.“

          Ein kurzer Blick die Straße entlang zeigte Emily, wer gemeint war. Es wäre in der Tat auch schwer gewesen, den Mann zu übersehen. Mark Hunter war hochgewachsen und breitschultrig, mit dunklen, attraktiven Zügen, die die weibliche Fantasie beflügelten. Die elegante Dame, deren Hand fest auf seinem Arm ruhte, war Emily ebenfalls bekannt. Es war in der guten Gesellschaft ein offenes Geheimnis, dass Barbara Emerson Mark Hunters Mätresse war.

          „Ah, Mr. Hunter ist mit seiner chère amie unterwegs“, flüsterte Sarah.

          „Ich glaube, es ist mehr als das“, erwiderte Emily. „Man geht wohl davon aus, dass er Mrs. Emerson heiraten wird. Ich nehme an, sie betrachtet sich inoffiziell als seine Verlobte.“

          „Woher stammt das Gerücht denn?“, fragte Sarah. „Bis er es bestätigt, können wir anderen jedenfalls noch hoffen. Himmel, er sieht aber auch gut aus!“, hauchte sie. „Ich könnte niedersinken.“

          Emily hob ob der überschwänglichen Äußerung kritisch die Brauen; sie mochte Mark Hunter nicht, und das war Sarah sehr wohl bekannt. „Schön ist, wer schön handelt …“, murmelte sie, während sie das bewunderte Objekt unauffällig musterte. Unbestreitbar war Mark Hunter ein sehr ansehnlicher Gentleman, doch Emily hatte Grund zu der Annahme, dass er gemein und herzlos war. Hatte er nicht in der Vergangenheit Tarquin wegen eines geschuldeten Betrages ins Schuldgefängnis gebracht? Seltsamerweise betrachtete ihr Bruder ihn trotz dieses Verrats immer noch als seinen Freund, und wenn Emily ihn darauf ansprach, pflegte er nur zu sagen, dass Mark kein übler Bursche sei.

          Emily überlegte, ob sie es wagen sollte, Mr. Hunter wegen Tarquin anzusprechen. Vielleicht wusste er wirklich, ob ihr Bruder sich zu irgendeinem der unter jungen Herren beliebten Orte wie Brighton oder Newmarket begeben hatte. Vielleicht sollte sie die Gelegenheit nutzen, da sie sich nun einmal ergab.

          Währenddessen war das Pärchen schon auf ihrer Höhe; Mark verlangsamte den Schritt und neigte grüßend das Haupt. „Miss Beaumont … Miss Harper.“

          Scheu lächelnd erwiderte Sarah den Gruß und knickste leicht. Emily nickte nur knapp und murmelte seinen Namen. Er betrachtet sie unverwandt, und sie begegnete kühn seinem Blick. Seine Augen waren von ungewöhnlichem Blau, sie schimmerten beinahe wie die wunderbar changierende pfauenblaue Seide, die sie eben noch in Madam Jouberts Schaufenster bewundert hatte.

          Ungeachtet ihrer kühlen Haltung lächelte Mark sie an, und tief in seinen Augen blitzte ein Funke Humor auf. Natürlich war ihm klar, dass sie ihn nicht mochte, immerhin hatte sie es ihm schon offen gesagt, und Emily hoffte, ihm war ebenso klar, dass sie im Gegensatz zu ihrer betörten Freundin seinem guten Aussehen und dem Charme, den er versprühte, leicht widerstehen konnte.

          Irritiert, weil ihr Geliebter seine Aufmerksamkeit nicht ihr selbst, sondern Miss Emily Beaumont schenkte, äußerte Mrs. Emerson: „Ich habe Sie eine ganze Weile nicht gesehen, Miss Harper. Wie geht es Ihrer Mutter? Als wir uns zuletzt trafen, litt sie unter Rheumatismus.“

          „Es geht ihr besser, danke der Nachfrage, Madam. Es war das kalte Wetter.“

          Barbara Emerson murmelte ein paar passende Worte und wandte sich dann Emily zu. „Wie gut Sie aussehen, Miss Beaumont! Ihre Familie ist hoffentlich bei bester Gesundheit?“

          Emily bestätigte das. Sie lächelte die elegante Dame flüchtig an. Mrs. Emerson durfte kaum zwei Jahre älter sein als sie selbst, dennoch haftete ihr das Flair müheloser Weltgewandtheit an, mit dem verglichen Emily sich unbeholfen wie ein Schulmädchen vorkam.

          Schon mit neunzehn hatte Barbara einen reichen älteren Herrn geheiratet, der wenige Jahre danach starb und ihr sein gesamtes Vermögen hinterließ. Nun war sie die Geliebte und zukünftige Gattin eines der begehrtesten Junggesellen des ton. Großzügig gestand Emily der Dame zu, dass sie sich ihre überlegene Haltung wohl verdient hatte.

          Als Barbara bemerkte, dass ihr Bemühen, Mark von Miss Beaumont abzulenken, gescheitert war, drängte sie ihn sanft, die Schwelle des Modesalons zu überschreiten, indem sie unauffällig, aber nachdrücklich seinen Unterarm drückte. Doch Mark entzog sich höflich, doch geschickt den fordernden Fingern seiner Begleiterin, die daraufhin, ärgerlich errötend, herumwirbelte und angelegentlich die Auslagen des Schaufensters betrachtete. Sarah gesellte sich ihr zu und deutete auf einige Stoffe, deren Farben ihr besonders zusagten.

          „Ist Ihr Bruder zu Hause, Miss Beaumont?“, fragte Mark.

          „Nein, er musste heute Morgen zurück zur Schule.“

          Mark lächelte schief. „Ich meinte Ihren älteren Bruder“, erklärte er.

          „Ah, ich dachte, Sie meinten Robert, denn ich nahm an, Ihnen wäre bekannt, wo Tarquin ist.“ Verlegen fuhr sie sich mit der Zunge über die trockenen Lippen, denn Mr. Hunters unverwandtes Interesse irritierte sie. „Ich wollte Sie gerade fragen, wo er sich aufhalten könnte.“

          Mark zog überlegend die Brauen zusammen; er hörte die Besorgnis aus Emilys Tonfall heraus. „Seit letzter Woche bei White’s, wo wir ein Spielchen machten, habe ich ihn nicht mehr gesehen. Deshalb erkundigte ich mich heute Morgen bei seiner Hauswirtin, hörte aber, er sei schon seit mehreren Tagen nicht mehr in seiner Wohnung gewesen. Daher vermutete ich ihn daheim bei Ihren Eltern. Übrigens kann ich Sie beruhigen – ich suche ihn nicht wegen einer Spielschuld“, fügte er milde hinzu, als er ihren scharfen Blick sah. „Aber er hatte angedeutet, dass er mich vielleicht nach Cambridge begleiten würde.“

          Emily erinnerte sich: Mark Hunter besaß einen Landsitz in Cambridgeshire, auf dem Tarquin schon einmal zu Besuch gewesen war, und wieder daheim hatte er ehrfürchtig von der Größe und prachtvollen Ausstattung des Hauses berichtet. Doch ihre Gedanken waren gleich wieder bei dem, was sie quälte. „Papa sagte, er wolle heute Nachmittag in der Westbury Avenue vorsprechen, aber nachdem Sie schon vergebens dort waren, ist das wohl Zeitverschwendung.“ Unbewusst seufzte sie auf. „Es ist zu schlimm von Tarquin, so wortlos zu verschwinden. Haben Sie wohl eine Vorstellung, wo er sein könnte?“ Sie schaute besorgt zu ihm auf. „Er pflegt ja unkonventionelle Vergnügungen. Gibt es vielleicht irgendwo auf dem Land einen Boxkampf oder Hahnenkämpfe oder etwas dergleichen?“

          Mark blickte in ihre grauen Augen, die so bekümmert dreinschauten. Emily hoffte auf seine Hilfe, und er hätte sie nur zu gern gewährt, nur leider hatte er keine Ahnung, wo Tarquin sein könnte.

          Obwohl Miss Emily Beaumont ihn nicht mochte, hatte er eine Schwäche für sie. Doch nicht nur ihr Äußeres zog ihn an. Sicher, sie war außerordentlich hübsch und besaß eine entzückende Figur. An diesem kühlen Frühlingstag hüllte ihr Samtmantel sie sehr züchtig ein, jedoch hatte er sie oft genug in seidenen Abendtoiletten gesehen, in denen ihre reizvollen Rundungen hervorragend zur Geltung kamen, und hatte das stets mit beschleunigtem Pulsschlag zur Kenntnis genommen. Zu solchen Gelegenheiten überlegte er oft genug, wie er ihre schlechte Meinung über ihn ändern könnte. Es würde keine leichte Aufgabe sein. Emily Beaumont besaß einen starken Charakter und scheute sich weder, ihn herauszufordern, noch hielt sie mit ihren Ansichten hinterm Berg. Und auch das faszinierte ihn an ihr. Leider neigte eine beklagenswerte Anzahl junger Damen dazu, in seiner Gegenwart errötend herumzustammeln. Emily hingegen schleuderte eher zornige Blicke aus ihren schönen graublauen Augen, als ihm unter ihren langen Wimpern hervor lockende Blicke zuzuwerfen.

          Im Augenblick allerdings sah sie stumm flehend zu ihm auf, was hoffentlich bedeutete, dass sie sich möglicherweise überzeugen ließ, wie wenig er dem herzlosen Burschen glich, für den sie ihn hielt. Mark war sich ziemlich sicher, dass ihr Bruder sich versteckt hielt, weil er wieder einmal seine Schulden nicht begleichen konnte. Aber um für die berückende junge Dame den Ritter in schimmernder Rüstung spielen zu können, würde er das erst einmal für sich behalten.

          „Nein, zurzeit wüsste ich keine solche Veranstaltung“, entgegnete er ruhig, „aber das muss nichts heißen. Wenn Sie möchten, werde ich mich umhören und versuchen, ihn zu finden.“

          In diesem Moment waren ihre Vorbehalte vergessen, und sie strahlte ihn ganz ungekünstelt an. „Sehr gern, danke sehr, Sir. Es wäre sehr beruhigend zu wissen, dass Tarquin in seinem Egoismus nur wieder einmal völlig unbedacht gehandelt hat.“ Dann wurde sie sich der Kritik an ihrem Bruder bewusst. Bisher hatte sie ihn besonders vor Mr. Hunter immer heftig verteidigt. Doch Tarquins Verhalten ließ ihre Langmut zusehends schrumpfen. Immer wieder hatte er sie enttäuscht, obwohl sie alle ihn ständig unterstützten und in Schutz nahmen. Tarquin jedoch dankte es ihnen nicht, weder mit Worten noch mit Taten, und Emily war sich bewusst, dass die mangelnde Besorgnis ihrer Eltern der Erleichterung entsprang, ihren ältesten Sohn samt seinen Problemen eine Weile aus den Augen zu haben.

          Emily seufzte. Anders als sie nach außen zugab, dachte auch sie nicht immer liebevoll an ihren Bruder. Immerhin hatte er vor einigen Jahren den Mann vertrieben, den sie inniglich liebte. Aus ihrer Versunkenheit auftauchend sah sie sich von einem paar blauer Augen beobachtet. Mark hatte ihren Ausrutscher bezüglich ihrer Rolle als treue Schwester bemerkt. Vermutlich rätselte er auch gerade über den Grund, aus dem sie sich plötzlich ein wenig für ihn erwärmte.

          Noch vor wenigen Minuten hatte sie ihn äußerst kühl begrüßt, nun war sie unsicher. Beiden war klar, ihre veränderte Haltung rührte daher, dass sie seine Hilfe brauchte.

          Emily glaubte Spott in seinen Augen zu lesen und vermutlich den Vorwurf der Heuchelei. Und konnte sie ihn dafür tadeln? Sie schalt sich ja deshalb fast schon selbst! Hastig nickte sie verabschiedend und trat einen Schritt zurück.

          „Waren Sie eben dabei, hier einen Einkauf zu tätigen?“, fragte er rasch, um ihren Abschied hinauszuzögern.

          Verneinend schüttelte sie den Kopf. „Nein, wir haben nur die Auslagen angeschaut. Bitte, Mr. Hunter, falls Sie meinen Bruder sehen sollten, erinnern Sie ihn doch daran, wo die Beaumonts wohnen. Vielleicht könnte er sich herablassen, uns einen Gruß zu senden. Ich wäre Ihnen sehr dankbar. Guten Tag, Sir.“

          Er lächelte ob ihrer Ironie. „Ich werde es nicht vergessen, Miss Beaumont. Und wenn ich etwas erfahre, werde ich es Sie wissen lassen.“

          Nach einem gemurmelten Dank wandte Emily sich Sarah zu, die erleichtert war, sich von Mrs. Emerson trennen zu können, denn jeder Konversationsansatz war an deren Verbissenheit gescheitert, Mark Hunter nicht aus den Augen zu lassen.

          Die beiden jungen Damen verabschiedeten sich höflich und entfernten sich, doch nach einer kurzen Strecke warf Sarah einen neugierigen Blick über die Schulter. „Er schaut dir immer noch nach“, zischte sie Emily zu. „Und Mrs. Emerson guckt ziemlich grimmig drein.“

          „Er könnte auch dich meinen“, erklärte Emily. „Und Barbara schmollt vielleicht, weil sie ihre Einkäufe aufschieben musste. Was ich ihr nicht verdenken kann. Diese Seidenstoffe waren zu schön!“

          „Dann lass uns doch zurückgehen, das wäre nur natürlich. Immerhin waren wir zuerst bei Madame Joubert.“

          „Sei nicht albern, das sähe ja aus, als verfolgten wir sie.“ Sie zerrte an Sarahs Ärmel. „Und starr die beiden nicht so an, um Himmels willen!“

2. KAPITEL
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          „Hör um Himmels willen auf, sie so anzugaffen!“

          Die Schuhspitze der jungen Frau traf unsanft auf das Schienbein ihres Begleiters. Er japste laut und stieß ein paar kräftige Flüche aus. „Was zum Teufel soll’n das, Jenny?“, knurrte er.

          „Damit du dich nicht zum Idioten machst“, zischte Jenny Trent. „Es ist nicht grad passend, hier gesehen zu werden.“ Leise schimpfend sah die junge Frau unter gesenkten Lidern umher.

          „Schätze, der feine Pinkel, mit dem sie sprach, hat gemerkt, dass wir sie im Auge haben. Mit solchen wie dem woll’n wir lieber nich’ anbändeln.“ In gespielt lässiger Haltung schlenderte Mickey Riley weiter und vermied Mark Hunters aufmerksamen Blick. „Der Kerl glotzt dich an, Jenny“, bemerkte er, dabei schielte er lüstern auf die hübsche Person an seiner Seite. „Kenn die Typen! Guter Stall und Kohle, un’ Augen für’n hübschen Unterrock. Wir hätt’n ’n reicheren Kerl als Beaumont finden können.“

          „Nun ist es ist ja wohl ein bisschen zu spät! Du und deine dummen Ideen!“ Sie stieß ihn an, damit er weiterging.

          Der vornehme Herr, den Riley so interessiert beäugte, lehnte am Türpfosten des schicken Modesalons, während seine schöne Begleiterin auf etwas im Schaufenster deutete. Nur schien der Mann ein wenig abgelenkt, denn er hielt unverwandt die andere Straßenseite im Auge. „Ich glaub, Jenny, er hat ’n Auge auf dich geworfen. Zeig ihm mal, was du zu bieten hast.“

          Zwar runzelte Jenny die Stirn, schwang aber trotzdem ihre Röcke und ließ ein Paar hübsche Fesseln und Waden aufblitzen. Dabei warf sie herausfordernd die roten Locken zurück.

          „Braves Mädchen“, lobte Mickey, hakte sie unter und verschwand mit ihr im Gedränge der Regent Street. Hätte er Mark Hunters Gedanken gekannt, wäre er weniger selbstsicher gewesen, denn nicht Jenny, sondern er selbst hatte die Aufmerksamkeit des Gentleman geweckt.

          Mark ließ sich von Barbara ins Innere des Ladens ziehen und murmelte die erwarteten Bemerkungen zu den Dingen, die ihr gefielen, war jedoch mit seinen Gedanken anderswo.

          Es war schon ein seltsamer Zufall, dass Emily Beaumont von Tarquins zweifelhaften Vergnügungen sprach, während ihm selbst im gleichen Moment ein Bursche auffiel, den er zuletzt in einem zwielichtigen Etablissement mit Tarquin hatte ziemlich heftig herumstreiten sehen. Das war Mark Grund genug, sich nach dem Kerl zu erkundigen. Mehr als den Namen hatte er damals allerdings nicht aus Tarquin herausbekommen.

          Dieser Vorfall lag schon einige Wochen zurück, doch Mark konnte sich Gesichter gut merken, und Rileys Physiognomie war recht auffällig. Zwar schien er kaum älter zu sein als er selbst mit seinen zweiunddreißig Jahren, doch war sein Haar schon eisengrau, und seine Züge wirkten verlebt. Dazu kam eine Höckernase, die das Resultat eines Faustkampfs sein mochte.

          Über die Bekanntschaft zwischen Tarquin und Riley war Mark nicht verwundert, denn Tarquins Spielleidenschaft, die sich nicht auf das normale Hasardspiel beschränkte, sondern auch Wetten auf die kuriosesten Dinge einschloss, brachte ihn mit allen möglichen seltsamen Leuten zusammen, nur leider war dem jungen Mann die Dame Fortuna niemals hold.

          Die meisten Männer hätten unter diesen Umständen all dem abgeschworen und sich anderen Zerstreuungen gewidmet, nicht aber Tarquin. Der folgte, obwohl er schon ein kleines Vermögen verspielt hatte, der Philosophie, dass der nächste Einsatz ihm den ersehnten Gewinn bringen würde.

          Ob Tarquin diesem Riley wohl Geld schuldete? Der Bursche sah nicht so aus, als ob er einem Zahlungsunfähigen gnädig gesinnt wäre. Nun, Tarquins Schulden gehen mich nichts an, dachte Mark. Sah man von dem Betrag ab, den er ihm neulich wieder geliehen hatte – vermutlich auf Nimmerwiedersehen.

          Bei näherer Überlegung überkam ihn das düstere Gefühl, dass Riley und das leichte Mädchen an seiner Seite möglicherweise die verwandtschaftliche Beziehung kannten und es deswegen auf Emily abgesehen hatten. Andererseits war es unwahrscheinlich, dass Riley erwartete, von ihr die Schulden ihres Bruders eintreiben zu können – obwohl es schon vorgekommen sein sollte, dass auch Angehörige vornehmer Schuldner unter Druck gesetzt wurden. Vielleicht hielt Riley die Schwester seines Schuldners für geneigter, seinen Forderungen nachzugeben, als Mr. Beaumont senior.

          Ungeduldig schaute Mark sich in dem mit schweren Düften parfümierten Laden um, in dem die Besitzerin einen Ballen duftiger Seide nach dem anderen herbeitrug, um Barbara zum Kauf zu verlocken. Während er träge zusah, wie sich hübsche Nichtigkeiten auf dem Tresen häuften, fragte er sich, ob vielleicht seine Fantasie mit ihm durchging. Es gab keinen Beweis dafür, dass Riley nicht einfach nur einen Nachmittagsspaziergang mit seinem Liebchen machte. Auch wenn sie Emily und ihre Freundin beobachtet hatten, musste das nicht aus finsteren Beweggründen geschehen sein! Zwei offensichtlich beneidenswert wohlsituierte junge Damen mochten durchaus die Blicke der weniger Privilegierten auf sich ziehen.

          So vernünftig das klang, drängte es Mark dennoch plötzlich, alles stehen und liegen zu lassen, Tarquin aufzustöbern und aus ihm herauszuquetschen, was zum Teufel er in letzter Zeit getrieben hatte.

          „Der Mann da hinten hat gesagt, ich soll Sie das geben.“
 
          Verblüfft betrachtete Emily das zerlumpte Kind, das gerade grob an ihrem Mantel gezerrt hatte, um sich bemerkbar zu machen. Nun streckte das Bürschchen ihr mit schmuddeliger Hand ein zerknittertes Papier entgegen. Zögernd nahm sie es an, wobei sie in die Richtung schaute, in die der Knirps gezeigt hatte, jedoch niemanden entdecken konnte, der als Auftraggeber infrage gekommen wäre. Der Junge folgte ihrem Blick und meinte: „Nu isser weg. Hat aber gesagt, ich soll Sie das geben, un’er gab mir das hier.“ Damit streckte er ihr zwei Kupfermünzen hin. „Krieg ich von Ih’n auch was?“, fügte er hoffnungsvoll hinzu.

          „Sicher doch“, murmelte Emily, fischte in ihrem Retikül nach ein paar Pennies und drückte sie ihm in seine kleine Pfote, die er darüber schloss und dann fortrannte, als fürchtete er, sie könnte ihm den Lohn wieder fortnehmen.

          Vor ein paar Minuten hatte Emily sich an der Straßenecke von Sarah verabschiedet und war unterwegs zu ihrem eigenen Heim, als der Kleine sie angesprochen hatte. Neugierig betrachtete sie das nur nachlässig gesiegelte Blatt, auf dem kein Empfänger geschrieben stand. Lächelnd überlegte sie, ob sie wohl einen geheimen Verehrer hatte. Von dem Mann, dessen offene Bewunderung sie genoss, kam das Briefchen mit Sicherheit nicht, denn Mr. Stephen Bond neigte nicht zu so romantischen Gesten wie einen Straßenjungen mit einem billet-doux auszusenden. Natürlich war er ein netter junger Mann, nur so sehr berechenbar. Aufseufzend dachte sie daran, dass eben dieser Herr am heutigen Abend bei ihnen zum Dinner erwartet wurde, und wie stets würde er auf die Minute pünktlich sein.

          „Du kommst spät.“ Gereizt empfing Mrs. Beaumont ihre Tochter in der Diele. „Du hast doch nicht vergessen, dass wir Gäste zum Dinner haben?“

          „Nein, Mama, ich weiß, dass wir um sieben Uhr Mr. Bond erwarten.“ „Nun, gut … sieh zu, dass Millie dir das Haar hübsch frisiert.“ Ihre Mutter umkreiste sie einmal und zupfte an einer lose herabhängenden goldblonden Strähne. „Stephen bringt übrigens seine Großmutter mit. Sie kommt aus Bath und ist bei ihm zu Besuch. Als er sie mir gestern im Theater vorstellte, konnte ich nicht umhin, sie ebenfalls einzuladen. Und dein Vater ist auch noch nicht zurück! Dabei ist es schon kurz vor sechs.“

          „Er wollte doch an Tarquins Wohnung vorbei, um sich nach ihm zu erkundigen.“

          „Jemand hat nach Tarquin gefragt“, sagte Mrs. Beaumont ein wenig besorgt. „Millie kam von einem Botengang wieder und erzählte, dass sie von einem Mann angesprochen wurde. Er muss unser Haus beobachtet haben, sonst hätte er nicht wissen können, dass sie hierher gehört. Er war höflich, sagt sie, sah aber nicht sehr vornehm aus.“ In diesem Moment trat Mr. Beaumont ein, und seine Gattin schaute ihm fragend entgegen.

          „Leider keine Neuigkeiten“, erklärte er, während er seinen Mantel ablegte. Sein Ton klang nicht mehr so optimistisch wie noch am Vormittag.

          „Du warst in der Westbury Avenue, Papa?“

          „Ja, und seine Hauswirtin war sehr erfreut darüber, kann ich euch sagen! Ich kam gar nicht erst zu Wort, denn kaum, dass sie mich sah, wollte sie von mir wissen, wo er sich herumtreibt! Sie meint nämlich, er hätte sich auf Nimmerwiedersehen davongemacht.“ Er schüttelte betrübt den Kopf. „Ein Großteil seiner Besitztümer fehlt, und er schuldet ihr zwei Monatsmieten. Seit zwei Wochen hat sie ihn nicht mehr gesehen.“

          „Was sollen wir nur mit ihm anfangen?“, rief Mrs. Beaumont verzweifelt. „Wann wird er endlich ruhiger und lernt Verantwortung und Rücksicht? Also ist er tatsächlich wieder einmal auf der Flucht vor seinen Gläubigern!“

          Mr. Beaumont schürzte skeptisch die Lippen. „Ich glaube, es geht hier nicht nur um die Miete. Mrs. Dale erzählte, dass ein Kerl mit einer Boxernase nach ihm gefragt hat. Angeblich sah er aus wie jemand, dem man besser nicht krumm kommt.“

          Besorgt fasste Mrs. Beaumont ihren Gatten beim Arm. „Millie wurde draußen auf der Straße von einem Mann mit einer solchen Nase über Tarquin ausgefragt. Aber sie sagte, er wäre sehr höflich gewesen …“, fügte sie wie aufmunternd hinzu.

          „Nun, das wird er auch bleiben, wenn er auf Geld aus ist“, meinte Mr. Beaumont und lachte zynisch. „Erst wenn sie keines bekommen, werden sie grob! Ich verstehe nicht, warum er sich nicht meldet“, fuhr er fort. „Normalerweise bin ich sein erster Rettungsanker, wenn er Geld braucht. Ob er sich an einen seiner Freunde gewandt hat? Ich hatte ihn nämlich letztens gewarnt, dass ich ihm ganz bestimmt nicht noch einmal unter die Arme greifen würde. Vielleicht hat er mich beim Wort genommen.“

          Rasch warf Emily ein: „Heute Nachmittag traf ich Mr. Hunter. Er hatte ebenfalls schon in Tarquins Logis nach ihm gesucht. Nicht, weil er Schulden eintreiben wollte, keine Sorge! Er sagte, auch er hätte Tarquin seit Längerem nicht gesehen, aber er bot sich freundlicherweise an, Erkundigungen einzuziehen. Wenn er etwas erfährt, wird er es uns wissen lassen.“

          Mr. Beaumont nickte langsam. „Mark ist ein guter Junge. Wenn er sagt, er will sich die Ungelegenheit machen, kann man sich darauf verlassen.“ Er fuhr sich mit der Hand durch das ergrauende Haar. „Ich werde mal die Post durchsehen, falls Nachricht von Tarquin dabei ist …“ Schwerfällig ging er zu seinem Arbeitszimmer, während seine Gattin davoneilte, um sich den Vorbereitungen fürs Dinner zu widmen. Über die Schulter rief sie Emily zu: „Beeil dich um Himmels willen beim Umkleiden! Schau nur, wie spät es schon ist!“

          Als die Tür sich hinter ihrer Mutter schloss, zog Emily langsam das Briefchen aus der Tasche. Heimlicher Verehrer, ha!, dachte sie spöttisch.

          Plötzlich glaubte sie zu wissen, von wem das Schreiben kam.

          Von Tarquin, der so die Eltern umgehen wollte. Sie fragte sich nur, warum er sie nicht persönlich abgefangen hatte. Wenn er Angst hatte, sich überhaupt zu zeigen, musste er wirklich ganz schön in der Klemme stecken. Rasch schob sie das Papier wieder in die Tasche und hastete in ihr Zimmer hinauf.

          „Zweifellos sind Sie ein hübsches Mädchen, nur nicht mehr in Ihrer ersten Blüte.“

          Während der Enkel der exzentrischen alten Dame bei dieser Bemerkung fast im Boden versank, hätte Emily sich beinahe verschluckt Sie konnte kaum den Drang zu kichern unterdrücken, doch fasste sie sich schnell und lächelte Mrs. Augusta Bond freundlich an.

          „Emily ist noch keine fünfundzwanzig“, warf Mrs. Beaumont steif ein. „Wohl kaum im Matronenalter.“

          Mrs. Bond hob ihr Lorgnon und schaute von Mutter zu Tochter. „Nun, die jüngeren Mädchen, die dieses Jahr debütieren, werden größere Chancen auf einen Ehemann haben“, äußerte sie bedeutungsvoll und übersah den eisigen Blick, der sie von Emilys Mutter traf. Sie legte die Augengläser auf ihrem üppigen Busen ab und widmete sich wieder dem Gericht auf ihrem Teller.

          Emily spürte den Blick ihres Verehrers. Vermutlich wollte er ihr wortlos zeigen, wie peinlich berührt er war. Mitfühlend schenkte sie ihm ein Lächeln, das er mit Augenrollen erwiderte.

          „Miss Beaumont hat eine exzellente Singstimme“, sagte er nervös, und als dieses Lob bei seiner Großmutter keine Reaktion hervorrief, fügte er hinzu: „Und ich kenne keine junge Dame, die so wunderbar Pianoforte spielt.“

          „Das macht sie nicht automatisch zu einer guten Ehefrau“, zischte Mrs. Bond ihm so deutlich zu, dass jeder es verstand. Hastig griff Emily nach ihrem Glas und trank einen großen Schluck. Seltsamerweise neigte sie dazu, diese Meinung mit der alten Dame zu teilen. Stephen Bond war ein guter Mann, aber sie würde ihn nicht heiraten, außer es bliebe ihr wirklich nichts anderes übrig. Er verdiente eine Frau, die ihn liebte. Lachen blitzte in ihrem Blick auf, als sie den verlegenen jungen Mann anschaute, dann sah sie zu ihrer Mutter hinüber, deren Miene wütende Indignation ausdrückte.

          Wäre Emily weniger bedrückt gewesen, hätte sie diese komische Abendunterhaltung, die pünktlich um sieben in der untersetzten Gestalt der Mrs. Augusta Bond über die Schwelle geschritten war, bestimmt genossen und hätte vielleicht selbst mitgespielt, um der giftigen Alten ihr Vergnügen zu lassen. Doch wenn sie ihren Vater so schweigsam und trüben Blickes am Tisch sitzen sah, verging ihr der Spaß.

          Das Briefchen, das sie auf so merkwürdige Art bekommen hatte, war, anders als vermutet, nicht von ihrem Bruder, doch es ging offensichtlich um ihn, und ihr war immer noch nicht klar, warum diese Botschaft an sie gerichtet war. Normalerweise hielten sich Tarquins Gläubiger, wenn sie ihn selbst nicht fassen konnten, an seinen Vater. Warum hatte man ihr diesen Bittbrief zukommen lassen, der noch dazu in seltsam unklaren Worten gehalten war?

          Jemand, der ungenannt blieb, verlangte, dass sie morgen in den Laden eines Pfandleihers in der Whiting Street kommen sollte, wo sie etwas Wichtiges über ihren Bruder hören würde. Es wurde außerdem verlangt, die Sache zur Vermeidung eines Skandals geheim zu halten.

          Emily war rasch zu dem Schluss gekommen, dass der Briefschreiber in der Tat ein Gläubiger sein müsse, der hoffte, sie werde an Tarquins Statt zahlen. Außerdem vermutete sie, dass der Verfasser der Herumtreiber mit der Boxernase war, denn die Botschaft war keine Glanzleistung der Schreibkunst.

          Sie war nicht so naiv zu glauben, dass ihr Bruder seiner Spielleidenschaft nur in den vornehmen Clubs im Kreise seiner Standesgenossen frönte, doch sie würde der Aufforderung trotzdem nachgehen. Wieder musterte sie verstohlen ihren Vater, der gedankenverloren die Speisen auf seinem Teller herumschob. Seit wie vielen Jahren schlug er sich nun schon mit Tarquins Problemen herum? Emily hingegen war nicht bereit, sich ebenfalls unter dieses Joch spannen zu lassen, und das würde sie Tarquin auch unmissverständlich klarmachen, sobald sie ihn in die Finger bekam.

          „Empfingen Sie schon einmal einen Heiratsantrag, Miss Beaumont?“

          Emily fuhr aus ihren Überlegungen hoch und fand die scharfen Knopfaugen Mrs. Bonds auf sich gerichtet.

          Verblüfft sah Emily ihre Mutter an, die beinahe barst vor Empörung, und Stephen Bond war fast der Bissen im Hals stecken geblieben. Mühsam unterdrückte sie ein nervöses Kichern. Sie atmete tief ein und antwortete dann ruhig: „In der Tat, Mrs. Bond. Mit zwanzig war ich verlobt.“

          „Hat Sie sitzen lassen, der Bursche, was?“
 
          „Äh … nein, genau genommen ich ihn“, sagte Emily maliziös.
 
          „Emily war mit Viscount Devlin verlobt“, erklärte Mrs. Beaumont kalt.

          Die alte Dame hob abermals ihr Lorgnon und betrachtete Emily mit leisem Respekt. „Konnten sich einen Titel angeln, Mädel? Aber jetzt ist er ja mit der kleinen Corbett verheiratet. Ich hörte, sie ist in interessanten Umständen.“

          Ohne darauf einzugehen, erhob Mrs. Beaumont sich majestätisch: „Verzeihen Sie, ich glaube, ich muss nach dem nächsten Gang sehen.“

          Die alte Dame musterte die Auserwählte ihres Enkels kritisch, und doch bekam Emily irgendwie den Eindruck, als zwinkerte sie ihr zu.

3. KAPITEL

[image: Bilder/003-386_0001-cut-Acro_img_1.jpg]


          „Eine so taktlose Person habe ich noch nie getroffen!“

          Mit diesen Worten wurde Emily empfangen, als sie am nächsten Morgen ins Frühstückszimmer kam. Offensichtlich war der Zorn ihrer Mutter immer noch nicht abgekühlt. Als am Abend die Gäste gegangen waren, hatte es einer beträchtlichen Portion Sherry und des lindernden Zuspruchs von Gemahl und Tochter bedurft, ehe sie sich so weit beruhigt hatte, um zu Bett gehen zu können.

          „Dabei ist ihr Enkel so … so angenehm … so friedlich!Bestimmt liegt es an ihrem Alter. Ob sie wohl senil ist?“

          Emily setzte sich und begann, einen Toast mit Marmelade zu bestreichen. „Ich denke, sie weiß sehr wohl, was sie sagt“, meinte sie schmunzelnd. „Mrs. Bond schockiert gern, glaube ich. Sie mag alt sein, aber sie ist bei bester Gesundheit, scheint mir, und ehrlich gesagt mag ich sie irgendwie.“

          Entsetzt starrte Mrs. Beaumont ihre Tochter an.

          „Nun komm, Mama, gib zu, dass sie einen regen Geist hat. Und sie spielt verflixt gut Pikett. Immerhin hat Papa gegen sie verloren!“

          „Das wiegt ihre Reden nicht auf! Wie kann sie nur! Du bist eine Schönheit in deiner höchsten Blüte!“

          „Aber sie hat doch nur die Wahrheit gesagt“, stellte Emily fest. Sie wusste, ihre Mutter hatte längst die Hoffnung begraben, dass ein Ritter in schimmernder Rüstung ihre einzige Tochter in sein Stadtpalais und damit in unerhörten Luxus entführen würde. Wehmütig dachte Emily, der Ritter hat sich zu viel Zeit gelassen, deshalb ist Mama drauf und dran, sich für mich mit Mr. Bond und einem Haus in Putney zu bescheiden. Sie leerte ihre Tasse und schob ihren Teller fort. „Mama, natürlich kann ich nicht mit den jugendlichen Debütantinnen konkurrieren!“

          „Und was sollte die unverschämte Bemerkung über deine gelöste Verlobung?“
 
          „Sie hat bestimmt nichts davon gewusst, Mama. Sie war nur neugierig, ob ich schon Anträge bekommen habe.“

          „Wetten, dass sie es wusste? Sie wollte dich reizen!“, schnaubte Mrs. Beaumont. „Grässliche Frau! Was, wenn du in Tränen ausgebrochen wärest?“

          „Wegen dieser Sache weine ich schon seit Jahren nicht mehr, Mama. Meiner Ansicht nach wusste Mrs. Bond wirklich nichts davon. Sie lebt in Bath; und so groß war der Skandal damals nicht. Weißt du, die Tatsache, dass Tarquin meinen Verlobten verprügelte und damit mein Glück zerstörte, wird kaum bis Bath gedrungen sein. Selbst in London fand es wenig Erwähnung, und man klatschte, dem Himmel sei Dank, kaum eine Woche lang darüber, dann war es vergessen.“

          „Doch nur, weil Olivia Davidson, dieses leichtfertige Frauenzimmer, mit dem Ehemann ihrer Schwester durchbrannte und sich alle die Mäuler an dem neuen Skandal wetzten. Aber lassen wir das; es geht um dich. Ich denke immer noch, Emily, du hast damals übereilt gehandelt. Zu stolz! Du hättest den Viscount heiraten sollen.“

          „Ach, wirklich?“, rief Emily bitter. „Wo Devlin längst durchblicken ließ, dass er die Verbindung mit unserer Familie bereute? Mir lag nichts daran, ihn an sein Wort zu binden! Er hätte mich nur verachtet.“ Sie wehrte den Einwand ihrer Mutter ab. „Hör, das haben wir oft genug beredet. Es ist vorbei!“ Ihr bitterer Tonfall stand in seltsamem Gegensatz zu ihrem unbeschwerten Lächeln. Anmutig erhob sie sich und sagte: „Ich werde heute Vormittag ausgehen. Madame Joubert hat sehr schöne Seide hereinbekommen.“

          In diesem Moment trat das Dienstmädchen ein und verkündete: „Mr. Bond möchte Ihnen seine Aufwartung machen.“

          Fragend sah Mrs. Beaumont ihre Tochter an. Eigentlich war es für Besuche noch zu früh.

          „Wahrscheinlich will er sich für seine Großmutter entschuldigen“, meinte Emily, während sie mit ihrer Mutter den Salon aufsuchte.

          Sie begrüßten Stephen und baten ihn Platz, zu nehmen, was er zaghaft und sichtlich befangen tat. Schließlich sagte er zögernd: „Ich muss um Verzeihung bitten, dass ich so früh vorspreche, aber ich weiß nicht … also nun …“ Verlegen hüstelte er, ehe er fortfuhr: „Ich möchte Ihnen für Ihre freundliche Gastlichkeit danken und wollte mich versichern, dass Sie die … äh … offene Art meiner Großmutter nicht zu … äh … verstörend fanden“, endete er hilflos.

          „Weiß sie nicht, dass zu große Offenheit meistens verärgert?“, erkundigte sich Mrs. Beaumont steif.

          Errötend sagte er: „Ich glaube nicht, Madam, aber wenn Sie sich durch eine ihrer Bemerkungen verletzt fühlen, bitte ich in ihrem Namen um Entschuldigung.“

          Emily eilte ihm gütig zu Hilfe. „Ich fand Ihre Großmutter sehr erfrischend; sie ist ein Original. Ich habe mich gefreut, sie kennenzulernen.“ Als sie Stephens verdutzten Blick sah, lächelte sie schief. „Wenn Mrs. Bond nicht sofort nach Bath zurückkehrt, musst du sie mit Mrs. Pearson bekannt machen, Mama. Meinst du nicht, dass deine gute Freundin von dieser Bekanntschaft überaus profitieren würde?“

          Zum ersten Mal an diesem Tag entlockte sie ihrer Mutter, die sich vorstellte, wie zwei bösartige Naturgewalten kollidierten, ein amüsiertes Lächeln. Stephen nahm es dankbar zur Kenntnis. „Ich habe Sie lange genug aufgehalten“, sagte er und stand auf.

          „Ich würde Sie bitten, noch ein Weilchen zu bleiben, doch ich habe noch Besorgungen zu machen“, erklärte Emily.

          „Darf ich Sie zu Ihrem Bestimmungsort bringen?“, bat Stephen eifrig.

          „Danke, das Angebot nehme ich gern an.“

          Trotz der auffallenden Nase zogen nicht die Gesichtszüge des Mannes Emilys Aufmerksamkeit auf sich, sondern sein Verhalten. Selbstgefällig stolzierte er vor dem Eingang des Pfandleihers auf und ab, wobei er immer wieder sichtlich enttäuscht in die vorbeifahrenden Droschken lugte.

          Zweifellos erwartete der Mann, dass sie nicht zu Fuß kommen werde, und wollte sie entdecken, ehe sie ihn sah. Da sie Stephen nicht hatte erklären mögen, was sie in einen so wenig vornehmen Stadtteil führte, hatte sie sich von ihm einige Straßen vorher absetzen lassen und auch sein Angebot abgelehnt, sie später abzuholen.

          Der Frühlingstag prangte mit heller Sonne, doch es wehte ein frischer Wind, sodass Emily sich tiefer in ihren Mantel schmiegte. Noch einmal schaute sie unauffällig nach dem Fremden.

          Zwar flößte ihr seine kräftige Gestalt keine Furcht ein, trotzdem war sie ein wenig unruhig. In dieser Gegend, die Geschäftsleuten vorbehalten war, sah man nur selten eine Frau, deshalb würde sie bald Aufmerksamkeit erregen. Sie betete nur, dass ihr Vater nicht gerade heute seinen Sachverwalter aufsuchte, der hier ebenfalls sein Kontor hatte.

          „Emily? Emily Beaumont?“
 
          Die kultivierte Stimme, die sie einst so gern gehört hatte, ließ sie erstarren. Langsam drehte sie sich um.
 
          Viscount Nicholas Devlin, im Begriff, in seine Kutsche zu steigen, hielt inne und schlenderte auf Emily zu.

          Sie hatte öfter überlegt, welche Gefühle eine Begegnung mit ihm wohl in ihr auslösen würde. Natürlich hatten sie sich seit dem Bruch der Verlobung nie wieder allein getroffen, sondern nur ein- oder zweimal auf gesellschaftlichem Parkett, wo beide Seiten stets strikt der Etikette folgten, um Aufsehen zu vermeiden.

          Ungeachtet der Tatsache, dass ihre ehemalige große Liebe nun Gatte und zukünftiger Vater war, fragte sie sich doch, ob Devlins jungenhaft-frecher Charme ihr noch etwas anhaben könnte. Er war immer noch hübsch, trug das blonde Haar kunstvoll zerzaust und wirkte jünger als seine einunddreißig Jahre. Er sah sie mit seinen nussbraunen Augen sehr herzlich an.

          „Wartest du auf deinen Vater?“, fragte er überrascht mit einem forschenden Blick die Straße entlang.

          „Nein … nein“, entgegnete Emily wahrheitsgemäß, während sie hastig nach einer Ausrede für ihre Anwesenheit in dieser Gegend suchte. Doch sie hätte sich nicht sorgen müssen, denn der Viscount schien jäh abgelenkt durch ihre Zunge, mit der sie sich nervös ihre vollen Lippen befeuchtete.

          Emilys Herz begann unter seinem anerkennenden Blick heftig zu hämmern, und die plötzliche Glut in seinen Augen weckte die längst vergessen geglaubte Erinnerung an gemeinsam genossene Zärtlichkeiten. Schuldbewusst erkannte sie: Devlin begehrte sie immer noch.

          „Seit wann haben wir uns nicht mehr gesehen?“, fragte er ein wenig heiser, während er offen ihre Figur musterte. „Es muss ein Jahr her sein. Emily, ich schwöre, jedes Mal, wenn ich dich sehe, bist du schöner geworden.“

          Obwohl ihr Herz immer noch heftig pochte, betrachtete sie ihn kühl. „Und ich könnte schwören, Sir, dass Sie unter den Nachwirkungen einer durchzechten Nacht leiden, andernfalls würden Sie so etwas nicht sagen.“

          „Darf ich dir keine Komplimente machen?“, fragte er ernst. „Was bist du so stachelig? Schmerzt es dich immer noch?“

          Emily staunte. Einerseits hätte sie beinahe verächtlich gelacht, andererseits verlangte ein Teil von ihr, weitere solche Schmeicheleien zu hören. Sie ermahnte sich, zur Vernunft zu kommen. Was er auch sagen, wie er sie auch anschauen mochte, so kurz war ihr Gedächtnis nicht; ein paar Jahre zuvor, damals, als er von Tarquin Prügel bezogen hatte, hatte er jeden Beaumont, sie selbst eingeschlossen, nur mit Widerwillen und Wut betrachtet.

          „Bitte keine Vertraulichkeiten, Sir. Worauf Sie anspielen, das gehört der Vergangenheit an und bedarf gewiss keiner Erörterung.“ Damit neigte sie grüßend den Kopf und wollte an ihm vorbei, doch er hielt sie mit rascher Hand zurück.

          „Nicht so schnell“, bat er weich. „Doch, Emily, es bedarf des Redens. Ich hoffte schon länger, dich einmal allein zu treffen. Ich denke oft an dich … an das, was hätte sein können …“

          Emily wand sich aus seinem Griff und trat zwei Schritte von ihm fort. Schnell schaute sie in die Runde, um zu sehen, ob sie beobachtet würden, und sah verärgert, dass es in der Tat so war. Der Bursche, dessentwegen sie überhaupt hier war, hatte sie inzwischen entdeckt! Sie runzelte die Stirn und seufzte verhalten. Welch verfahrene Situation! So würde sie bestimmt nichts über Tarquins Aufenthaltsort erfahren.

          „Kennst du den?“

          „Wen?“, fragte sie gespielt erstaunt.

          „Den Kerl da drüben, der dich so anglotzt.“

          Ohne Bedenken schüttelte sie den Kopf. Sie kannte ihn ja wirklich nicht, war sich jedoch sicher, dass sie ihn jetzt schon kennen würde, wenn Nicholas Devlin nicht aufgetaucht wäre. Aber es war ja eigentlich ein Glück, dass er dem zuvorgekommen war, denn sonst sähe er sie in diesem Moment mit dem Mann reden, und das hätte ganz bestimmt zu peinlichen Fragen geführt.

          Dass ihr Bruder und ihr ehemaliger Verlobter sich immer noch aus dem Weg gingen, war Emily bewusst, und selbst wenn Nicholas ihr ein wenig Sympathie und Freundlichkeit zeigte, galt das gegenüber Tarquin bestimmt nicht. War der also in Schwierigkeiten, würde das, dessen war sie sich sicher, Nicholas höchste Freude bereiten.

          Derweilen spähte der Viscount verstohlen zu dem Höckernasigen hinüber. Er kannte den Mann und wusste, womit er seinen Lebensunterhalt bestritt, denn er hatte dessen Dienste schon selbst in Anspruch genommen. Mickey Riley hatte nämlich ein paar außergewöhnlich hübsche Vögelchen unter seinen Fittichen. Auch, dass mit Riley nicht zu spaßen war, wusste Devlin, fürchtete ihn jedoch nicht, da der Bursche schlau genug war, von Höherstehenden respektvoll Abstand zu halten.

          Als Mickey sich nun von Lord Devlin unverwandt beobachtet sah, wandte er sich schließlich irritiert ab und stolzierte die Straße hinab.

          Emily nahm das mit Bedauern wahr; so war also ihr Treffen mit dem Fremden vereitelt worden. Außerdem bemerkte sie Nicholas’ veränderte Miene – er musterte sie neugierig. Bestimmt würde er sie gleich fragen, was sie ganz allein hier in der Whiting Street zu tun hatte.

          Hastig wandte sie sich einem mit imposanten Pfeilern geschmückten Portal zu, auf dem ein glänzendes Messingschild verkündete: Woodgate & Wilson, Rechtsanwälte. Hinter der ein Stück offenen Tür sah man einen nüchternen Gang.

          „Ich muss gehen, sonst komme ich zu spät. Mr. Woodgate wartet auf mich. Einen Guten Tag, Sir.“ Damit nickte sie verabschiedend, hob mit bebender Hand ihre Röcke und schritt betont selbstbewusst die Stufen hinauf und durch die Tür, die sie hinter sich zudrückte. Was sie den würdigen Herren Woodgate und Wilson sagen würde, wenn man sie um eine Erklärung für ihr Eindringen bäte, musste sie sich noch überlegen. Doch zumindest lag erst einmal ein gehöriger Abstand zwischen ihr und Devlins ein wenig verwirrender Gegenwart.

          Nicholas schaute Emily mit schmalem Lächeln hinterher. Er glaubte, dass Riley an ihr interessiert war, und auch, dass sie umgekehrt Riley bemerkt hatte. Außerdem hatte sie, was diese Anwaltskanzlei anging, geschwindelt, denn dort beschäftigte man sich seines Wissens beinahe ausschließlich mit dem Seerecht und Versicherungen. Zudem war Mr. Woodgate vor einigen Monaten verstorben! Intensiv nachdenkend schlenderte Nicholas zu seiner Kutsche und stieg ein. Während er sich in die Polster lehnte, fragte er sich, was zum Kuckuck da vorging. Er fand, dass sich genügend Fragen aufgetan hatten, um selbst ein paar Nachforschungen vorzunehmen. Es mochte ihm bei Emily weiterhelfen.

          Emily schlich leise den schwach erhellten Gang entlang und huschte an einer offenen Tür vorbei, die zu einer Schreibstube führte, wo ein Mann Einträge in ein Journal machte. Hoffentlich hatte er sie nicht bemerkt! Ihr Geist arbeitete wild. Ach, wenn man sie erwischte, würde sie einfach sagen, sie habe sich im Haus geirrt. Sie brauchte ja nur einen Moment hier zu warten, bis Nicholas fort war. Innerlich fluchte sie. Nichts hatte sie erfahren, außer dass tatsächlich dieser Fremde, der sich auch schon in der Nähe des Beaumont’schen Hauses herumgetrieben hatte, der Absender des Briefes war. Offensichtlich hatte er sich, von Nicholas Devlins Blicken gestört, verzogen. Ob sie ihn vielleicht gleich noch einholen konnte? Leise ging sie zurück zum Portal. Wenn die Luft rein war, würde sie dem Kerl nachgehen.

          „Miss Beaumont … was machen Sie hier?“

4. KAPITEL
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          „Ich möchte jemandem aus dem Weg gehen, Sir.“

          Trotz ihrer unmöglichen Lage sprach Emily bewundernswert offen. Einzig ihre vor Schreck geweiteten Augen zeugten von ihrer Unsicherheit.

          Mark Hunter stützte sich nachlässig mit der Hand an der Wand ab, als sei er bereit zu warten, bis sie sich ihm näher erklärte.

          Einen Augenblick war sie wie betäubt und brachte kein Wort über die Lippen. An seiner Miene sah sie, dass er ihr Schweigen als Unmut auslegte. Vage dachte sie, dass er aus einem der den Gang säumenden Kontore gekommen sein musste. Offensichtlich war er ein Klient der Kanzlei und hielt sich in Geschäften hier auf.

          „Aus dem Weg gehen?“, wiederholte er leichthin, mit einer Haltung, als sei es genauso alltäglich, sich mit ihr in einem muffigen Kanzleiflur zu unterhalten wie in einem eleganten Salon in Mayfair.

          „Ja. Sehen Sie, das Portal stand offen, also huschte ich schnell hinein, um nicht weiter mit ihm sprechen zu müssen.“

          „Wenn er sie belästigt, denke ich, kann ich ihn zum Rückzug überreden“, sagte Mark ruhig, doch Emily spürte, dass er es erschreckend ernst meinte. Schon machte er Anstalten, hinauszugehen.

          „Nein! Danke, dass Sie mir helfen wollen, aber es ist ganz anders …“ Die Vorstellung, dass Nicholas Devlin noch dort draußen herumstehen könnte und sich der Anschuldigung stellen müsste, sie belästigt zu haben, ließ sie zurückschrecken, und sie hielt Mark schnell am Ärmel fest. Kaum hatte sie ihre Hand um seinen muskulösen Arm geschlossen, trat er näher an sie heran, und unversehens durchflutete sie ein leiser Schauer, beinahe Erregung. Jäh war sie sich bewusst, wie zart und zerbrechlich sie sich angesichts der vor ihr aufragenden kraftvollen Gestalt fühlte. In dem schmalen, düsteren Gang strömte ihr plötzlich von seinem warmen Körper ein Duft nach Sandelholz entgegen.

          Nicholas Devlin war gut gebaut und ansehnlich, doch keineswegs so groß und muskulös wie Mark Hunter, und vor allem nicht ein so dämonisch dunkler Typ. Emily reichte Mark gerade bis zu seinen breiten, in exzellent geschnittenes, feinstes Tuch gehüllten Schultern; langsam hob sie den Blick zu seinen scharfen, kantigen Zügen. Als er aus verhangenen Augen ihre leicht geöffneten Lippen fixierte, stockte ihr der Atem.

          Mark spürte, wie das Blut heißer durch seine Adern rann. Nur mühsam konnte er das Verlangen unterdrücken, Emily in seine Arme zu reißen und sie bis zur Besinnungslosigkeit zu küssen. Selbst in dem dicken Mantel, der ihre reizvollen Rundungen weitgehend verbarg, war sie das begehrenswerteste weibliche Wesen, das ihm je begegnet war. Auch ihr wachsamer Blick konnte das Pochen in seinen Lenden nicht verhindern. Miss Emily Beaumont mochte ihn vielleicht nicht, doch er fürchtete, er mochte sie … ein wenig zu sehr sogar …

          Ein trockenes Husten löste die Spannung. Erschreckt ließ Emily Marks Arm los und wich zurück, als hätte sie sich gerade verbrannt.

          „Kann ich Ihnen helfen, Mr. Hunter?“, fragte jemand in nasalem, ziemlich penetrantem Ton.

          Ein Herr in mittleren Jahren mustere Emily misstrauisch und leicht angewidert über den Rand seiner Brillengläser hinweg. „Ich versichere Ihnen, diese Dame ist keine unserer Klientinnen. Wenn sie Sie belästigt, werde ich sofort die Behörden veranlassen, sie zu entfernen.“

          „Nein, Sie sind im Irrtum. Die Dame ist eine Bekannte, und ich wollte sie gerade heimbegleiten.“

          Emily spürte, wie sie tief errötete. Dieser Mann musste einer der Anwälte sein, und er dachte … er hielt sie für … Wie unverschämt! In ihr kämpften Empörung und Ärger um die Vorherrschaft. Sicher, sie war unbefugt hier, und außerdem hatte er sie in einer Situation erspäht, die man missdeuten konnte, doch … Zumindest ihr Zorn legte sich, denn die Tatsachen ließen natürlich Raum für ungehörige Vermutungen. Unter dieser Erkenntnis färbten ihre Wangen sich noch tiefer.

          Mr. Wilson war nun nicht weniger verlegen als Emily. Er scharrte mit den Füßen und murmelte eine kaum verständliche Entschuldigung, dann schlüpfte er mit einem vagen Kopfnicken in eines der Kontore. Gerade rechtzeitig, denn Emilys Empörung hatte die Oberhand gewonnen, und sie war drauf und dran, den tugendwütigen Herrn anzufahren.

          Als hätte er ihre Kampfbereitschaft gespürt, fasste Mark sie beim Ellenbogen, schob sie mit fester Hand dem Ausgang zu und geleitete sie die Stufen hinab, wo er die Straße auf und nieder schaute, die jedoch verödet dalag.

          „Der lästige Mensch, dem sie aus dem Weg gehen wollten, scheint fort zu sein. Wer war es denn? Ein Bekannter von Ihnen?“ Während er fragte, winkte er gebieterisch in Richtung einer todschicken Karriole, die ein Stück entfernt am Straßenrand stand und auf das Zeichen hin heranrollte. Ein junges Bürschchen sprang flink vom Kutschsitz und übergab seinem Herrn die Zügel.

          Rasch trat Emily einen Schritt zurück. Als sie heute Vormittag das Haus verließ, waren ihre Gedanken einzig bei ihrem Bruder gewesen, nun störten zwei weitere Männer ihren Seelenfrieden, beide aus dem gleichen Grund: Beide hatten eindeutig den Wunsch gehegt, sie zu küssen; das konnte sie nicht missverstanden haben.

          Zuerst hatte Viscount Devlin ihr nicht nur mit Blicken kundgetan, sondern auch offen ausgesprochen, dass er sie immer noch anziehend fand, und wenn auch Mark Hunter nichts Schmeichelndes dieser Art geäußert hatte, waren seine Augen doch äußerst begehrlich auf sie gerichtet gewesen. Der Anwalt hätte seine Verdächtigungen besser auf seinen Klienten als auf sie gerichtet! Herr im Himmel, sie mochte Mark Hunter nicht einmal, ganz zu schweigen davon, dass sie ihn würde küssen wollen … Unwirsch schlug sie die Augen nieder. Ein seltsames Beben durchrann sie, als sie an das Gefühl dachte, das seine Nähe und sein Duft in ihr ausgelöst hatten.

          Mark ließ Emilys süßes Gesicht nicht aus den Augen, auf dem sich lebhaft ihre wechselnden Gefühle spiegelten. Vermutlich war sie wegen der Unterstellung, sie könnte ein käufliches Dämchen sein, immer noch verärgert. Und nicht ganz zu Unrecht.

          „Mr. Wilson ist ein Zyniker, der schon zu viel in seinem Leben gesehen hat“, erklärte er besänftigend. „Aber nur ein Dummkopf könnte angesichts Ihrer Schönheit und Haltung glauben, dass Sie Ungehöriges im Sinn hätten. Zu seiner Verteidigung kann ich nur annehmen, dass das dämmrige Licht im Gang schuld war.“ Gewahr, dass die Erwähnung des Zwischenfalls ihr abermals feurige Röte in die Wangen trieb, setzte er sanft hinzu. „Soll er sich bei Ihnen entschuldigen?“

          „Wie, dazu würden Sie ihn bringen?“ Sie schaute auf, direkt in seine Augen, die sie warm betrachteten.

          „Natürlich. Aber nur“, erklärte er, näher an sie herantretend, „wenn Sie mir versprechen, hier zu warten, bis ich mit ihm zurückkomme, damit ich Sie anschließend heimbringen kann.“

          Die Vorstellung, abermals mit Mark Hunter auf engem Raum zusammenzusein, dieses Mal in seiner Rennkutsche, ließ sie herausplatzen: „Danke für das freundliche Angebot, Sir, aber bemühen Sie sich bitte nicht. Ich werde eine Droschke mieten.“

          Mit einem raschen Schritt vertrat Mark ihr den Weg, sodass sie abrupt stehen bleiben musste, um nicht mit ihm zusammenzustoßen.

          „Miss Beaumont, ich hoffe, Sie werden mich nicht als Lügner dastehen lassen“, sagte er gespielt ernst, „sehen Sie dort das Fenster? Mr. Wilson beobachtet uns immer noch, um zu sehen, ob wir wirklich gute Bekannte sind und Sie mit mir fahren.“

          In der Tat bemerkte Emily, als sie aufschaute, wie ein Rollo leise schwankte, als sei es eben losgelassen worden. Abermals überschwemmte sie tödliche Verlegenheit. „Grässlicher Kerl!“, murmelte sie.

          „Das galt hoffentlich Mr. Wilson, nicht mir“, sagte Mark trocken.
 
          Emily lugte durch ihre langen Wimpern zu ihm auf und wagte ein schüchternes Lächeln.
 
          „Soll ich gehen und ihn ausschimpfen?“, fragte Mark lächelnd.

          Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre blonden Locken unter ihrem Hut tanzten. „Nein, ich glaube, es lag nicht nur an ihm; was … was er sah, muss ihm seltsam vorgekommen sein.“ Sie grub ihre Zähne in ihre Unterlippe.

          Kommentarlos reichte Mark ihr seine Hand, und sie ließ sich von ihm auf den Sitz helfen. „Vornehme junge Damen sieht man nicht oft in dieser Straße. Normalerweise werden sie von männlichen Angehörigen begleitet“, sagte er schließlich.

          Das erschien Emily als wahrscheinlich. Ob er wohl als Nächstes wissen wollte, was sie hergeführt hatte? Um ihn abzulenken, sagte sie leichthin: „Bestimmt ist Mr. Woodgate netter als Mr. Wilson. Das eben war doch Mr. Wilson, nicht wahr?“

          „In der Tat.“ Mark trieb die edlen Grauschimmel an und fädelte sich elegant in den Verkehr ein. „Mr. Woodgate war ein sehr anständiger Bursche, und auch Mr. Wilson war sehr nett – bis sein Geschäftspartner starb. Ich glaube, im Augenblick wird ihm allein alles zu viel.“

          „Starb?“, rief Emily entgeistert.

          „Ja, vor einigen Monaten, ganz plötzlich.“

          Innerlich verfluchte Emily sich, weil sie vor Nicholas Devlin einen so krassen Fehler begangen hatte. Er musste vom Tod des Anwalts gewusst haben. Dass ihr ehemaliger Verlobter die Lüge durchschaut hatte, mit der sie sich ihm entzog, stach sie empfindlich.

          „Wollen Sie mir nicht sagen, vor wem Sie sich verborgen hielten? Darf die Person nicht genannt werden?“

          Als hätte er geahnt, woran sie gerade dachte! Ausweichend sagte sie: „Es war nur ein Bekannter, mit dem ich seit Langem nicht gesprochen hatte.“ Um weitere Fragen zu unterbinden, fuhr sie fort: „Ich muss für meine Mutter noch ein Geburtstagsgeschenk besorgen. Wären Sie so freundlich, mich in der Regent Street abzusetzen? Ich möchte zu Madame Joubert.“ Beim Gedanken an die Begegnung vor dem Geschäft der Schneiderin fiel Emily ein, dass Mark ihr ja versprochen hatte, nach Tarquin zu forschen. Wenn sie sich nach seinen Fortschritten erkundigte, könnte sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen – weiteren Fragen ausweichen und etwas über ihren Bruder erfahren. Grübelnd schaute sie auf ihre Hände nieder. Warum eigentlich sollte Mark Hunter nicht erfahren, dass sie dem Mann aus dem Weg hatte gehen wollen, der um Haaresbreite ihr Ehemann geworden wäre?

          „Wir haben immer noch nichts von Tarquin gehört“, sagte sie. „Haben Sie schon etwas herausgefunden, Mr. Hunter? Mein Vater macht sich inzwischen ernste Gedanken. Bisher meldete mein Bruder sich stets, wenn er in Schwierigkeiten war. Und das muss er sein, denn auch seine Vermieterin hat ihn seit Wochen nicht gesehen. Und er ist fortgeblieben, ohne die ausstehende Miete zu zahlen.“

          Mark zügelte die Pferde ein wenig und betrachtete Emily aus den Augenwinkeln. Sie nagte an ihrer rosigen Unterlippe und verschlang nervös ihre Hände ineinander. Plötzlich schenkte sie ihm einen flehenden Blick.

          Ein scharfes Ziehen schoss Mark durch den Körper, das nicht nur Begehren war, sondern eine Reaktion auf ihre süße Hilflosigkeit. Offensichtlich ging ihm Emily Beaumont zusehend tiefer unter die Haut, was ihn ein wenig verstörte. Vorhin in dem Korridor hätte er sie beinahe geküsst. Jetzt gerade war er schwer versucht, sie zu einem stillen Plätzchen zu entführen und es nachzuholen … aber er wollte ja Tarquin ausfindig machen, und sei es nur, um ihm die Leviten zu lesen, weil er Emily solchen Kummer verursachte. Als sie jetzt mit feucht schimmernden Augen zu ihm aufsah, tat sie Mark so leid, dass er rasch den Blick voraus auf die Straße richtete.

          Er hatte eine vage Vorstellung, wo der elende Bursche sein könnte und was er trieb – mit Sicherheit etwas, das ein Mann auf keinen Fall einer unverheirateten Dame mitteilen sollte.

          Sein Bruder war nämlich, von ihm nach Tarquin befragt, mit etwas herausgerückt. Jason und seine Gattin Helen waren aus einem Theater in der Drury Lane gekommen, als sie Tarquin, der ziemlich bezecht schien, in nicht sehr feiner Gesellschaft entdeckt hatten. Er lümmelte in einer dunklen Gasse, sehr beschäftigt mit einer ausgesprochen hübschen Dame des käuflichen Gewerbes, die seine Annäherungen anschmiegsam ermutigte.

          Grimmig lächelnd überlegte Mark, ob Tarquin möglicherweise seinem sarkastischen Rat gefolgt war, der dahin ging, dass er sich, um das Risiko zu verteilen, vielleicht besser verschiedenen Lastern hingeben möge, anstatt seine Mittel allein beim Glücksspiel zu verschwenden.

          Mark entschloss sich, Emily den nicht anstößigen Teil zu erzählen: „Vor zwei Wochen kamen mein Bruder und Helen aus der Oper, als sie ihn in einer Gasse am Covent Garden sahen – nur ganz kurz, im Vorbeifahren. Er war nicht allein, nur wird seine Begleitung wohl nur schlecht ausfindig zu machen sein. Aber ihn selbst werde ich finden, das verspreche ich Ihnen.“

          Emily hatte das Gefühl, als erzählte Mark ihr nicht alles, doch sie würde Helen fragen, mit der sie eng befreundet war. Und da war noch die Sache mit diesem Brief, der sie in die Whiting Street bestellt hatte. Sollte sie Mark davon erzählen? Vielleicht kannte er ja den Mann mit der Boxernase und hatte eine Ahnung, inwieweit Tarquin mit dem zu tun hatte. Ihre Gedanken überschlugen sich. Schließlich siegten ihre Vorbehalte Mark gegenüber, und sie schwieg. Immerhin hatte Mark Hunter ihren Bruder ins Schuldgefängnis wandern lassen – wegen der lächerlichen Summe von hundert Pfund. Erstaunlicherweise waren die beiden immer noch befreundet, doch wie sehr war Mr. Hunter wirklich daran interessiert, Tarquin zu helfen? Ganz traute Emily ihm und der von ihm beschworenen Freundschaft mit ihrem Bruder nicht.

          Abermals geriet sie über diese beiden Männer, Mark Hunter und Nicholas Devlin, ins Grübeln. Eines zumindest hatten sie gemeinsam – sie interessierten sich für Tarquin wesentlich weniger als für sie. Und dieses Interesse zu bestärken hatte Emily nicht vor. Beide Männer waren in festen Händen, und doch hatte sie heute erfahren dürfen, wie unbeständig sie waren – Ehegatte wie Liebhaber gleichermaßen. Sie hätte nur ein wenig Entgegenkommen zeigen müssen, und jeder der beiden hätte sie geküsst. Es machte Emily wütend, dass sie gebunden waren und sich dennoch in eine Liebelei einlassen würden. Vielleicht bildeten solche Herren sich ja ein, sie sei mittlerweile in dem Alter, sich als Ladenhüter zu fühlen, und wäre deshalb für jede noch so unziemliche Annäherung dankbar.

          „Ich werde hier warten, bis Sie Ihre Einkäufe erledigt haben.“

          Marks Worte ließen sie aus ihren Gedanken auffahren. Sie erlaubte dem Pferdeburschen, ihr vom Wagen zu helfen. Ja, in der Tat erwies Mark Hunter ihr mehr Beachtung, als ihr als die Schwester seines Freundes zukam. Er zielte darauf ab, sie zu verführen, dessen war sie gewiss, und glaubte zweifellos, sie würde ihm wegen seines guten Aussehens und Reichtums in die Arme sinken. Möglicherweise meinte er auch, weil sie so verzweifelt auf seine Hilfe hoffte, werde sie sich wie ein naives Gänschen betragen. Aber die Zeiten waren vorbei! Damals, nach Nicholas, hatte sie sich geschworen, es würde ihr nie wieder passieren.

          Die beiden Hunter-Brüder waren als Lebemänner bekannt gewesen. Jason jedoch änderte seinen Lebenswandel, als er Helen Marlowe heiratete, und war nun ein sehr ergebener Gatte. Giftig fragte sich Emily, ob Mark sich ebenfalls derart verändern würde, wenn Mrs. Emerson ihn endlich vor den Altar gezerrt hatte.

          Ein säuerliches Lächeln unterdrückend wandte sie sich um und sah zu ihm auf seinem Kutschsitz auf. Er erwiderte ihren Blick mit einer solchen Eindringlichkeit, dass sie ihren Verdacht bestätigt sah. Er begehrte sie.

          „Danke, dass Sie mich mitnahmen, Sir“, sagte sie leichthin, „und für Ihr Angebot, zu warten, das ich leider nicht annehmen kann; ich habe anschließend noch etwas zu erledigen.“ Auf den Stufen des Geschäfts hielt sie inne; plötzlich wollte sie unbedingt sehen, ob er ihr immer noch nachschaute.

          Langsam wandte sie sich um. Der Wagen stand immer noch da, und Mark saß reglos auf dem Sitz. Einen Augenblick kreuzten sich ihre Blicke, dann sah sie hastig fort und suchte verzweifelt nach einem Vorwand dafür, dass sie sich umgeschaut hatte. „Wenn Sie natürlich etwas über Tarquin in Erfahrung bringen, welcher Art auch immer, wären wir froh, von Ihnen zu hören“, rief sie ihm zu und huschte dann, ohne auf seine Antwort zu warten, in den Laden.

5. KAPITEL

[image: Bilder/003-386_0001-cut-Acro_img_1.jpg]


          „Was hat sie gesagt?“

          Auf Jenny Trents aufgeregte Frage runzelte Mickey Riley nur grimmig die Stirn. Missmutig schüttelte er ihre Hand von seiner Schulter und flegelte sich auf ein zerschlissenes Sofa. Ein Kohleofen sollte Wärme in dem engen gemieteten Zimmer verbreiten, wurde jedoch von einem davor gerückten, mit feuchten Wäschestücken beladenen Stuhl daran gehindert. Wütend stieß Riley ihn mit dem Fuß um, sodass die Kleidung auf dem schmuddeligen Boden landete.

          „Was für ein Loch! Mach endlich mal sauber hier!“, grunzte er.

          Während Jenny den wackligen Stuhl aufhob und die Wäsche einsammelte, schaute sie vorsichtig zu dem Mann hinüber. „Sie ist nich’ drauf reingefallen, was?“, fragte sie.

          „Was weiß ich“, fauchte er.

          Seine übellaunige Miene musternd hockte sie sich auf einen Stuhl ihm gegenüber. „Ist also nich’ gekommen. Hab ich’s dir nich’ gesagt?“

          Er sprang auf und ballte die Hände. „Blödsinn! War pünktlich da, das Schätzchen! Nur kam dann dieser verfluchte feine Pinkel und sprach mit ihr. Hat mich entdeckt und glotzte ganz schön neugierig, also hab ich mich abgesetzt. Hätt’st du auch getan. Wir kennen ihn beide. Du weißt schon – Devlin. Mit dem will ich mich nich’ anlegen.“

          „Devlin?“, wiederholte Jenny angewidert. Und wie sie ihn kannte! Und es hasste, wenn er sich zu ihr herabließ. Natürlich gegen Geld. Aber hinter dem feinen Äußeren verbarg sich gemeine Brutalität. „Meinst du, Tarquins Schwester hat ihm was gesagt?“

          „Glaub ich nich’. Als er mich sah, bin ich weg, aber ich hab sie von Weitem beobachtet. Sah mir so aus, als wenn’s ihr nich’ gepasst hätte, ihn zu treffen. Hat nur ’n’ Satz mit ihm geredet, dann flitzte sie in Wilsons Kanzlei, und er fuhr inner Kutsche weg.“

          „Hast du denn nicht gewartet, bis sie wieder rauskam?“

          „Doch.“ Er lachte hässlich. „Aber für nix, da wurde sie nämlich von ’nem anderen Kerl begleitet. Noch so’n Nobler – der, mit dem sie vor dem Modeladen gequatscht hat. Und dann is’ sie mit dem weggefahren. Das war’s dann für mich.“

          Unsicher sah Jenny ihn an. „Versuchst du’s noch mal?“ Als er nickte, fügte sie hinzu: „Wird nix nützen. So finden wir Tarquin nie. Lass ihn in Ruh’. Wir suchen uns ’ne neue Quelle.“

          Aber Mickey spie ein paar derbe Flüche aus und schnauzte:
 
          „Halt’s Maul, Puppe! Ich muss nachdenken.“

          „Ein Penny für deine Gedanken …“

          Als seine nackte Geliebte sich über ihn beugte und ihn küsste, löste Mark den Blick von der stuckgeschmückten Zimmerdecke, blieb jedoch unbeweglich liegen.

          „Was bist du so nachdenklich?“ Barbara schmiegte sich sinnlich an ihn und fuhr mit einem Finger zärtlich über seinen flachen Bauch. Obwohl sie ein wenig gereizt klang, war sie klug genug, ihren Missmut nicht laut zu äußern. Schon seit geraumer Zeit spürte sie, dass sich ihr dieser attraktive Mann nach und nach entzog. Dagegen kämpfte sie. Sie wollte seinen Ring an ihrem Finger sehen, wollte von ihm schwanger werden. Nach all den Jahren als seine Geliebte und Freundin wollte sie endlich den Status als seine rechtmäßige Gemahlin einnehmen.

          Sie waren gleichaltrig, und vor zehn Jahren hatten sie von Heirat gesprochen, wenn auch noch kein offizielles Arrangement getroffen worden war. Zu ihrem Ärger hatte sie feststellen müssen, dass er ihr doch nicht so fest ergeben war, wie sie glaubte, denn trotz ihrer heftigen Proteste hatte er die Grand Tour auf den Kontinent angetreten. Kurz nach seiner Abreise hatte sie dann aus Trotz und Wut den Antrag eines wesentlich älteren – und reicheren – Mannes angenommen. Inzwischen bereute sie längst diese Taktik, mit der sie Mark hatte bestrafen wollen.

          Als Mark wieder in England war, schien er ihren Verlust mit philosophischer Ruhe hinzunehmen, was Barbara zutiefst verletzte. Schon an eventuellen Liebesaffären während seiner Reise zu denken machte sie rasend vor Eifersucht. Trotzdem wurde sie nach dem plötzlichen Tod ihres Ehemannes wieder Marks Geliebte.

          Noch vor Kurzem hätte sie ihn mit einer Berührung, einem Kuss entflammen können, und eine leidenschaftliche Liebesstunde wäre gefolgt. Nun musste sie ihn ständig umwerben und umschmeicheln. Verführerisch rieb sie sich an ihm und küsste ihn heiß – sie konnte ihn noch immer erregen. Aber sie spürte, dass er geistig abwesend war.

          Mark wies sie nicht ab; hinter seinen Lidern jedoch flirrte das Abbild blonder Locken und strahlend graublauer Augen. Unwillig vertrieb er die aufreizenden Konturen Miss Beaumonts aus seinem Kopf und wandte sich seiner Geliebten zu.

          Auch ein anderer Mann ließ es an Galanterie fehlen, weil er nur noch Emily im Sinn hatte – Nicholas Devlin.

          Vor fünf Monaten erst hatte er geheiratet, und schon war seine Gemahlin guter Hoffnung. Eben hatte er sein eheliches Recht ausgeübt, dennoch fühlte er sich, wie meistens, unbefriedigt. Er hatte kaum zehn Minuten bei seiner Gemahlin verweilt, dann schlüpfte er auch schon wieder in seinen Hausmantel und ließ sie allein. Falls ihm auffiel, dass sie ihm enttäuscht und traurig hinterherschaute, ließ er sich nichts anmerken.

          Statt sein Bett aufzusuchen, schlenderte er missmutig zu dem großen Fenster seines Schlafzimmers und schaute zum Nachthimmel auf, während er über die Frau nachgrübelt, die allein das Feuer seiner Lust löschen könnte.

          Nicht dass er sich Emily Beaumont zur Frau gewünscht hätte. Seine eigene Gattin fügte sich viel besser in diese Rolle. Sie war anziehend, von mildem Temperament und gefügig und, noch wichtiger, sie verfügte über eine enorme Mitgift und ausgezeichnete Beziehungen.

          All das fehlte Emily, aber sie war schön, und wie er zu seinem Entzücken einmal hatte herausfinden dürfen, äußerst leidenschaftlich. Schade, dass sie von edler Geburt war, sie würde eine äußerst reizvolle Kurtisane abgeben. Sie war lebhaft, gepaart mit natürlicher Zurückhaltung, und sie besaß einen göttlich sinnlichen Körper, strahlte aber eine wohltuende Unschuld aus. Als er sie vor vielen Jahren bei Almack’s zum ersten Mal traf, war sie noch eine bezaubernde Mischung aus Kind und Frau gewesen, und er hatte sie sofort verzweifelt begehrt. Seine Begierde hatte ihn dazu veranlasst, um sie anzuhalten, nicht sein Herz, und als es ihm gelungen war, sie zu verführen, verfluchte er sich für seine Dummheit.

          Von Anfang an war ihm klar gewesen, dass er dieses Mädchen niemals ohne Liebe und Heiratsversprechen in sein Bett bekommen würde, also erzählte er ihr, was sie hören wollte, und nutzte ihre Zuneigung gnadenlos aus. Auch ihren Vater hatte er mit Reden über Ehre und hohe moralische Werte geködert.

          Leider war er mit dem Fluch der Verschwendung behaftet, der auch schon seinen Vater an den Rand des Ruins gebracht hatte, und je stärker seine Ausgaben wuchsen und sein Bankkonto ins Minus geriet, desto häufiger dachte er darüber nach, wie er diesen Hemmklotz namens Emily ohne Schaden an seinem Ansehen loswerden könnte.

          Dazu verhalf ihm zum Glück die Tracht Prügel, die Tarquin Beaumont ihm verpasste. Aufgrund dieser Angelegenheit löste Emily die Verlobung, sodass er sich endlich die Erbin sichern konnte, die er insgeheim schon ins Auge gefasst hatte. Und nun, da seine Gattin ihn langweilte, war er nachgerade von der Begierde nach Emily besessen.

          Als er ihr am Nachmittag sagte, er denke oft an sie, war das keine Schmeichelei, denn obwohl sie in Gesellschaft kaum je aufeinandertrafen, spukte sie ihm seit Monaten im Kopf herum. Heute endlich war ihm der Zufall hold gewesen! Mochte sie ihn auch kühl behandelt haben, gleichgültig war er ihr nicht, das hatte er bemerkt. Sie war nun älter, weltgewandter, aber mit ein wenig Raffinesse, glaubte er, werde er sie erneut verführen können.

          Er sah nicht ein, warum er sich nicht mit einer Dame vergnügen sollte, anstatt sich mit Mickey Rileys Huren zu begnügen. Da seine Heirat ihm zu einem großen Vermögen verholfen hatte, besaß er nun die Mittel, eine Mätresse im besten Viertel stilvoll unterzubringen, und wer das sein sollte, wusste er genau. Nur musste er Emily noch dazu bringen, seinen Vorschlag zu akzeptieren …

          Vielleicht war es ja hilfreich, herauszufinden, was Emily in der Whiting Street zu tun hatte und warum sie von Riley beobachtet wurde.

          „Emily!“ Erfreut sprang Helen Hunter auf und begrüßte ihre Besucherin. „Himmel! Du bist früh dran! Aber schön, dich zu sehen. Komm, setzt dich doch.“ Sie umarmte die Freundin und führte sie zu einem Sessel.

          Emily ließ sich in den zierlichen Fauteuil sinken. „Ich weiß, es ist eine wenig fashionable Stunde. Aber ich muss dich dringend etwas fragen.“

          Helen schob das Modejournal, in dem sie gelesen hatte, beiseite und setzte sich ebenfalls. „Du machst mich neugierig, Emily. Sag, um was geht es?“

          „Gestern traf ich deinen Schwager, und er äußerte etwas …“ Unsicher biss Emily sich auf die Lippe, dann überwand sie sich. „Etwas, wozu du vielleicht etwas sagen kannst.“

          Mit schiefem Lächeln lehnte Helen sich zurück. Dass und warum Mark für Emily ein rotes Tuch war, wusste sie, hatte jedoch von ihrem Gatten gehört, dass Marks Gründe, seinen Freund Tarquin ins Gefängnis zu bringen, eher Selbstlosigkeit als Bosheit entsprungen waren. „Hat Mark dich verärgert?“ Was sie bezweifelte, denn ihrer Ansicht nach gab ihr Schwager sich alle Mühe, Emily gefällig zu sein, und sie vermutete sogar, dass er sie sehr gern mochte und ihre Abneigung als kränkend empfand.

          „Nein, das nicht. Nur erzählte Mark mir etwas über Tarquin … nun, ja – ich drang darauf, dass er es mir sagt.“ Schmunzelnd meinte Helen: „Willst du nicht lieber von vorn anfangen?“ Mit einem Seufzer legte Emily Hut und Handschuhe ab und rückte sich in ihrem Sessel zurecht.

          „Ich werde Tee bestellen“, sagte Helen. „Eine Erfrischung kann nie schaden – besonders, wenn wir über wichtige Dinge reden wollen.“ Sie läutete und erteilte dem sogleich eintretenden Butler den entsprechenden Auftrag.

          Die beiden Damen waren eng befreundet und hatten sich stets gegenseitig ihre Geheimnisse anvertraut, und so gab Helen auch dieses Mal auf Emilys Frage bedenkenlos zu, dass sie Tarquin zuletzt gesehen hatte, wie er am Covent Garden in einer finsteren Gasse ein offensichtlich käufliches Frauenzimmer leidenschaftlich umarmte. Verwundert hörte sie dann, dass er seither anscheinend spurlos verschwunden war.

          Inzwischen war der Tee serviert worden, und ein paar Minuten nippten sie schweigend an ihren Tassen. Schließlich bat Emily: „Sag mir ehrlich, glaubst du, dass man ihn geprellt hat … dass diese … dieses gemeine Pack ihn ausgeraubt hat? Vielleicht bewusstlos geschlagen? Mag sein, nicht einmal absichtlich … aber dass ihm etwas Schreckliches zugestoßen ist? Ach, wo ist der elende Bursche nur?“

          Betroffen sprang Helen auf und schloss Emily tröstend in die Arme. „Ruhig, Liebes, das glaube ich nicht. Wenn jeder Gentleman, der sich mit einer Covent-Garden-Schönen einlässt, gleich überfallen und beiseite geschafft würde, wäre London bald aller Junggesellen beraubt.“

          Trotz ihrer Sorge musste Emily kichern. „Meinst du, er ist nur auf einer seiner Sauftouren?“

          „Wenn, dann wird er, auch ohne eins aufs Haupt bekommen zu haben, bald mit dickem Kopf wieder auftauchen.“ Sie ergriff Emilys Hand. „Sag, soll ich Jason bitten, nach ihm zu suchen?“

          „Danke, aber Mark bot es mir ja schon an. Ich möchte nicht auch noch Sir Jason damit belasten.“ Jäh erhellte sich ihre Miene. „Ob wohl aus diesem Grund der Bursche mit der Boxernase mir den Brief sandte? Um mir zu sagen, dass Tarquin krank ist und nicht in der Lage, heimzukommen? Vielleicht geht es gar nicht um Spielschulden – doch der wird bestimmt trotzdem etwas für seine Mühe verlangen …“

          Als Helen verwirrt lachte, unterbrach sie sich. „Ach, das weißt du ja nicht“, rief sie und erklärte sofort, was es mit dem Brief und dem Fremden, der so ungehobelt wirkte, auf sich hatte, und was ihr am Tag zuvor alles widerfahren war.

          „Und dass ich Devlin traf, war sehr ärgerlich, und außerdem betrug er sich für einen verheirateten Mann ziemlich ungehörig. Er machte mir Avancen. Und als ich ihm in ein Haus entwischte, stieß ich auf deinen Schwager.“ Einen Augenblick überkam sie wieder die gleiche erregende Empfindung wie gestern, als sie Mark Hunter in dem dämmrigen Gang so nahe gewesen war, doch sie zwang sich zu Sachlichkeit. „Während er mich heimbegleitete, erzählte er mir, wo ihr Tarquin neulich gesehen habt.“

          Zumindest wusste sie nun, warum Mark so verhalten reagiert hatte. Wie hätte er einer Dame erzählen können, dass ihr Bruder mit lockeren Frauenzimmern mehr als nur schäkerte?

          „Wunderte Mark sich nicht, dich in der Gegend zu sehen? Hast du ihm gesagt, warum du dort warst?“

          „Nein. Ich wollte erst herausbekommen, was dieser grobe Geselle im Schilde führt. Es wäre nicht das erste Mal, dass Tarquin etwas Skandalöses tut, das wir lieber nicht öffentlich erwähnt wissen wollten.“

          „Du weißt, dass man Mark vertrauen kann?“, sagte Helen sanft.

          Trotzig hob Emily das Kinn. Wenn es etwas gab, worin Helen und sie uneins waren, dann war es die Ansicht über Marks moralische Integrität. „Er war damals Tarquin gegenüber so gemein.“

          „Das glaubst du zumindest, aber … ach, lassen wir das jetzt“, sagte Helen einlenkend.
 
          Emily nickte. „Wirst du über unser Gespräch schweigen, bitte?“
 
          „Natürlich. Deine Geheimnisse sind bei mir sicher, wie immer. Wie meine auch bei dir.“
 
          Die beiden jungen Frauen tauschten einen verschwörerischen Blick. „Brüder!“

          „Wie recht du hast!“, stimmte Helen kläglich zu, denn auch ihr war der Egoismus älterer Brüder nicht fremd. Sie hob die Teekanne, setzte sie jedoch sofort wieder ab. „Ich glaube, wir brauchen jetzt etwas Stärkeres als Tee“, verkündete sie und holte die Sherrykaraffe und zwei Gläser.

          Eine halbe Stunde später trat Emily hinaus in den Sonnenschein und schritt in Gedanken versunken heimwärts. Eigentlich hätte Tarquins Schicksal sie beschäftigen müssen, stattdessen grübelte sie über Devlins Erklärung nach, dass er sie vermisst habe; seltsam genug musste sie selbst immer wieder an den Ausdruck in Mark Hunters Augen denken, als er ihr so nahe gewesen war.

          Ungeduldig beschleunigte sie ihre Schritte. Der Einzige, von dem sie etwas über Tarquin hätte erfahren können, war der Mann, der ihr diesen Brief hatte überbringen lassen. Wie sollte sie den nun wiederfinden?

          Als sie nicht mehr weit von ihrem Zuhause entfernt war, raffte sie sich aus ihrem Grübeln auf und bemerkte, dass ihr ein Mann entgegenkam. Um Unauffälligkeit bemüht, schaute er doch immer wieder argwöhnisch rechts und links und präsentierte ihr so deutlich den Knick in seiner Nase. Dann huschte er hastig in eine schmale Gasse zwischen zwei Anwesen und winkte ihr dringend, ihm zu folgen.

6. KAPITEL
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          „Hab ich ’n Dusel, das ich Sie treff’, Miss“, sagte Riley plump und lüftete kurz seinen Hut. In Wirklichkeit lungerte er schon seit einer Weile in der Nähe des Beaumont’schen Hauses herum, weil er hoffte, auf sie zu stoßen.

          „Sagen Sie, was wissen Sie von meinem Bruder?“, drängte Emily, die sich schnell von der Überraschung erholt hatte, den Mann hier zu treffen. „Von mir werden Sie kein Geld bekommen, das versichere ich Ihnen. Ich bin nicht bereit, die Spielschulden meines Bruders zu begleichen.“ Zur Bestärkung ihrer Worte setzte sie eine besonders strenge Miene auf. Zwar bezweifelte sie, dass sie die ganze Wahrheit aus ihm herausholen könnte, glaubte jedoch, wenigstens den einen oder anderen Hinweis zu erhalten, denn vermutlich würde er ihr irgendein auf den Tatsachen aufbauendes Märchen erzählen, um sie zum Zahlen zu bewegen.

          Erneut ließ Mickey seine Blicke schweifen, um sicherzustellen, dass sie nicht beobachtet wurden. Während er tiefer in die Gasse hineinging und murmelte: „Woll’n doch nich’ gesehen werden, was?“ Mit einer Kopfbewegung bedeutete er Emily, ihm zu folgen.

          Nach kurzem Zögern tat sie das. Die Gasse war mehr eine Lücke zwischen den Häusern, konnte jedoch immer noch von der Straße her eingesehen werden.

          „Keine Sorge, ’s geht nich’ um Glücksspiel. Ham Se den Brief gekriegt?“, fragte Mickey und blieb stehen.

          „Ich dachte mir, dass der von Ihnen war“, sagte Emily scharf. „Ich sah Sie nämlich in der Whiting Street. Warum waren Sie denn so schnell fort?“ Unauffällig musterte sie seine groben Züge. Er hatte schon graues Haar, und tiefe Runzeln furchten sein Gesicht. Von Nahem betrachtete wirkte er merkwürdig interessant und sehr selbstbewusst. Wer mochte er sein? „Wie heißen Sie, und warum belästigen Sie mich?“

          Auf die Frage warf er ihr nur einen schiefen Blick zu.

          „Hören Sie, es bereitete mir beträchtliche Umstände, Sie in der City zu treffen“, sagte sie unwillig. „Sie verschwenden hoffentlich nicht schon wieder meine Zeit.“

          „Hab’ Sie mit Devlin gesehen. Hatte keine Lust, ihm in die Quere zu kommen.“

          „Sie sind mit dem Viscount bekannt?“, fragte Emily, erstaunt, dass er sich mit der Bekanntschaft eines Mannes aus dem Hochadel brüstete.

          Mickey ärgerte sich über seinen Ausrutscher. Gerissen, wie er war, wusste er, dass seine reichen Kunden keinen Wert darauf legten, mit ihm in Verbindung gebracht zu werden.

          „Nee, nich’ bekannt, hab nur von ihm gehört. Un’ nix mit Zeitverschwendung. Will Ihn’n nur’n Gefallen tun. Falls es schiefgeht.“

          „Wie? Mit meinem Bruder? Ist er verletzt?“, flüsterte Emily aufgeregt. „Hat er sich duelliert?“ Sie dachte daran zurück, dass Tarquin bei einem solchen Anlass schon einmal einen Degenstich abbekommen hatte.

          Verdutzt meinte Riley: „Hätt’ nich’ gedacht, dass er einer fürs Duellieren is’.“ Er trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. „Aber als ich ihn zuletzt geseh’n hab, war er munter wie’n Fisch im Wasser.“

          Emily seufzte erleichtert auf, äußerte sich jedoch nicht.

          „Also, wenn Ihrer Familie der Ruf nix wert is’, verschwend ich jedenfalls meine Zeit. Dann geh ich eben …“ Doch er rührte sich nicht vom Fleck und musterte Emily listig unter halb geschlossenen Lidern hervor.

          „Der Ruf meiner Familie?“ Sie hatte plötzlich das Gefühl, in ihrem Magen läge ein Ziegelstein. Hatte sie nicht gleich geahnt, dass diese Sache höchst peinlich sein könnte?

          „Wenn Sie wissen, wo Tarquin ist, sagen Sie’s mir besser“, drängte Riley. „Dann kann ich ihn warnen, weil, wenn er nich’ zahlt, kommt bestimmt alles raus.“

          Was er sagte, verblüffte sie nicht weniger, als dass der Bursche Tarquin beim Vornamen nannte. Ihr Bruder würde ein solches Individuum doch kaum als Freund bezeichnen? „Ich weiß nicht, wo mein Bruder sich zurzeit aufhält“, entgegnete sie kühl. „Eben weil ich das erfahren wollte, ließ ich mich gestern auf das Treffen mit Ihnen ein.“ Vor Enttäuschung stiegen ihr Tränen in die Augen, die sie hastig fortblinzelte, um nicht zu zeigen, wie betroffen sie war. „Was soll herauskommen? Was meinen Sie damit? Sie sagten, es geht nicht um Geld.“

          „Nee, hab ich nich’ gesagt. Hab gesagt, ’s geht nicht um Spielen“, zischte er aggressiv.

          Sein jäh verändertes Verhalten ließ Emily vorsichtig ein paar Schritte rückwärts gehen. „Rasch, erklären Sie das. Ich habe mich jetzt lange genug mit Ihnen abgegeben.“

          Mickey schob sich ihr in den Weg, damit sie nicht entwischen konnte, und sagte bedeutungsvoll: „Wenn Sie wissen, wo er is’, sagen Sie’s besser, sonst muss ich bei Ihr’m Vater anklopfen. Das arme Ding weiß nämlich nich’, wo es hinsoll …“ Nach einem Blick zur Straße hin stieß er einen Fluch aus. „Reden wir besser später noch ma’ drüber“, nuschelte er, stolperte beinahe rückwärts und hastete dann mit großen Schritten davon.

          Emily schaute sich um, um zu sehen, weswegen er so schnell den Rückzug angetreten hatte, und erkannte auf den ersten Blick den imposanten dunkelhaarigen Gentleman, der am Eingang der Gasse vor einem eleganten Landauer stand. Darin saßen gemütlich ihre Freundin Helen und deren Gatte und unterhielten sich angeregt mit Mark Hunter. Obwohl er ganz lächelnde Aufmerksamkeit zu sein schien, hielt er den Blick scharf auf Emily gerichtet. Dann klopfte er leicht, wie verabschiedend, an den Wagen und trat ein paar Schritte zurück. Helen winkte ihm noch einmal freundschaftlich zu, während die Pferde schon anzogen.

          Emily war überzeugt, dass Mark sie mit dem Fremden hatte sprechen sehen. Bestimmt würde er jetzt kommen und sie ausfragen. Einen Augenblick verharrte er, sah sich kurz um und schlüpfte dann in den engen Weg, ihr entgegen.

          „Miss Beaumont …“

          „Mr. Hunter …“

          Als er die leichte Herausforderung in ihrem Ton vernahm, lächelt er schief.

          „War das wieder dieser lästige Bursche, dem Sie neulich schon aus dem Weg gegangen sind?“

          Emily wusste, worauf er anspielte, nur war ihm natürlich nicht klar, dass sie sich vor Devlin in die Anwaltskanzlei geflüchtet hatte. „Äh … nein, das war jemand anders.“

          „Das dachte ich mir fast. Hier schien nämlich Riley derjenige zu sein, der es eilig hatte fortzukommen.“

          „Riley heißt er?“, echote Emily nachdenklich. „Sie kennen den?“ Unwillkürlich trat sie näher an Mark heran, als werde er so schneller antworten.

          „Ich sehe, er hat sich Ihnen nicht vorgestellt. Schlechtes Benehmen … Sein Name ist Mickey Riley, und ich frage mich wirklich sehr, was Sie mit ihm zu bereden hatten.“

          Während er noch auf ihre Antwort wartete, überlegte er, dass Riley schon an jenem Vormittag vor dem Modesalon Emily beobachtet und nun anscheinend die Frechheit besessen hatte, sie wegen Tarquins Spielschulden anzugehen. Damals hatte er noch an etwas Harmloses wie etwa Hahnenkämpfe gedacht, doch nun kam ihm ein anderer Verdacht.

          Ihm war zu Ohren gekommen, dass Riley im Gegensatz zu den anderen Zuhältern, die sich am Covent Garden herumtrieben, Dirnen einer etwas besseren Klasse vermittelte. Und da Tarquin eben dort zuletzt mit einem hübschen Vögelchen gesehen worden war, standen seine Schulden möglicherweise damit in Zusammenhang.

          „Was haben Sie mit ihm besprochen?“, drängte er in grimmigem Ton, wütend, weil Emily durch ihren leichtsinnigen Bruder in derart ungehörige Dinge verwickelt werden sollte. Er hätte Tarquin erwürgen können! „Sagen Sie, hat Riley Geld von Ihnen verlangt?“

          Der Tonfall brachte Emilys Temperament zum Schäumen. „Sir, ich wüsste nicht, was meine privaten Gespräche Sie angehen!“ Damit nickte sie ihm knapp zu und versuchte, an ihm vorbeizuhuschen, doch er stemmte rasch eine Hand gegen die Hauswand und versperrte ihr so den Weg.

          „Sagen Sie mir, was er wollte!“

          Empört griff Emily nach seinem Arm und spürte, wie seine Muskeln unter dem Stoff seines Gehrocks sich anspannten. Um sich nicht in ein entwürdigendes Gerangel einlassen zu müssen, ließ sie lieber los und trat einen Schritt zurück. „Noch einmal, Sir, mein Gespräch mit Mr. Riley geht Sie nichts an. Es verschlägt mir den Atem, dass Sie sich einbilden, mich danach fragen zu dürfen!“

          „Und mir verschlägt Ihre Naivität den Atem, Miss Beaumont! Glauben Sie, Sie würden mit jemandem wie Riley ganz alleine fertig? Außerdem baten Sie mich, Ihnen bei der Suche nach Tarquin zu helfen, also geht mich das sehr wohl etwas an. Eben kannten Sie noch nicht einmal den Namen dieses Burschen! Und weder über seinen Charakter noch über seine Geschäfte wissen Sie Bescheid, darauf möchte ich wetten.“

          Störrisch schaute Emily ihn an, musste sich jedoch zögernd eingestehen, dass er recht hatte, vor allem, da er offensichtlich von einer Verbindung zwischen Tarquin und diesem Riley wusste. Dazu kam, dass ihr Tarquins lange Abwesenheit wirklich langsam ein Rätsel war, das ohne Hilfe zu lösen sie sich nicht mehr imstande sah. Bisher hatte ihre Abneigung gegen Mark Hunter über ihre Sorge gesiegt, und seine Arroganz ärgerte sie. Aber, mit Geld und Beziehungen gesegnet, war er genau der richtige Mann, um es mit Riley aufzunehmen. Und dem würde nur Geld oder Muskelkraft die Zunge lösen.

          Sie konnte sich an ihren Vater wenden, doch sie mochte ihm, der zusehends betrübter wurde, nicht noch mehr Schmerz bereiten.

          Schuldbewusst schreckte sie aus ihren Überlegungen auf, warf Mark Hunter einen verstohlenen Blick zu und lächelte zaghaft.

          Er ließ sich nicht von ihrer falschen Freundlichkeit täuschen, sondern zog fragend und spöttisch zugleich die Brauen hoch. „Nun?“

          Ein wenig atemlos erklärte sie: „Mr. Riley schickte mir eine Botschaft. Ich sollte ihn in der Whiting Street treffen, und er deutete an, ich würde etwas über Tarquin erfahren.“ Sie wedelte abfällig mit der Hand. „Doch er weiß gar nichts, wie ich gerade herausfand! Im Gegenteil, er wollte von mir wissen, wo Tarquin ist. Als er Sie sah, hatte ich ihm gerade gesagt, dass ich es auch nicht weiß, aber das wird er mir sicher nicht geglaubt haben.“

          „Wieso haben Sie ihm das nicht schon gestern gesagt?“

          „Ich habe doch gar nicht mit ihm sprechen können, weil …“ Unsicher runzelte sie die Stirn.

          „Weil ein lästiger Mensch ihn verscheuchte?“

          „Ja“, murmelte sie.

          „Und wer war das?“, fragte Mark mit einem harten Unterton.

          Emily wandte den Kopf ab. „Hören Sie, ich habe mich, was Riley angeht, ihrem Drängen gebeugt. Muten Sie mir nicht zu, allzu private Dinge zu erörtern.“

          Langsam kam er näher, so nah, dass er den schmalen Durchlass mit seinen breiten Schultern völlig versperrte. Dann umfasste er ihr Kinn und zwang sie, ihn anzuschauen.

          „Miss Beaumont, ich muss mich wirklich gerade sehr anstrengen, mich nicht einfach aus der Sache herauszuhalten und Sie Ihrem Schicksal zu überlassen.“

          Voller Unbehagen las sie die Drohung in seinen blauen Augen und hielt eine trotzige Entgegnung zurück, denn sie sagte sich, dass dieser so entschlossen wirkende Mann Tarquin viel eher würde finden können als sie selbst. Sein kantiges, aber männlich-schönes Gesicht war ihr sehr nahe, und sie sah, wie er den Blick träge auf ihre Lippen heftete.

          „Sie werden mich doch nicht im Stich lassen, Sir?“, fragte sie herausfordernd mit seidig-weicher Stimme und bereute es sofort.

          „Nein?“, flüsterte er. „Und was macht Sie so sicher?“

          Emily versuchte, sich aus seinem Griff zu lösen, doch er hielt sie gerade so fest, dass sie stillhalten musste. Nun denn, wenn er es nicht anders wollte, würde sie ihm eben sagen, dass seine unerwartete Hilfsbereitschaft sicher nicht besonders edlen Gründen entsprang. Trotzdem schwieg sie, denn ihr fiel es plötzlich schwer, auszusprechen, dass sie sich einbildete, er begehre sie. Je mehr sie sich mühte, gerechte Empörung aufzubringen und den Mut, ihn zu schmähen, desto bewusster wurde sie sich seiner harten Hand auf ihrer Haut.

          „Nun, warum werde ich Sie nicht im Stich lassen?“, wollte er leicht belustigt wissen. Er beugte sich näher zu ihr. Als er sah, dass sie tief errötete, stimmte ihn ihre Verlegenheit ein wenig milder. „Nun sagen Sie es schon. Ich werde auch nicht widersprechen, wenn Sie mir sagen, dass ich, Narr der ich bin, zu empfänglich für Ihre Schönheit und zu nachsichtig mit Ihrer scharfen Zunge bin. Es stimmt ja.“ Er löste seine Hand von ihrem Kinn und fuhr zart mit den Fingern über ihre glühende Wange, ehe er den Arm sinken ließ. Doch er wich nicht von der Stelle, sodass sich ihre Körper fast berührten.

          Verstohlen huschte Emilys Blick zu seinen von Begehren verdunkelten Augen. Verärgere ihn nicht, du brauchst seine Hilfe, schoss ihr durch den Kopf; was sie jedoch stillhalten ließ, war etwas anderes – die Sehnsucht, seine kühlen Finger beruhigend auf ihrer heißen Wange zu spüren, zu erfahren, wie es wäre, wenn er sie küsste. Gegen ihren Willen hob sie ihm ihr Gesicht entgegen, verlockte ihn, dessen Mund so fest und warm schien …

          Mark neigte sich ihr zu, und als sie ihn nicht sofort abwehrte, schmiegte er seine Hände sanft um ihre Wangen und drückte seinen Mund auf den ihren, zuerst sanft, dann, als er keine Gegenwehr empfing, fester, während er mit den Fingern zart ihre Wangen liebkoste.

          Wie bezaubert ließ sie sich von ihm küssen, spürte, wie er fordernder, drängender wurden, wie seine Hand zu ihrem Nacken wanderte und zärtlich streichelnd das bisschen Vernunft, das sie bisher gewahrt hatte, vertrieb, bis sie ihm willig ihre Lippen öffnete. Wie betäubt sank sie an seine Brust, ganz dem Feuer verfallen, das sein Kuss in ihr entflammte und sie leise aufseufzen ließ.

          Von ihrer unerwarteten Nachgiebigkeit erregt, zog Mark sie enger an sich und vertiefte seinen Kuss, während er eine Hand unter ihren Mantel schob und begehrlich ihre Taille umfing. Sinnliche Schauer durchrieselten Emily bei dieser Berührung, und sie bog sich ihm einladend entgegen, als sie jäh auffuhr, von dem lauten Ruf eines Straßenhändlers aus ihrer Trance geweckt.

          Sie zuckte zurück und riss sich von ihm los, voller Entsetzen der Tatsache gewahr, dass sie sich wie ein billiges Flittchen betrug, am helllichten Tage und noch dazu mit einem Mann, der anderweitig gebunden war!

          Unsicheren Schrittes trat sie zurück; ihr Atem ging schwer, als sie flüsterte: „Danke, Mr. Hunter, dass Sie mir gerade bestätigt haben, was ich die ganze Zeit von Ihnen vermutete.“

          Mark kniff die Augen zusammen und musterte ihr erhitztes Gesicht. Ihr eisiger Ton und die blitzenden Augen ließen nichts Gutes ahnen. „Und was, meine Liebe, vermuteten Sie?“, knirschte er enttäuscht. Er fühlte sich durch das überstürzte Ende dieser süßen Begegnung betrogen.

          „Ich verdächtige Sie, Ihre Hilfe bei der Suche nach Tarquin belohnt zu sehen, Sir.“

          „Ah, so? Und was genau erwarte ich für eine Belohnung?“

          Emily lief scharlachrot an. „Das wissen Sie sehr gut. Doch ich werde nicht, um Sie anzustacheln, undelikate Anspielungen machen.“

          Aufgebracht warf Mark die Hände in die Luft. „Herrgott! Es war nur ein Kuss, und noch dazu nicht sonderlich befriedigend.“

          Vor Verlegenheit hätte Emily in den Boden sinken mögen. Wenn sie auch bereute, sich als leichtfertig dargestellt zu haben, hatte sie selbst doch diesen Kuss als sehr erregend empfunden … er anscheinend nicht.

          Als er den verletzten Ausdruck sah, der über ihr Gesicht huschte, sagte er sanft: „Es war schön … süß … aber unvollständig.“ Und da sie nur trotzig das Kinn hob und weiter zurückwich, fügte er hinzu: „Sie sind keine reife Frau … später einmal werden Sie es verstehen.“

          „Ich verstehe sehr gut“, fauchte sie. Dann ergänzte sie ruhig: „Ich bin vierundzwanzig; Sie brauchen mich nicht von oben herab zu behandeln.“

          „Das tue ich nicht, ich achte lediglich Ihre Unschuld.“
 
          „Bitte nicht“, entgegnete Emily wütend. „Ihre Wertschätzung ist unangebracht.“

          Die darauffolgende Stille schien zwischen den hohen Mauern der Gasse zu hallen. Emily schluckte schwer; ihr Temperament war mit ihr durchgegangen, sodass sie wenig klug auf sehr Privates angespielt hatte. Mit zitternder Hand raffte sie ihre Röcke und wollte an Mark Hunter vorbeischlüpfen.

          Doch er ließ sie nicht passieren. „Meine Wertschätzung ist unangebracht?“, fragte er leise. „Da Sie es einmal ausgesprochen haben, schulden Sie mir wohl eine Erklärung. Was ist falsch an meiner Einschätzung?“

          Gewaltsam unterdrückte Emily eine wütende Attacke und erklärte eisig: „Lassen Sie mich vorbei, Sir. Ich bin schon zu lange unterwegs. Meine Eltern werden sich sorgen.“

          „Was verständlich ist; es gibt so viele ruchlose Schurken.“

          „In der Tat, Sir, aber fürchten Sie nichts, ich werde nicht erwähnen, dass ich Sie traf.“

          „Touché“, sagte er sarkastisch: „Aber Riley werden Sie erwähnen?“

          Der Blick, den Emily ihm schenkte, hätte weniger tapfere Männer zu Stein erstarren lassen; Mark begegnete ihm, ohne mit der Wimper zu zucken.

          „Nein, Sie etwa?“

          „Nicht, wenn Sie es nicht wünschen.“ Gespielt harmlos erklärte er: „Ich schwöre, ich verlange einzig die Gunst, Sie sofort heimbegleiten zu dürfen.“

          Nach kurzem innerem Kampf kapitulierte Emily. „Also, nun ja, Sir, danke, dann nehme ich Ihr freundliches Angebot an.“

          Nachdem er ihr in sein Karriol geholfen hatte, fürchtete sie weitere eindringliche Fragen, doch er bewahrte auf dem kurzen Weg Schweigen.

          Als er ihr vor ihrer Haustür die Hand zum Absteigen reichte, sagt er: „Ich werde meine Bemühungen, Ihren Bruder aufzustöbern, verstärken, um meinetwillen nicht weniger als um Ihretwillen; denn ich habe ein paar dringliche Angelegenheiten mit ihm zu besprechen.“ Mit sprechendem Blick sah er sie an. „Doch in kurzen Worten, Miss Beaumont: Wenn ich ihn herschleppen kann, verlange ich für diesen Dienst keine Gegenleistung.“

          Sie stammelte ein paar kaum verständliche Dankesworte, aber ohne sie ausreden zu lassen, sprang er leichtfüßig auf den Kutschsitz und fuhr in schnellem Trab davon.

7. KAPITEL
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          „Ich sage nur, was ich den andern gesagt habe, Sir. Ich hab Mr. Beaumont schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Und sollten Sie ihn entdecken, können Sie ihm von mir bestellen, dass ich meine Miete will!“ Mit diesen nachdrücklichen Worten wollte Mrs. Dale dem Besucher die Tür vor der Nase zuschlagen, doch der schob rasch seinen fein beschuhten Fuß in die Lücke.

          „Die anderen? Haben denn noch andere nach ihm gefragt?“ Viscount Devlin schenkte der Hauswirtin ein schmeichelndes Lächeln.

          Während sie ihn forschend musterte, öffnete sie die Tür ein weiteres Stückchen. Er war ein feiner Herr, das sah sie, möglicherweise lohnte es sich, auf seine Fragen einzugehen. Ihr Haus, in dem sie Apartments an vornehme junge Herren vermietete, lag in einer besseren Gegend, was aber nicht gleichbedeutend damit war, dass die Gutbetuchten immer ihre Miete zahlten.

          Entschlossen kreuzte sie die Arme über ihrem üppigen Busen. „Der ältere Mr. Beaumont hat nach ihm gefragt. Ah, und davor ein komischer Bursche, eisengrau war der und hatte eine Höckernase. Und dann war da ein Herr so wie Sie … von Stand, elegant und ganz ansehnlich. Nur dass er dunkel war, nicht blond wie Sie. Vielleicht auch größer.“

          Nach ein paar höflichen Dankesworten ging Viscount Devlin zurück zu seiner Kutsche, während Mrs. Dale ihm enttäuscht nachschaute. Nicht einen Penny hatte der Geizhals für sie übrig gehabt!

          Zufrieden vor sich hin pfeifend stieg Nicholas ein. Dank Mrs. Dales Beschreibung wusste er, wer alles nach dem jungen Beaumont gesucht hatte, und besonders interessierte ihn dabei Riley. Dass der mit Tarquins Verschwinden in Zusammenhang stand, hatte er gleich vermutet. Der Herr von Stand, nun, das würde ein Bekannter aus einem von Beaumonts Clubs sein. Und dass Mr. Beaumont senior nach seinem Sohn suchte, wunderte nicht, denn die Familie würde ihn inzwischen vermissen. Und Emily … sie sorgte sich bestimmt …

          Sie war zur gleichen Zeit wie Mickey Riley in der Whiting Street gewesen, seltsam. Wenn das eine Verabredung gewesen war, konnte es dafür nur einen einzigen Grund geben – Tarquin. Riley musste ihr angedeutet haben, dass er etwas über ihn wusste. Und würde natürlich Lohn dafür erwarten.

          Nicholas lehnte sich in die Polster zurück und signalisierte dem Kutscher, loszufahren. Demnächst, beschloss er, würde er sich einmal dieser hübschen Kleinen bedienen, die Riley am Laufen hatte … Jenny hieß sie? … Und bei der Gelegenheit würde er dem Burschen auf den Zahn fühlen. Vielleicht könnte er von Tarquin Beaumonts neuestem Missgeschick profitieren …

          „Wenn Sie lieber nicht mitkommen möchten, werde ich …“

          Weniger die Worte als der gekränkte Ton weckten Emily aus ihrer Versunkenheit. Mit einem Blick sah sie, dass Stephen sehr verlegen wirkte. Offensichtlich hatte sie nicht mitbekommen, dass er mit ihr sprach, und nun glaubte er, sie ignorierte ihn absichtlich. „Oh, Stephen, ich bitte um Entschuldigung. Was sagten Sie bitte?“

          Ehe er antworten konnte, ergriff ihre Mutter das Wort und erkärte leicht vorwurfsvoll: „Stephen hat uns gerade zu Lady Gerrards Soiree eingeladen. Ist das nicht herrlich?“ Ihr Blick sagte: ‚Wage nur nicht zu widersprechen!‘

          Hastig suchte Emily nach einer plausiblen Ausrede, denn sie neigte in letzter Zeit nicht besonders zu Geselligkeit. Immerhin lag eine außerordentlich wichtige, schwierige Aufgabe vor ihr, was ihre Stimmung, zusammen mit der Sorge um den Bruder, ziemlich dämpfte.

          An diesem Vormittag hatte sie ein Billet von Nicholas Devlin bekommen, in dem er seine besondere Freude ausdrückte, sie endlich wieder einmal unter vier Augen gesprochen zu haben, und die Hoffnung, dass sich die Gelegenheit bald wieder ergeben möge. Ihr erster Impuls war gewesen, das Blatt ins Feuer zu werfen. Ja, sie hatten damals kurz vor der Heirat gestanden; sie hatte ihn geliebt – geglaubt, ihn zu lieben. Das alles lag jedoch hinter ihr, und nur ein bitterer Nachgeschmack war geblieben. Er hatte eine andere geheiratet und wurde bald Vater.

          Dieser Brief sowie sein Betragen ihr gegenüber waren, milde ausgedrückt, äußerst ungehörig und weckten in ihr den Verdacht, dass er keine bloße Freundschaft anstrebte. Was bildete er sich ein? Sie war inzwischen eine erwachsene Frau, nicht mehr das naive Mädchen frisch aus dem Schulzimmer, das leicht zu verführen war. Sie würde keinem verheirateten Mann auch nur einen Kuss gestatten.

          Wenn sie sein Geschreibsel einfach ignorierte, würde ihn das vielleicht ermutigen, deshalb musste sie ihm umgehend und in deutlichsten Worten klarmachen, dass er ihr nicht weiter nachzustellen brauchte – er konnte sie nicht mehr zu Leichtfertigkeiten verleiten!

          Bei diesem tugendsamen Entschluss fiel ihr die irritierende Tatsache ein, dass ein anderer Gentleman sie ganz kürzlich erst zu leichtfertigem Betragen verführt hatte, und es gelang ihr nicht, diesen Zwischenfall einfach zu verdrängen. Immer wieder kam es ihr vor, als spürte sie die festen, warmen Lippen auf ihrem Mund.

          Warum beschäftigte sie sich so intensiv mit Mark Hunter und dem, was sie ihm gestattet hatte? Dabei wollte sie es als unwichtig abtun … so wie er es tat.

          Du bist einfach gekränkt, redete sie sich ein. Welche Frau wollte schon ihre Küsse – ob willig oder unwillig gewährt – so ungalant als langweilig abgetan sehen. Und dass sie angedeutet hatte, sie sei nicht unerfahren, passte ihr gar nicht. Ob er das wohl schon vergessen hatte? Oder hielt er sie nun für leichtfertig?

          Zum zweiten Mal fuhr sie aus ihren Gedanken auf, dieses Mal durch einen lauten, anhaltenden Seufzer.

          „Du liebe Güte, Emily, du träumst aber heute wirklich dauernd“, zwitscherte Mrs. Beaumont und lachte künstlich auf. „Ob dich wohl eine Tasse Tee wieder belebt?“

          Schuldbewusst entschuldigte Emily sich abermals, denn wieder hatte sie Stephen nicht beachtet. Er verdiente wirklich eine bessere Behandlung. „Stephen, bitte richten Sie Ihrer Großmutter unseren Dank aus, weil Sie uns eine solch ehrende Einladung verschafft hat …“

          Ehe sie fortfahren konnte, warf Stephen sichtlich stolz ein, dass auch Sarah Harper eingeschlossen sei, sodass Emily unmöglich noch etwas einwenden konnte, ohne grob unhöflich zu sein, vor allem, da er wohl ihre mangelnde Begeisterung schon bemerkt hatte.

          Sie schenkte ihm ein reizendes Lächeln und bemerkte, wie sehr sie sich freue, ihn dann bei Lady Gerrard zu sehen.

          Als er sich kurze Zeit später verabschiedet hatte, rief Mrs. Beaumont entzückt: „Denk nur! Fiona Gerrards Soiree! Augusta Bond mag ja eine seltsame Alte sein, aber bedeutende Freunde hat sie, scheint’s.“

          „Vor ein paar Tagen hast du sie noch nach Bath zurückgewünscht“, meinte Emily.

          „Ja, und meinetwegen hätte die alte Kratzbürste sich unterwegs den Hals brechen können. Aber nun hoffe ich, dass die liebe Mrs. Bond noch recht lange in London bleibt. Wer weiß, vielleicht dürfen wir dann noch öfter Lady Gerrards Gastfreundschaft genießen? Es könnte für dich recht glücklich ausgehen.“

          „Was erhoffst du dir denn für mich?“

          „Das weiß du recht gut, junge Dame. Auf Lady Gerrards Gästeliste stehen stets diverse heiratswillige Gentlemen. Möglicherweise wirft einer ein Auge auf dich.“

          „Und was ist mit Stephen?“, fragte Emily trocken. „Soll ich ihn nun nicht mehr ermutigen?“

          „Um Himmels willen!“ Mrs. Beaumont keuchte entsetzt auf. „Ein netter Herr in Reserve kann nicht schaden. Spätestens im Herbst musst du vergeben sein! Du kannst nicht noch ein Jahr … ah, da kommt endlich dein Vater.“ Sie eilte in die Halle, um ihm die Neuigkeit mitzuteilen, doch ihr Gatte nickte nur abwesend und wollte an ihr vorbei in sein Arbeitszimmer.

          „Also, wirklich! Du könntest angesichts dieser glänzenden Chance für deine Tochter ein wenig mehr Enthusiasmus zeigen. Deine einzige Tochter, die noch dazu ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag betrüblich nahe ist!“

          Mr. Beaumont wandte sich seufzend um. „Es tut mir leid, meine Liebe, wenn ich ein wenig abgelenkt bin, aber ich mache mir ernste Gedanken um Tarquin. Trotz aller Mühe habe ich nichts herausbekommen, niemand hat ihn in letzter Zeit gesehen.“

          Emily, die ihrer Mutter in die Diele gefolgt war, hörte die Worte, sah die tiefen Linien, die die Sorge dem Gesicht ihres Vaters eingeprägt hatten, und begann vor Zorn über Tarquin zu kochen.

          Beinahe hätte sie alles, was sie wusste, ausgeplaudert; doch dann dachte sie daran, dass es ihm nur noch mehr Kummer bereiten musste und ihre Mutter vor Angst vergehen würde.

          „Er wird schon noch auftauchen, Papa“, sagte sie deshalb beruhigend. „Ich weiß, dass auch Mark Hunter sich nach ihm umschaut.“

          „Unser Ältester ist doch der egoistischste Mensch auf Erden!“, platzte es unversehens aus Mrs. Beaumont heraus. „Immer dreht sich alles nur um ihn … allein um ihn! Doch ich werde es nicht zulassen, dass seine ewigen Scherereien uns den Abend bei Lady Gerrard verderben. Wir werden gehen, und wir werden uns vergnügen!“ Kriegerisch schaute sie zwischen Ehegespons und Tochter hin und her. „Ich verbiete euch, Tarquin in den nächsten Tagen überhaupt zu erwähnen!“

          Schon eine ganze Weile hatte Viscount Devlin in seiner feschen Kutsche gewartet. Endlich sah er den Mann kommen, stieg aus und warf sich den Fahrmantel mit den vielen Schulterkragen über. Mit angewiderter Miene suchte er sich einen Weg zwischen Schmutz und Abfällen, mit denen die Gasse übersät war, und steuerte eine Kaschemme an, aus deren Tür verschwommenes Licht auf das schmierige Pflaster davor fiel. Raues Gegröle schlug ihm entgegen.

          „Riley!“

          Riley wirbelte herum und starrte Devlin misstrauisch an. „Abend, Sir“, sagt er und fuhr sich über die Lippen. „Woll’n Se ’n Geschäftchen mit mir machen?“

          „Was sonst?“, schnarrte Nicholas.

          Riley nickte verstehend, blieb jedoch auf der Hut. Immerhin hatte der feine Pinkel ihn in der Whiting Street gesehen und war vermutlich auf Informationen anstatt Vergnügen aus.

          „Hab da ’n neues Mädchen, das könnt Ihn’n gefallen. Jung und frisch, noch unerfahren.“

          „Nein, ich will Jenny.

          Lauernd musterte Riley ihn. „Heute nich’; sie is krank …“

          „Na gut. Aber dann möchte ich ein anderes Geschäft ansprechen. Gehen wir irgendwohin, wo man reden kann.“

          Zwar bekam Mickey immer ganz große Ohren, wenn das Wort Geschäft fiel, doch diesen Mann hier fürchtete er und hätte fast lieber mit dem Teufel verhandelt.

          Als Nicholas sein Zögern merkte, flüsterte er lockend: „Es hängt ein schönes Stück Geld dran, wenn es läuft, wie ich möchte.“

          Mehr brauchte es für Riley nicht. Er wies auf ein rostiges Tor und ging dem Viscount voran in einen Hinterhof und durch eine Brettertür in einen düsteren Raum. Drinnen standen ein paar wacklige Möbelstücke, und es roch durchdringend nach Schmutz und Armut. Als er den angeekelten Blick Seiner Lordschaft sah, sagte er: „Besser geht’s nich’ auf die Schnelle, Sir, un’ wenn es nich’ um ’n Unterrock geht … was soll ich denn für Sie tun?“

          „Sagen Sie mir, warum Sie Tarquin Beaumonts Schwester treffen wollten.“

          Ganz verblüffte Unschuld, fragte Riley: „Wen, Sir?“

          „Das wissen Sie genau. Spielen Sie nicht den Dummen.“ Er trat näher an den Zuhälter heran und sah ihm hart in die Augen. „Ich weiß, dass Miss Beaumont nach ihrem Bruder sucht, und wäre ihr gern gefällig. Möglicherweise wäre sie dann im Gegenzug mir sehr gefällig.“

          „Ah, ich verstehe …“ Mickey grinste. „Und Sie mein’n, ich könnt’ Ihnen helfen …“

          „Ja.“

          „Na, Sir, das is’ mal ’ne Idee. Und so was liegt mir auch. Aber es is’ ’n bisschen riskant, wenn’s um ’ne feine Lady geht. Dürfen die Familie nich’ außer Acht lassen.“

          Mit einem Griff zog Devlin eine pralle Börse aus der Innentasche seines Mantels und fischte eine Goldmünze heraus, die er Riley unter die Nase hielt, während er die Börse schüttelte, dass es nur so darin klingelte. Als er Mickeys gierigen Blick sah, grinste er schief. „Das Doppelte für Sie, wenn alles nach Wunsch läuft.“

          „Bin der Richtige dafür, Sir“, beteuerte Riley unterwürfig.

          „Hab auch schon ’n Plan. Wenn die Lady hört, dass ihr Bruder irgendwo todkrank im Bett liegt, kommt se bestimmt sofort mit mir mit.“

          „Das denke ich auch“, sagte Devlin seidenweich. „Ich sehe, wir verstehen uns. Haben Sie Miss Beaumont gesagt, wo ihr Bruder steckt?“

          Mickey lachte verächtlich. „Hab keine Ahnung, wo das Früchtchen is, aber ich hab ihr gesagt, dass ich ihm auf der Spur bin.“ Auf Devlins fragenden Blick erklärte er: „Hab selbst Geschäfte mit ihm, aber nix, was unsere Abmachung stört.“

          „Sehr gut“, sagte Devlin und fuhr mit verhaltener Drohung fort: „Wir haben nie miteinander gesprochen, klar?“

          „Ha, Sir, ’n respektabler Herr wie Sie und mit ei’m wie mir reden? Glaubt doch keiner!“ Er lachte rau. „Wie kann ich Sie erreichen, Sir?“

          „Überhaupt nicht. Und wagen Sie es niemals! In ein paar Tagen komme ich wieder hierher.“ Mit gerümpfter Nase wandte Devlin sich zur Tür, dann zögerte er. „Dieses neue Mädchen … jung und frisch, sagten Sie?“

          „Ja, Sir. Soll ich se holen?“
 
          „Trottel! Doch nicht hierher! Sie soll raus zu meinem Wagen kommen!“ Angewidert schritt Devlin davon.

8. KAPITEL
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          Hastig trat Mark Hunter tiefer in den Mauerschatten, als er den in einen schwarzen Mantel gehüllten Mann erkannte, der über das holprige Pflaster zu seiner Kutsche stakste und hineinsprang, ohne zu merken, dass er gesehen wurde.

          Dass Nicholas Devlin sich in solch einer Umgebung herumtrieb, überraschte Mark Hunter nicht, denn er hatte ihn früher schon in Londons finsteren Gassen mit Huren verhandeln sehen. Doch heute kam ihm der Gedanke, dass Devlin vielleicht aus anderen Gründen hier war, nämlich um ein paar Fragen zu stellen. Suchte er womöglich deshalb nach Riley?

          Doch warum sollte ausgerechnet Devlin sich für Tarquins Aufenthaltsort interessieren? Sehr wahrscheinlich war es nur Lüsternheit, die ihn in diese Gegend geführt hatte.

          Eben wollte Mark sich aus dem Dunkel lösen, als er leise Schritte hörte. Eine junge Frau trat aus dem Hinterhof und ging an ihm vorbei, sprach ihn jedoch nicht an, sondern zog sich nur den Schal enger um, der halb ihre blonden Locken verdeckte.

          Neugierig sah Mark ihr nach, denn ihr Aussehen erstaunte ihn. Sie war beileibe keine von den verlebten, stumpfäugigen Schlampen, die sonst hier zu finden waren. Aber vielleicht hatte sie nur ihren jugendlichen Optimismus noch nicht verloren, denn sie mochte gerade einmal sechzehn sein. An Devlins Kutsche blieb sie stehen, schlug mit der Faust gegen den Schlag und wurde von einer groben Hand ins Wageninnere gezogen, dann wurde die Tür wieder geschlossen. Mark wartete, dass das Gefährt abfuhr, doch die Pferde blieben stehen.

          Nach einer kurzen Zeit jedoch schien im Innern etwas vorzugehen, denn die Wagenlampen begannen rhythmisch an ihren Haken zu schwanken.

          Angewidert wandte Mark sich ab. Offensichtlich hielt Devlin es nicht einmal für nötig, die Dirne an einen diskreteren Ort zu bringen, um seinen Lüsten zu frönen. Nun, natürlich rechnete er nicht damit, dass jemand seines Standes ihn dabei ertappen könnte, wie er sich in Houndsditch von einer Hure bedienen ließ, sonst hätte er sich vorgesehen. Gewiss würde er nicht wünschen, dass seine Frau davon erfuhr.

          Mark hatte Devlin nie gemocht, hatte ihn stets wegen seiner Verlogenheit verachtet, auch schon, bevor der Viscount eine Ehe nur um der Mitgift willen einging, ohne für seine Braut auch nur Respekt zu empfinden.

          Natürlich wusste er, dass Emily einmal mit Devlin verlobt gewesen war, doch bis heute hatte ihn nie interessiert, warum die Verbindung zerbrach. Ebenso wenig kannte er den Grund für die tiefe Feindschaft zwischen Tarquin und dem Viscount. Allerdings war er damals auch noch nicht mit Tarquin befreundet gewesen und hatte Emily kaum gekannt. Nun aber hatte Miss Beaumont seine Neugier erregt … und sein Verlangen. Er wollte alles über sie erfahren, auch, warum sie einen so üblen Charakter wie Devlin einmal hatte heiraten wollen.

          Innerlich fluchend schielte Riley unter gesenkten Lidern zu dem Mann auf, der vor ihm stand, und fragte sich, was dieser geleckte Noble, wie er ihn im Stillen nannte, von ihm wollte. War er nur zufällig hier? Wie ein Kunde sah er jedenfalls nicht aus. Zweimal schon hatte Mickey ihn mit Emily Beaumont sprechen sehen, und das machte ihn misstrauisch. Langsam fragte er sich doch, warum er sich bloß mit Tarquin Beaumont eingelassen hatte. Vielleicht hätten sie doch jemanden mit dickerer Brieftasche aufs Korn nehmen sollen.

          Beaumont war aus guter Familie und wirkte immer, als hätte er Geld in Massen, doch mittlerweile ahnte Mickey, dass der Schein trog.

          Da war der Viscount doch eine andere Nummer, wie die pralle Börse vorhin bewiesen hatte. Und das Geld war ihm bald sicher! Wenn Tarquin Beaumont sich als Niete erwies, war wenigstens dessen Schwester eine sprudelnde Geldquelle.

          Und nun versperrte ihm dieser verfluchte Bursche den Weg, der auf keinen Fall erfahren durfte, welchen Auftrag der Viscount erteilt hatte.

          Hektisch sah Riley sich nach Hilfe um, denn dieser Mann wirkte irgendwie bedrohlich, nicht nur, weil er groß und breit vor ihm aufragte, sondern weil er in ihm mehr als nur physische Kraft erahnte. Gespielt großkotzig fragte er: „Was woll’n Sie? An ’nem Geschäft interessiert, Sir?“

          Mark, der ein, zwei Häuser entfernt ein paar kräftige Burschen herumlungern sah, lächelte ironisch. „Nicht, dass ich Ihre Genossen fürchtete, aber ich brauche Informationen, und das fällt dann wohl unter Geschäfte.“

          Mickey kniff anerkennend die Augen zusammen. Dieser Noble war ja mal couragiert, das musste er ihm lassen. Schien sich nichts draus zu machen, dass ein Fingerschnippen genügte, um ihm die Meute auf den Hals zu hetzen. Er winkte seinem Begleiter, ihm zu folgen, und führte ihn in die Kammer, in der er schon mit dem Viscount verhandelt hatte.

          Ohne Umschweife sagte Mark: „Mein Name ist Mark Hunter. Tarquin Beaumont ist ein guter Freund von mir. Warum haben Sie seine Schwester belästigt und sie nach ihm ausgefragt?“

          „Nicht belästigt …“, widersprach er, „hab nur helfen wollen.“

          „Und wie?“

          Mickey legte den Kopf schräg und musterte das harte Gesicht seines Gegenübers. „Also, das is’ vertraulich. Geht nur die Beaumonts und mich was an.“

          Mark zauberte eine größere Banknote hervor und hielt sie dem Ganoven vor die Nase. „Die beiden möchten überhaupt nicht belästigt werden. Erwähnte ich, dass ich für Informationen zahle?“

          Reflexartig grabschte Riley nach dem Geldschein, doch Mark schloss die Hand darüber. „Zuerst die Antworten, sonst gibt es gar nichts.“

          „Beaumont hat was Dummes gemacht, un’ ich schätze ma’, wenn genügend dabei ’rausspringt, kann ich der Familie ersparen, dass se zur Lachnummer wird. Nur darum wollte ich mit Miss Beaumont reden.“

          „Bisher habe ich nichts von Ihnen gehört, was ich nicht schon wüsste. Die Familie wird den nächsten Klatsch über Tarquins Spielverluste auch verkraften.“

          „’s geht aber nich’ um Glücksspiel“, murrte Mickey. „Was denn sonst? Hat er sich mit Ihren Huren eingelassen und nicht schnell genug die Scheinchen gezückt?“ „Schon besser.“ Riley grinste schief. „Aber ich darf Ihn’n nich’ mehr sagen, Sir.“

          „Ich jedoch darf Ihnen sagen, dass ich Ihrer Spielchen müde bin.“ Ungeduldig schob Mark die Hand mit dem Geld in seine Tasche „Ist er ausgerissen, weil Sie Ihre Bluthunde auf ihn gehetzt haben?“

          „Ach was! Hat sich zum Affen gemacht un’ is’ weg, un’ alles nur wegen ’nem Weibsbild.“

          „Und weiter?“

          „Erst die Kohle, und zwar mehr als den ein’ Lappen.“ Mickey dämmerte es nämlich, dass die Beaumonts ihm doch noch zu Geld verhelfen konnten. Devlin würde zahlen, um die Schwester zu bekommen, und dieser Mr. Hunter hier, um etwas über den Bruder zu erfahren.

          Als Mark ihm mit drohendem Blick zwei Scheine reichte, sagte er eilig: „Jenny heißt se, un’ er war auf’n ersten Blick total verknallt in sie …“

          „Sie sehen aus wie ein Engel.“

          Emily schenkte ihrem glühenden Bewunderer ein erfreutes Lächeln und glättete abwesend die cremefarbene Seide ihres Kleides. Dieses helle, zarte Kleid hatte ihre Mutter ihr aufgeschwätzt; sie selbst hätte die dunkelblaue Robe vorgezogen, die besser zu ihren Augen passte und außerdem nicht so … jungfräulich wirkte. Doch sie hatte nicht über eine solche Belanglosigkeit streiten wollen.

          Am Nachmittag hatte Emily noch rasch eine abschlägige Nachricht an Nicholas Devlin verfasst, und nun war ihr schon leichter zumute.

          Mit strahlendem Lächeln hakte sie Stephen unter, an dessen anderem Arm schon Sarah hing, die ihm ehrfürchtig zuflüsterte: „Ich danke Ihnen sehr für die Einladung. Wie beeindruckend alles hier ist!“

          „Lady Gerrards Gatte starb vor fünf Jahren und hinterließ ihr ein beträchtliches Vermögen“, erklärte Stephen. „Aber sie hat auch eine Menge einflussreicher Freunde.“ Grüßend nickte er Sir Jason und seiner Gemahlin zu, die gerade eintraten. „Ah, und diese gehören dazu.“

          Erfreut rief Emily: „Sarah, schau, Helen ist hier! Sagen wir ihr Guten Abend.“

          Kaum hatten sie das Paar begrüßt, wurden Emilys Blicke unwiderstehlich zur Tür gezogen. Eingerahmt von den Türflügeln stand ein hochgewachsener dunkelhaariger Gentleman, der, wie sie zugeben musste, in seinem eleganten Abendanzug umwerfend aussah. Sie erkannte ihn natürlich sofort; was sie jedoch schlucken und fortblicken ließ, war nicht sein unverwandt auf ihr haftender Blick, sondern die Tatsache, dass seine Anwesenheit ein leichtes Flattern in ihrem Magen auslöste.

          Als er sich der Gruppe zugesellte, zog Helen ihren Gatten mit einem listigen Blick auf Emilys erhitzte Wangen mit sich fort und erklärte, sie müssten den Musiksalon aufsuchen, während Sarah resolut den ein wenig widerstrebenden Stephen einhakte und ihn hinter dem Paar her dirigierte.

          Mark, unversehens mit Emily allein, schaute auf ein von goldglänzenden Locken gekröntes Haupt nieder. Mit belegter Stimme fragte er: „Ist mir vergeben?“

          „Nein, Mr. Hunter, leider nicht“, entgegnete Emily steif. Unsicher glättete sie die langen Spitzenhandschuhe über ihren schlanken Armen und wollte sich abwenden.

          „Vielleicht betrachten Sie mich mit freundlicheren Augen, wenn ich Ihnen sage, dass ich Neues über Tarquin weiß?“

          Sie schaute erwartungsvoll zu ihm auf, musste aber die Hände fest ineinander verschlingen, um deren Zittern zu unterdrücken. „Stimmt das, oder wollen Sie mich mit dieser Ausrede nur zum Bleiben bewegen?“

          „Warum möchten Sie keinen Moment mit mir allein sein, Emily?“, fragte er sanft. „Fürchten Sie, ich könnte Sie in Lady Gerrards Salon küssen?“

          Sie errötete und blitzte ihn zornig an. „Mitnichten, Sir, in Gesellschaft wahren Sie das Betragen eines echten Gentlemans, denke ich. Und im Übrigen – warum sollten Sie sich die Mühe machen, wenn Sie doch wissen, dass Sie wieder enttäuscht werden.“

          Mark lachte leise. „Ah … das sticht Sie immer noch, was? Erwähnte ich nicht, dass, was ich sagte, ein Kompliment war? Dabei fällt mir ein – Sie müssen mir noch erklären, warum Ihnen dieses Kompliment nicht gefiel.“

          Emilys Herz begann heftig zu klopfen. Sie wusste genau, was er meinte, und war nicht gewillt, darauf einzugehen. Um das Thema zu wechseln, sagte sie schnell und ein wenig vorwurfsvoll: „Ich ahnte nicht, dass ich Sie heute Abend hier treffen würde.“

          „Ihnen wäre wohl lieber, wenn ich nicht hier wäre.“

          „Sie überschätzen sich, Sir, es ist mir gleich“, erwiderte sie kühl.

          Mark schaute ihr fest in die Augen, bis sie verlegen den Blick abwandte. Sehr sanft sagte er: „Ah, wenn das so ist, werde ich wieder gehen, denn ich kam einzig Ihretwegen her.“ Damit nickte er kurz, wandte sich ab und ging zur Tür.

          Gekränkt und verärgert, bohrte sie ihren Blick in seinen breiten Rücken. Ging er doch tatsächlich! Ohne ihr zu sagen, was er herausgefunden hatte! Verärgert biss sie sich auf die Lippe. Sie hatte sich zu sehr von den Gefühlen irritieren lassen, die dieser verflixte Mann in ihr auslöste!

          Vage nahm sie wahr, dass fast alle Gäste den Musiksalon aufgesucht hatten, und schon drangen leise Töne an ihr Ohr. Unsicher schaute sie diesem aufreizenden Menschen hinterher, der jeden Moment fort sein konnte.

          Tief sog sie den Atem ein, dann eilte sie ihm entschlossen nach. „Mr. Hunter!“ Bestimmt hatte er sie gehört, trotzdem ignorierte er sie einfach. Während ihr Tränen der Wut in die Augen schossen, packte sie seinen Ellenbogen und stolperte ein wenig, als er sich jäh umwandte.

          „Ich kann nicht glauben, dass Sie einfach davongehen, ohne mir Ihre Neuigkeiten mitzuteilen!“, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Sie lassen sich zu leicht in Ihrem Stolz verletzen, Sir.“

          „Ist das eine Entschuldigung?“, fragte er, ihren Blick suchend.

          Eigentlich hätte sie eine selbstgefällige Miene erwartet, weil er sie dazu gebracht hatte, ihm nachzulaufen, doch er wirkte nur sehr ernst.

          „Wenn Sie möchten, dass ich mich … äh … ja, es ist eine.“ Der Hauch eines Lächelns spielte um seine Lippen. „Emily, ich verlange nichts, das Sie nicht freiwillig geben.“

          Er sah, wie ihr unter seinem eindringlichen Blick die Röte in die Wangen stieg. Also konnte er sich nicht verkneifen, sie daran zu erinnern, dass sie seinen Kuss erwidert hatte.

          „Ihnen scheint heiß zu sein.“ Er deutete auf eine Fenstertür zu ihrer Rechten. „Erlauben Sie mir, Sie auf die Terrasse zu begleiten, dort ist es kühler.“

          Rasch schaute Emily umher. Der Raum hatte sich inzwischen geleert. „Hier sind wir doch ganz unter uns, Sir.“

          „Ich denke, die Terrasse ist vorzuziehen. Was ich Ihnen mitzuteilen habe, ist unerfreulich, und allzu oft haben die Wände Ohren.“ Wie zum Beweis huschte hinter einer pompösen Marmorsäule eine junge Dame hervor, die ihnen einen verstohlenen Blick schenkte, ehe sie im Musiksalon verschwand.

          „Emily, von mir haben Sie nichts zu befürchten.“ Mark klang ausgesprochen ehrlich, nur seine Augen blitzten spöttisch. „Ich werde nichts tun, das Ihnen missfällt.“

          Bedrückt sah Emily zu Boden. Vermutlich wusste er, dass ein weiterer Kuss eher ihr Gefallen erregen würde. Gerade als ihr Widerstand schwand, entdeckte sie eine Person, bei deren Anblick sie alle ihre Schranken wieder aufrichtete.

          Im Musiksalon ließ sich eben Mrs. Emerson auf einem Stuhl nahe der Türen nieder. Sie schien nicht zu bemerken, dass Mark Hunter mit einer anderen Frau ein sehr privates Gespräch führte.

          Oder wenn sie es gesehen hatte, machte sie sich nichts daraus. Die blasierte, weltgewandte Dame war sich ihrer Position anscheinend so sicher, dass sie törichte Frauen wie Emily, die ihren Liebhaber insgeheim faszinierend fanden, einfach ignorierte. Falls Mark seine Geliebte gesehen hatte, ließ er sich nichts anmerken. Emily begann langsam zu kochen. Er hatte die Frechheit, ihr zu sagen, er sei einzig und allein ihretwegen hier, wo dort drüben im Musiksalon seine Mätresse auf ihn wartete! Hatte den Nerv, sie an gestohlene Küsse zu erinnern … mit ihr zu flirten … sie ins Dunkel der Terrasse zu entführen … obwohl er in Begeleitung der Frau hier war, die er liebte.

          Verblüfft stellte Mark fest, dass das Tauwetter zwischen ihnen beiden nicht länger anhielt. Suchend schaute er sich um und entdeckte, was Emily so ungnädig gestimmt hatte: Barbara, die ihn starr musterte, bis in diesem Moment ein Lakai die Türen des Musiksalons schloss. Innerlich fluchte er. Sie gehörte nicht zu Lady Gerrards engerem Kreis, sodass er geglaubt hatte, hier vor ihrer nachgerade penetranten Überwachung sicher zu sein. Seit einigen Monaten schon irritierten ihn ihre Besitzansprüche und die permanenten Anspielungen auf eine Heirat.

          „Vielleicht unterhalten wir uns besser ein anderes Mal“, schlug Emily in eisigem Ton vor. „Wie wäre es mit morgen? Um vier im Hyde Park an der Serpentine?“

          Ohne auf Antwort zu warten, wollte sie davongehen.
 
          „Wenn Sie glauben, dass ich springe, wenn Sie pfeifen, muss ich Sie enttäuschen. Ich würde nicht kommen.“
 
          Emily wirbelte herum und funkelte ihn wütend an. „So sagen Sie mir jetzt und hier, was Sie wissen!“

          „Ja, aber kommen Sie mit hinaus!“

          „Sir, Sie müssen sehr gut wissen, dass ich das nicht tun sollte, und ich staune, dass Sie es vorschlagen, obwohl Ihre Freunde und Familienangehörigen in der Nähe sind. Sie mögen keinen Ruf zu verlieren haben, ich aber sehr wohl.“ Sie spürte, wie sie unter seinem sinnlichen Blick erglühte, und war sicher, dass er, genau wie sie, an ihre Andeutung, ihr mangele es an Unschuld, dachte. Wagemutig fügte sie hinzu: „Und bestimmt wird Mrs. Emerson sich bald fragen, wo Sie bleiben.“

          „Dass sie heute hier sein würde, war mir nicht bekannt.“

          Verächtlich lachte sie auf, doch sie wand sich innerlich vor Verlegenheit wegen ihres Betragens, weil eine Dame nicht einmal andeuten durfte, dass sie über die Liebschaften eines Herrn Bescheid wusste, und ganz gewiss nicht dem betreffenden Herrn gegenüber.

          „Sie hörten doch vorhin, dass ich wieder gehen wollte. Sie mögen ja meine Manieren beklagen, aber glauben Sie mir, wenn ich Mrs. Emerson herbegleitet hätte, wäre ich höflich genug, um sie wissen zu lassen, dass ich mich entferne.“

          Mit dieser schneidenden Bemerkung verneigte er sich knapp und ging davon. An der Tür wandte er sich noch einmal nach Emily um.

          Sie war wie erstarrt stehen geblieben, doch nun setzte sie wie in Trance einen Fuß vor den anderen, bis sie die Fenstertüren zur Terrasse erreicht hatte.

9. KAPITEL
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          Draußen stand nur eine schmale silberne Mondsichel am Himmel, und so dauerte es einen Augenblick, bis ihre Augen sich an das Dunkel gewöhnt hatten. Die Terrasse wurde von einer steinernen Balustrade eingefasst, an deren einem Ende eine Bank, von Efeu umrankt, stand. Von irgendwoher klang das Geplätscher eines Brunnens an ihr Ohr. Sehnsuchtsvoll schaute Emily zu den wenigen blinkenden Sternen auf. Die Szene war unzweifelhaft romantisch, und wäre ihr überaus attraktiver Begleiter jemand gewesen, den sie mochte und dem sie vertraute, hätte sie versucht sein können, ihm einen Kuss zu gestatten … oder auch zwei …

          Eilig verbannte sie diese Vorstellung aus ihrem Geist und widmete sich den unleugbar sehr ansehnlichen Zügen Mr. Hunters. „Haben Sie herausgefunden, wo Tarquin ist?“, fragt sie ohne Umstände.

          „Das ist nicht das Problem. Finden könnte ich ihn schell genug.“ Mark schlenderte bis zu der Balustrade und stützte die Hände darauf.

          „Und was hält Sie davon ab?“, wollte Emily irritiert wissen.

          „Ich glaube, es wäre zurzeit klüger, ihn zu lassen, wo er ist. Sonst könnte es leicht zu einem ziemlichen Skandal kommen.“

          Emily erbleichte. Sein Tonfall deutete an, dass sie das Schlimmste noch nicht gehört hatte. „Er ist in grässlichen Schwierigkeiten?“, murmelte sie entmutigt.

          „Nun, es könnte schlimmer sein. Immerhin ist er, soweit ich weiß, nicht schwer verletzt oder tot …“

          „Dann sagen Sie doch: Hat er sich wieder duelliert? Hat er jemanden getötet und muss sich vor dem Gesetz verbergen?“

          „Nein, Emily, nichts dergleichen.“ Mark lächelte ihr beruhigend zu. „Ihr Bruder hat etwas sehr Dummes getan, aber wenigstens nichts Gesetzwidriges.“

          Dankbar nickte sie und schaute ihn erwartungsvoll an.

          Mark sah überlegend zu Boden. Wie konnte er ihr diese elende Geschichte nur schonend beibringen? Natürlich war Tarquin nicht der einzige junge Mann, der ein wildes Leben führte und es später bereuen musste. Er schloss sich selbst da nicht aus; doch üblicherweise wahrte man Diskretion und versuchte, sich selbst und die Familie vor den schwerwiegenden Folgen solcher Exzesse zu bewahren. Und ganz bestimmt band man sich nicht legal an seine Jugendsünden.

          Endlich begann er behutsam: „Emily, ich sagte Ihnen ja, dass Tarquin verschwunden ist, seitdem mein Bruder ihn am Covent Garden herumlungern sah.“

          „Ja, und ich weiß, dass er sich da mit … äh … käuflichen Mädchen herumtrieb.“ Emily bemühte sich, nicht zu zeigen, wie peinlich ihr die Wendung des Gesprächs war. „Und ich verstehe, dass Sie mir das verschwiegen, denn ein solches Thema wird ein Herr nicht gern einer Dame gegenüber ansprechen.“ Sie hüstelte verlegen. „Aber im Augenblick gibt es wohl Wichtigeres, als die Schicklichkeit zu wahren.“

          „Wer hat Ihnen denn überhaupt von dem Mädchen erzählt?“, fragte Mark unwillig, da ihm sofort einfiel, dass er Nicholas Devlin mit Riley gesehen hatte. Devlin war ein unangenehmer Mensch und hasste Tarquin, aber würde er deshalb so tief sinken und Emily das sittenlose Treiben ihres Bruders unter die Nase reiben?

          „Helen und ich sind eng befreundet und verheimlichen einander nichts“, erklärte Emily. „Sie sagte mir, dass sie Tarquin mit einer zwielichtigen Dame gesehen hatte.“

          „Wenn Sie das schon wissen, kann ich Ihnen auch genauso gut erzählen, dass dieser Mickey Riley ein Zuhälter ist. Ich konnte ihn aufspüren und aus ihm herausholen, warum Tarquin untergetaucht ist.“ Mark fuhr sich mit der Hand über das Kinn, während er hinunter in Emilys schöne klare Augen schaute, die ihn voller Eifer anblickten. Doch sie wollte nur etwas von ihm erfahren, wohingegen er … unbewusst streckte er die Hand nach ihr aus, unterbrach die Bewegung jedoch, ehe er noch ihre warme Wange unter seinen Fingern spürte.

          Wie selbstsüchtig war er, dass er in dieser Situation nur daran dachte, sie zu berühren? Zwar aus dem Wunsch heraus, sie zu trösten, doch war da mehr – er begehrte sie. Um der Versuchung zu entgehen, trat er schnell ein paar Schritte zurück. „Ihr Bruder hat sich in eine von Rileys Dirnen … sagen wir … heftig verliebt“, sagte er leise. „Eine gewisse Jenny. Tarquin hatte sie schon häufiger besucht. Beim letzten Mal war er angeblich sehr, sehr betrunken und in sehr amouröser Stimmung.“

          Emily schluckte entsetzt, denn sie spürte, dass Mark sich schwertat, weiterzuspechen. „Wollen Sie etwa sagen, dass mein Bruder einen Bastard gezeugt hat?“

          „Das hat Riley nicht eindeutig erwähnt. Aber wenn ein Kind entstanden sein sollte, ist es jedenfalls kein Bastard. Ihr Bruder hat diese Jenny geheiratet.“

          „Geheiratet! Tarquin hat eine … eine … Dirne geheiratet?“ Nur mühsam beherrschte Emily ihre Stimme. Sie erbleichte, dann lachte sie verächtlich auf. „Sagt Riley das? Der Schuft lügt! Wahrscheinlich glaubt er, er könnte uns mit dieser lächerlichen Geschichte Geld aus der Tasche ziehen. Tarquin ist ein Spieler, kein Frauenheld. Er hat im Leben noch keinen Gedanken an Heirat verschwendet, nicht einmal, wenn es sich um eine respektable Dame handelte.“

          „Zweifellos wandte Jenny besondere Überredungskünste an“, sagte Mark ironisch, dann fügte er ernst hinzu: „Riley lügt nicht. Ich habe aus ihm herausbekommen, wo die Zeremonie stattfand, und besuchte heute den betreffenden Geistlichen. Nicht dass der ein besonders angenehmer Charakter wäre, aber er ist ein Mann der Kirche. Die Ehe ist also wohl gültig.“

          Emily schwindelte es, fast gaben ihre Knie nach, und sie schwankte ein wenig; Halt suchend tastete sie nach der steinernen Balustrade.

          Mitleidig trat Mark hinter sie und legte ihr tröstend seine Hände auf die Schultern. Er spürte ihr Zittern und die Anspannung ihres Körpers, und als sie ihn nicht fortstieß, streichelte er mit den Daumen zart ihre bloßen Arme. „Es tut mir leid, dass ich nur so schlechte Nachricht für Sie habe, doch Sie wollten es ja wissen.“

          Missmutig nickte sie, wirbelte dann jedoch jäh herum. Sie schaute ihn an, Tränen der Wut in den Augen, und presste zwischen den Zähnen hervor: „Der egoistische … idiotische … Schuft! Nicht einen Gedanken hat er dafür übrig gehabt, wie sehr das unsere Eltern kränken würde! Oder welche Folgen es für Robert hat! Nicht ein einziges Mal hat er Robert, für den er beinahe ein Idol ist, ein gutes Beispiel gegeben. Wenn durch sein Betragen auch Robert auf Abwege geführt wird, würde es meinen Eltern das Herz brechen.“ Ihr Ausbruch endete in einem Aufschluchzen. Sie verharrte in Marks lockerer Umarmung, denn seine Nähe und sein tröstliches Streicheln wirkten besänftigend auf sie. Nach einer Weile sagte sie: „Ah, jetzt weiß ich, worum es Riley geht – um Schweigegeld! Er sucht Tarquin, weil er ihn erpressen will.“ Mit bebender Stimme fuhr sie fort: „Doch es wäre ganz nutzlos zu zahlen. So oder so wird es irgendwann herauskommen!“

          Mark zog sie ein wenig näher, streichelte ihren Nacken und hauchte ihr einen federleichten Kuss in das duftende Haar. „Beruhigen Sie sich, Emily … Mit Riley werden wir leicht fertig. Und natürlich kann man eine Scheidung herbeiführen. Ich bin überzeugt, dass man den Skandal weitgehend vermeiden kann.“

          „Meinen Sie wirklich?“ Sie umklammerte seine Arme und schüttelte ihn ungeduldig.

          „Aber ja!“, entgegnete er, während er sie dicht an sich zog. Mit einer Hand hob er ihr Kinn an und küsste sie zart, einem Hauch gleich, auf die Lippen.

          Emilys nagender Kummer wandelte sich langsam zu einem entschieden erfreulicheren Gefühl. Wärme strömte ihr durch die Glieder und löste ihre Anspannung. Unter dem Druck der üblen Neuigkeiten war ihr Schwur vergessen, Marks Annäherungen auszuweichen, vergessen auch, dass er eine Geliebte hatte. Sie sehnte sich nur noch danach, sich fallen zu lassen, nicht weiter über das drohende Unheil nachdenken zu müssen. In stummem Einverständnis schloss sie die Augen, und Mark verstand und drückte seine Lippen fester auf die ihren.

          In ihrem Verlangen nach Schutz und männlicher Stärke schmiegte Emily sich dichter an ihn, und als er seine Hände über ihren Rücken gleiten ließ, sank sie aufseufzend an seine Brust. Erst als ein Flügel der Terrassentür ein schleifendes Geräusch machte, fuhr sie aus diesem Bann auf.

          Unterdrückt fluchend schaute Mark sich um, dann murmelte er: „Es ist nichts. Da, ein großer Zweig, den der Wind gegen die Tür schlägt.“

          Erleichtert atmete sie auf und gab sich erneut der tröstlichen Empfindung hin, von seinen starken Armen umfangen zu sein. Wie selbstverständlich drückte sie ihren Kopf an seine Schulter, doch obwohl sie sich danach sehnte, seinen Mund erneut zu spüren, wollten ihre Gedanken keine Ruhe geben. „Aber … was … was, wenn da wirklich ein Kind ist?“, fragte sie ein wenig hysterisch. „Was ist dann zu tun?“

          Mit zitternder Hand erstickte Barbara Emerson ihr entsetztes Aufkeuchen und zog sich leise von der Tür zurück, bei der sie gestanden und gelauscht hatte. Von dem Moment an, da sie Mark und Emily Beaumont miteinander sah, hatte sie unbedingt wissen wollen, was da vor sich ging, denn ihr war die Anziehung, die Emily auf ihn ausübte, seit dem Tage bewusst, an dem sie sich vor dem Modesalon begegnet waren.

          Barbara hatte nach dem Tode ihres Gatten nichts unversucht gelassen, um Mark wieder zu sich zu locken. Sie war damals überzeugt gewesen, dass sie sein Begehren irgendwann in Liebe umwandeln und ihn so weit bringen könnte, ihr die Ehe anzutragen.

          Seitdem waren jedoch Jahre vergangen, und so sicher sie sich auch war, ihm von allen Frauen am meisten zu bedeuten, so war ihr doch mittlerweile klar, dass sie nicht die einzige war. Sie wusste von seinen vereinzelten Liaisons, ließ sich jedoch nie anmerken, wie sehr es sie kränkte. Umgekehrt räumte sie einigen Galanen Freiheiten ein und hatte hier und da eine Affäre – immer sehr diskret, da Mark sich von ihr nicht zum Gespött machen lassen würde.

          Immer aber hatte sie die Überzeugung gehegt, sie allein besäße den Schlüssel zu seinem Herzen. Mochte er auch anderswo tändeln, der Fixpunkt in seinem Leben war sie, und sie hielt es für selbstverständlich, dass er sie eines Tages zu seiner Gemahlin machen werde. Nun aber fürchtete sie, dass er ihr entglitt und ihren ehrgeizigen Plan zunichte machte.

          Wutentbrannt zog sie sich zurück. Sie wusste nicht, was alles zwischen Mark und Emily Beaumont vorgefallen war. Die Küsse und Zärtlichkeiten eben hatte sie allerdings mit eigenen Augen gesehen. Und dann hatte diese … diese Schlampe ein Kind erwähnt! Emily Beaumont schien zu glauben, dass sie von Mark guter Hoffnung war! Und nach Marks liebevoller Haltung diesem intriganten Frauenzimmer gegenüber zu urteilen, mochte er geneigt sein, es zu heiraten.

          Vor Enttäuschung knirschte sie mit den Zähnen! All die Jahre hatte sie gehofft zu empfangen! Doch er hatte sich immer gehütet, es darauf ankommen zu lassen, und ihr so das Recht auf seinen Namen verweigert. Nun würde diese schlaue Hexe ihr den Platz als seine Gattin streitig machen. Grimmig wischte sie ihre Tränen fort. Die vielen Jahre, die sie hingebungsvoll an Mark gehangen hatte, durften nicht einfach verschwendet sein! Er gehörte ihr, und sie würde dafür sorgen, dass er es auch blieb.

          In diesem Augenblick erspähte sie einen jungen Mann, der aus dem Musiksalon kam und suchend umherblickte. Sie erkannte ihn als das Schoßhündchen, das Emily Beaumont schon den ganzen Abend über schöne Augen gemacht hatte. Hieß er nicht Stephen Bond? Zweifellos hielt er nach seiner Dame Ausschau. Blitzartig wusste Barbara, was zu tun war.

          Rasch näherte sie sich ihm, strahlte ihn an und sagte, während sie theatralisch ihren Fächer zum Einsatz brachte: „Es ist so schrecklich heiß, nicht wahr? Bestimmt sind Sie auch hinausgeschlüpft, um ein wenig frische Luft zu bekommen?“

          Stephen nickte freundlich, aber unbestimmt und wollte seine Suche fortsetzen, doch Barbara schob ihre Hand in seine Armbeuge, als betrachtete sie seine Begleitung als selbstverständlich, und sagte: „Wollen Sie so freundlich sein, mich auf die Terrasse zu begleiten, Mr. Bond? Die kühle Nachtluft wird uns beiden gut tun.“

          Zwar konnte Stephen seinen Unwillen kaum verbergen, war aber zu höflich, um zu widersprechen, obwohl ihn gerade zum zweiten Mal an diesem Abend eine Dame gegen seinen Willen zu ihrem Kavalier erkor. Nur ungern ließ er sich von ihr zur Tür steuern – diese Sache kam ihm sowieso seltsam vor, vor allem, da Mrs. Emerson unmittelbar vor der halb offenen Tür ganz grundlos in schrilles Lachen ausbrach.

          Barbara allerdings machte diesen Lärm mit Bedacht. Sie wollte ihren treulosen Liebsten auf ihre Anwesenheit hinweisen und gleichzeitig vermeiden, dass jemand außer ihr merkte, wie er einer anderen seine glühende Aufmerksamkeit schenkte. Besonders nicht dieser Bursche hier! Falls Mr. Bond zu Eifersucht neigte, mochte es sonst nämlich zu einem Aufruhr kommen, und dann würde ihre Demütigung allgemein bekannt werden.

          Ihre schrillen Töne hatten den gewünschten Effekt. Einen Fluch verschluckend löste Mark sich sanft von Emily, legte ihre Hand sehr förmlich auf seinen Unterarm und führte sie zurück zum Haus. Ehe sie völlig in den Lichtkreis traten, überschritten Stephen und Barbara die Schwelle.

          „Emily, da bist du ja! Geht es dir nicht gut?“, fragte Stephen besorgt und eilte ohne Rücksicht auf seine Begleiterin auf seine Angebetete zu.

          „Ich … mir war so schrecklich heiß“, erklärte Emily mit schwacher Stimme, „aber es ist schon etwas besser.“

          „Wie gut“, sagte Barbara mit honigtriefender Stimme. „Benötigen Sie Riechsalz? Darf ich Ihnen mein Fläschchen borgen?“

          Abwehrend schüttelte Emily den Kopf und murmelte ein Dankeschön.

          „Wenn Sie erhitzt sind, sollten Sie besser hineingehen, Miss Beaumont, sonst erkälten Sie sich noch“, riet Mrs. Emerson maliziös.

          Emily, die sich an Stephens Seite begab, wich Marks Blicken bewusst aus. Sie war ihm mit dem festen Vorsatz ins Freie gefolgt, nicht wieder seinen raffinierten Annäherungsversuchen zu erliegen. Trotzdem war es ihm ein Leichtes gewesen, ihre Prinzipien und ihre Hemmungen zu untergraben.

          Vorhin noch hatte sie Tarquin getadelt, weil er den Ruf der Familie aufs Spiel setzte: Hatte sie nun den Anstand nicht ebenso wenig beachtet? Schließlich war ihr bekannt, dass Mark Hunter gebunden war, sie hatte gewusst, dass seine Geliebte ebenfalls hier zu Gast war; beides hatte sie nicht davon abgehalten, sich von ihm küssen zu lassen.

          Und wie fest er gebunden war! Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Mrs. Emerson sich mit vertraulicher Geste im Bewusstsein ihrer Rechte bei Mark einhängte.

          „Mr. Hunter, ich schulde Ihnen Dank, dass Sie so gütig waren, mich hinauszubegleiten“, sagte Emily förmlich, doch von Schuldgefühlen zerfressen.

          „Es war mir eine angenehme Pflicht, Miss Beaumont“, entgegnete er leichthin, während er Stephen so durchdringend musterte, dass der junge Mann sich ein wenig unbehaglich fühlte und sichtlich aufatmete, als Emily ihn nachdrücklich am Ärmel zupfte, um ihn daran zu erinnern, dass er sie ins Haus führen möge.

          Spöttisch lächelnd schaute Mark ihm nach.

          „Ah, Miss Beaumont, wo hatten Sie sich versteckt? Ihnen ist ein Ohrenschmaus entgangen.“ Mrs. Bond hob ihr Lorgnon und musterte Emily wissend.

          „Sie brauchte frische Luft, Großmama, und Mr. Hunter begleitete sie auf die Terrasse“, erklärte Stephen nach einer kurzen Pause, da er sah, dass Emily wie benommen dastand.

          „Aha …“, murmelte Mrs. Bond, während sie scharfäugig das Paar musterte, das eben in den Musiksalon kam. Mrs. Emerson schmiegte sich eng an Mr. Hunters Seite, doch an ihrer Miene las die alte Dame ihre Furcht ab, denn sie wusste, wie eine Frau aussah, die fürchtete, ausgebootet zu werden. Außerdem wirkte der Herr an ihrem Arm sehr abwesend und hatte nur Augen für Miss Beaumont.

          „Verzeihung, Mrs. Bond, Sie sagten, das Konzert war bisher ein Genuss?“, plapperte Emily planlos, denn sie spürte Marks Blicke wie feurige Pfeile auf ihrem Rücken.

          „Ja …“, sie schenkte Emily ein hintergründiges Lächeln. „Stephen, geh, besorg uns Champagner. Miss Beaumont und ich werden uns nun zu einem Schwätzchen zurückziehen. Ich muss doch den neusten Klatsch erfahren, bevor ich heimfahre.“

          „Werden Sie bald nach Bath zurückkehren, Madam?“, fragte Emily, verzweifelt um Höflichkeit bemüht, während sie angestrengt versuchte, nicht an das zu denken, was sie auf der Terrasse mit dem imposanten Gentleman getan hatte, an dem sie eben vorbeigingen.

          „Ich weiß es noch nicht“, erwiderte Mrs. Bond. „Vorher möchte ich meinen Enkel gern glücklich sehen.“

          „Halten Sie ihn denn für unglücklich, Madam?“

          „Allerdings. Und das wird sich nicht ändern, solange er Ihnen nachläuft“, erklärte die alte Dame geradeheraus. „Sie sind ein nettes Mädchen, Miss Beaumont, doch für Stephen nicht die Richtige.“

10. KAPITEL
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          „Eigentlich müsstest du mir auf Knien danken, weil ich dir Stephen gestern Abend einfach entführt habe … aber ich will davon absehen, wenn du mir haarklein erzählst, was du erlebt hast“, sagte Sarah neckend, während sie den Tee einschenkte.

          Drohend schaute Emily die Freundin an, die jedoch nur verschmitzt lächelte und sagte: „Ich bin vor Neugier fast gestorben … sag, hat er dich geküsst?“

          Obwohl es Emily ganz heiß wurde, gelang ihr ein unbekümmertes Lächeln. „Du meinst meinen kleinen Ausflug mit Mr. Hunter?“

          „Natürlich! Und mir schien, es kränkte dich nicht sehr, mit ihm allein gelassen zu werden. Ich glaube, du hat gar nicht so viel gegen ihn, wie du immer vorgibst.“

          Diesbezüglich hegte Emily sehr schwankende Gefühle.

          „Nun komm, was ist passiert?“, drängte Sarah. „Immerhin war das, soweit ich es mitbekommen habe, das zweite Mal schon, dass Mark Hunter dich mit seiner Aufmerksamkeit auszeichnete. Und er sieht dich mit solch glühenden Blicken an … ich wünschte nur, mich sähe ein reicher Junggeselle so an!“

          „Nicht, wenn du die Gründe dafür kennen würdest“, erklärte Emily nachdrücklich, bedauerte aber sofort, dass sie so die Freundin noch neugieriger gemacht hatte.

          „Hat er sich schlimme Freiheiten herausgenommen? Man hört, er wäre ein Frauenheld!“ Sarah beugte sich gespannt vor. „Was hat er gemacht? Sag doch! Will er dir den Hof machen? Was meinst du?“

          „Sei nicht eine solche Gans! Du weißt doch, dass er sozusagen gebunden ist. Und er war gestern mit seiner Mätresse viel länger zusammen als mit mir.“

          „Das mag sein, trotzdem ließ er dich nicht aus den Augen. Zu Mrs. Emersons Soireen wirst du wohl keine Einladung mehr bekommen!“

          „Das erleichtert mich“, sagte Emily und meinte es ernst, denn der Gedanke, dort zu Gast zu sein, wo Marks Geliebte als Gastgeberin fungierte, verursachte ihr Übelkeit.

          „Wir sind Freundinnen!“, rief Sarah vorwurfsvoll. „Hast du mir nichts Skandalöses zu berichten?“

          „Wenn, dann beträfe es Tarquin.“ Mit reuevollem Blick fuhr sie fort: „Mr. Hunter und ich reden nur aus einem Grund vertraulich miteinander, und das ist wegen meines lästigen Bruders. Sie sind befreundet, und Mark war so gut, herauszufinden, was der elende Bursche nun wieder angestellt hat.“

          Diese Erklärung enttäuschte Sarah zutiefst. „Ist er nicht vielleicht eher an dir als an deinem Bruder interessiert?“

          Abwehrend wedelte Emily mit der Hand, vermied es jedoch angelegentlich, Sarah in die Augen zu schauen. Obwohl Mark verkündet hatte, er verlange nichts für seine Dienste, schien er jedes Mal eine sehr sinnliche Belohnung zu erhalten … und ohne große Überredungskünste anwenden zu müssen … „Übrigens danke ich dir, dass du Stephen Gesellschaft geleistet hast.“

          „Oh, es machte mir gar nichts …“ Sarah krauste ihr Stupsnäschen und setzte zögernd hinzu: „Genau genommen … also, ich finde Stephen eigentlich sehr nett.“ Unsicher zwirbelte sie eine Strähne ihres kastanienbraunen Haares um einen Finger. „Und wenn ich wüsste, dass er nicht länger vergeblich nach dir schmachtete, würde ich es ihm zu verstehen geben … du wirst ihn ja sowieso nicht erhören …“ Dann schüttelte sie den Kopf. „Wie dumm ich klingen muss! Du bist blond und schön, und ich bin brünett und fade.“

          „Du bist auf keinen Fall fade. Du bist sehr hübsch. Außerdem bist du drei Jahre jünger als ich und hast einen sehr feinen Teint. Und in dieser Saison sind Brünette groß in Mode!“

          Doch Sarah schien das gar nicht zu hören, sondern sagte grübelnd: „Dazu kommt, wenn Stephen so schnell aufgäbe, wo er dich doch offensichtlich liebt, hätte er keinen netten Charakter, oder? Er wäre flatterhaft.“

          „Nein“, widersprach Emily. „Ich glaube nämlich nicht, dass er mich liebt. Er ist nur blind in mich verliebt. Wenn er mich richtig kennen würde, verginge das sofort. Man kann die beiden Empfindungen leicht verwechseln, glaube ich. Mir jedenfalls ist es geschehen. Ich bildete mir damals ein, Viscount Devlin zu lieben. Inzwischen glaube ich fast, ich war verblendet und betört … und fand die Vorstellung zu lieben sehr verführerisch …“

          „Du weißt nicht, wie es ist zu lieben?“, fragte Sarah verwundert.

          Eben wollte Emily dem zustimmen, als sie sich unversehens erinnerte, wie sie sich in Marks beschützender Umarmung gefühlt hatte; sie schien seinen warmen Mund auf dem ihren zu spüren, seine Hände erregend auf ihrem Körper … „Ich bin mir nicht sicher …“, platzte sie heraus und errötete.

          Wie absurd das war, eben den Mann, den sie kaum kannte und kaum mochte, mit dem Gedanken an Liebe zu verbinden. Doch vielleicht lernte sie ihn ja langsam kennen, und vielleicht mochte sie ihn deswegen ein wenig mehr. Mark hat sich bei Tarquins rätselhaftem Verschwinden als extrem hilfreich erwiesen, dachte sie, und ich wäre sehr undankbar, wenn ich einen Gentleman, der sich solche Mühe gemacht hat, immer noch ablehnen würde.

          „Vielleicht hofft Stephen ja doch nicht vergebens“, sagte Sarah steif, weil sie zu erraten glaubte, welcher Mann gerade Emilys Gedanken beherrschte. „Bitte vergiss, was ich über Stephen sagte. Ich möchte nicht, dass du mich für deine Rivalin hältst.“

          „Liebes, ich dachte gar nicht an Stephen. Nicht er ist es … also … ach, Sarah, sei doch nicht so!“

          Doch Sarah sprang auf und sagte nur: „Ich muss gehen. Ich versprach Mama, sie zu einem Einkauf zu begleiten.“ Damit eilte sie hinaus, und Emily blieb nichts anderes übrig, als sie zur Haustür zu begleiten. Unglücklich schaute sie ihr nach, die, ohne sich noch einmal umzuschauen, die Straße hinunterschritt, und fragte sich betrübt, wieso einzig das Gespräch über zwei Herren dazu führen konnte, dass zwischen zwei Freundinnen plötzlich solche Spannung herrschte.

          Während sie hinauf in ihr Zimmer ging, dachte sie nach. Vielleicht behandelte sie Stephen ja wirklich nicht sehr nett. Ja, sie mochte ihn, doch wäre sie auch bereit, ihn als Ehemann und Vater ihrer Kinder zu sehen? Eigentlich hielt sie ihn doch nur hin, falls sich herausstellen sollte, dass ihr letztendlich doch nicht die große Liebe begegnete. Im Übrigen hatte seine Großmutter das längst erkannt und stellte sich gegen diese Verbindung.

          Reuig dachte sie, dass er bestimmt eine andere Frau sehr glücklich machen könnte. Sarah zum Beispiel …

          Entschlossen, ihn freizugeben, setzte sie sich hin und verfasste einen Brief an ihn.

          Sarah Harper war nicht die Einzige, die verzagt zur Kenntnis nahm, dass ein Mann ihre Gefühle nicht erwiderte.

          Barbara Emerson war eben von ihrer Zofe ausgerichtet worden, dass Mr. Hunter unten wartete, um mit ihr sprechen zu dürfen. Das war neu. Während all ihrer gemeinsamen Jahre war er zu jeder Stunde ganz selbstverständlich herauf in ihr Boudoir gekommen. Nie hatte er irgendwelche Förmlichkeiten beachtet, ob er nun mit amourösen Absichten kam oder nur, um zu plaudern.

          Schon seit einer ganzen Weile merkte sie, dass sein Feuer abgekühlt war. Als er sie am vergangenen Abend heimbrachte, war er trotz all ihrer Verführungskünste nicht geblieben, ja, hatte ihr nicht einmal einen richtigen Kuss gegeben.

          Selbst ihre Zofe betrachtete sie schon mit mitleidigen Blicken. Wie bald erst würde in der ganzen Stadt bekannt sein, dass Mark sie verlassen hatte? Allerdings würde niemand wissen, wer ihre Konkurrentin war. Bisher kannte nur sie die unverschämte Person, die ihr den Geliebten gestohlen hatte.

          Sie würde sich verleugnen lassen, dann würde man ja sehen, wie er reagierte. Kam er herauf, gelang es ihr vielleicht doch noch, ihn zu verführen, sodass er die verhängnisvollen Worte nicht aussprach.

          „Madame ist indisponiert“, wisperte die kleine Zofe mit verstohlenem Blick auf das strenge Gesicht Mr. Hunters.

          „Das tut mir leid; wünschen Sie ihr von mir gute Besserung. Ich werde morgen wieder vorsprechen“, sagte Mark ruhig.

          Falls er draußen bemerkte, dass er von oben hinter den Fenstervorhängen hervor beobachtet wurde, ließ er sich nichts anmerken, sondern sprang leichfüßig in sein Karriol und trieb das elegante Gespann an. Sein harter Gesichtsausdruck galt nicht der Frau, die er nicht länger begehrte, sondern seinem Freund, der mit seiner Leichtfertigkeit dabei war, seine Familie zu ruinieren.

          Nur mühsam verdrängte er die Gedanken an Tarquin und seine … faszinierende … Schwester und zwang sich zu überlegen, wie er die Trennung für Barbara möglichst schmerzlos gestalten konnte. Wenn sie ihn weiterhin nicht empfing, würde er ihr schreiben müssen – ein Ausweg, den er als feige empfand. Er wollte ihr nicht wehtun, durfte ihr jedoch nicht länger die Illusion gestatten, dass sie eine gemeinsame Zukunft hätten.

          Damals, als sie nach dem Tod ihres Gatten ihre Beziehung mit ihm wieder aufnahm, hatte er ihr offen erklärt, dass er ihr weder Liebe noch Treue versprechen könne. Zwischen ihnen bestand eine stillschweigende Vereinbarung: Er behielt seine Freiheit und genoss hin und wieder die Gunst anderer Frauen. Dabei schätzte er es, dass Barbara ihm deswegen keine Vorwürfe machte, wie er seinerseits auch ihre Amouren unbeachtet ließ.

          Mark hatte diese Beziehung lange als angenehm und bequem empfunden, doch in der letzten Zeit waren ihm Barbaras Winke, dass sie auf Heirat zählte, zu deutlich geworden und verärgerten ihn. Er wusste, sie war gestern nicht zufällig auf der Terrasse erschienen, und fragte sich, wie lange sie ihm wohl schon nachspionierte. Da er sie nicht mehr begehrte, fand er sie nur noch anstrengend.

          Um Barbara Demütigungen zu ersparen, hätte er die Beziehung gern ohne Szenen und ohne Groll beendet. Edle Vorsätze … aber ob er ebenso gnadenlos auf ein Ende abzielen würde, wenn es nicht um Miss Emily Beaufort ginge?

          Da Emily von seinem Verhältnis mit Barbara Emerson wusste, hielt sie ihn möglicherweise für einen treulosen Schuft. Dennoch – und trotz ihrer Bedenken – ermutigte ihre süße Anschmiegsamkeit ihn zu der Hoffnung, dass er dabei war, ihre Zuneigung zu erringen.

          Gestohlene Küsse waren eines, doch bestimmt würde sie seine formelle Werbung abweisen, solange er nicht ehrlich sagen konnte, dass er frei war.

          Düster grübelte er über seinen Rivalen nach. Mr. Stephen Bond … Grollend gestand Mark sich ein, dass er auf diesen Gentleman eifersüchtig war. Wie Tarquin ihm einmal erzählt hatte, mochte Emily den jungen Mann, sah sich aber nicht geneigt, dessen Antrag anzunehmen – falls er sich je zu einem durchringen könnte. Mr. Bond war nämlich von seiner wohlhabenden Großmutter abhängig, die ihn aus dem Testament streichen würde, wenn er eine ihr unliebsame Person heiratete.

          Von derartigen Gedanken ermutigt, trieb Mark seine Grauen stärker an und konzentrierte sich wieder auf Emilys Bruder, der endlich einmal kräftig zusammengestaucht werden musste. Mark grinste; ihm war eingefallen, wo er ihn vermutlich finden würde.

          „Hatte gehofft, noch mal über Sie zu stolpern, Miss.“

          Emily wirbelte herum, als sie die gezischten Worte vernahm, und entdeckte Mickey Riley, der vom Eingang eines Geschäftes unauffällig zu ihr herüberwinkte. Langsam trottete er ihr entgegen und schlüpfte, ihrer Aufmerksamkeit gewiss, in eine schmale Seitengasse.

          Mit grimmiger Miene folgte Emily ihm. Eigentlich hatte sie den Brief an Stephen so rasch wie möglich aufgeben wollen, doch jetzt, da sie Riley sah, hätte sie ihm am liebsten ordentlich die Meinung gesagt. Sie vermutete nämlich, dass Tarquins Heirat von diesem habgierigen Kerl hier akribisch geplant worden war.

          „Wir sollten diese Art Treffen einstellen, Mr. Riley“, sagte sie sarkastisch.

          Riley grinste schief. „Welche Ehre, dass Se sich bemüht hab’n, mein’ Namen rauszufinden.“

          „Es war keine Mühe“, erwiderte Emily eisig, „ich weiß nicht nur, wer Sie sind, sondern noch einiges mehr. Und nun beeilen Sie sich, mir zu sagen, was Sie wollen.“

          Energisch verschränkte sie die Arme.

          „Na, das is’ mir ’ne schöne Art, Miss! Wo ich auf Sie gewartet hab’, um Ihn’n was über Ihr’n Bruder zu sagen.“

          „Mr. Riley“, fauchte Emily gedämpft, „ich weiß mittlerweile mehr von meinem Bruder, als mir lieb ist. Falls Sie mir also mitteilen wollen, dass er verleitet wurde, eine Ihrer …“ Sie verkniff sich den unfeinen Ausdruck, der ihr auf der Zunge lag. „Ihrer Dämchen zu ehelichen, sparen Sie sich den Atem.“

          „Ham Se das mit Jenny also ’rausgekriegt?“ Missmutig empfing Riley diese Neuigkeit, kam aber sofort zu dem Schluss, dass nur Mr. Hunter ihr das verraten haben konnte – also mussten diese beiden ziemlich eng miteinander liiert sein, sonst würden sie solche Dinge nicht ansprechen. Wenn überhaupt, hatte Riley angenommen, würde Hunter dem alten Beaumont davon erzählen. Nun musste er sich wohl vorsehen, wie er alle Seiten so gegeneinander ausspielte, dass für ihn eine Menge dabei heraussprang, sonst bekam er am Ende gar nichts.

          Lässig abwehrend sagte er: „Nu’ wissen Sie, warum ich Tarquin finden wollte. Aber keine Sorge, ich weiß, wie wir das einrenken.“ Er lächelte mitfühlend. „Weil Se bestimmt nich’ Ihre Eltern aufregen wollen. Aber es kost ’was, das unterm Deckel zu halten.“

          „Und wie genau soll das vonstatten gehen?“

          „Nu ja … das geht Sie nix an – ich mach’s, und Sie zahlen.“

          „Glauben Sie, Sie könnten mir einreden, die Heiratszeremonie wäre nur gespielt gewesen? Sie Narr, ich weiß, dass ein echter Pfarrer sie vorgenommen hat! Wollen Sie ihn etwa bestechen, damit er die Eintragung aus dem Kirchenbuch löscht? Und meinem Bruder so noch mehr Probleme bereiten?“

          Riley sah sie verdutzt und wütend an.

          „Aha, also hatten Sie es sich so vorgestellt!“

          Doch Riley fasste sich schnell. „Sie halten sich für ganz schön gewitzt, Miss, was? Aber darum ging’s nich’. Ich wollt’ Ihn’n ’was anderes sagen.“ Er fühlte sich betrogen, denn er hatte den Plan für unfehlbar gehalten. Als er sich heute auf den Weg gemacht hatte, war er sich noch unsicher gewesen, ob er das üble Komplott des Viscounts, dieser hübschen Dame eine Falle zu stellen, unterstützen sollte. Nun jedoch fand er, es geschähe ihr nur recht. Solch eine hatte einen ordentlichen Dämpfer verdient!

          „Worum geht es dann?“, drängte Emily ihn. „Beeilen Sie sich. Ich habe etwas Wichtiges zu erledigen.“

          „Ich soll Ihn’n was von Tarquin ausrichten“, sagte Riley langsam. Er sah ihre besorgte Miene und spann sich schnell eine glaubhafte Geschichte zurecht. „Aber erst ’n Vorschuss, Miss.“ Er streckte eine Hand aus und ließ sie über der Münze zuschnappen, die Emily ihm hineindrückte. Innerlich triumphierte er, weil die Kleine praktisch für ihren Untergang auch noch zahlte. „Ihr Bruder hat Jenny geschrieben, un’ wir sin’ sofort los zu sei’m Versteck. Wissen Se, seit er sich aus’m Staub gemacht hat, hat er zu viel geschluckt un’ war mies untergebracht. Hat sich erkältet, un’ es sieht bös aus.“ Unauffällig schielte er zu Emily hinüber und merkte, dass sie ernstlich besorgt war. „Jenny schätzt, er brauch’ nur orntliche Medzin und ’ne heiße Suppe. Aber Ihr Bruder meint, er wär auf’m absteigenden Ast, und will Sie sehen. Nur, klar, er schämt sich was. Will nicht, dass Ihre Alten … äh, Ihre Eltern was erfahren.“

          „Warum ist diese Jenny nicht schon früher zu mir gekommen?“, fragte Emily erstickt.

          „Was Jenny is’, also, da kümmer’ ich mich, Miss“, sagte Riley drohend. „Außerdem ha’m wir’s erst vor ein oder zwei Tagen gehört. Ihr Bruder will nur Sie sehen, kein’n sonst! Wenn jemand anders dabei is’, lässt er sich nich’ blicken! Klar?“

          Bleich vor Schreck fragte Emily: „Ist das ein Trick, um mehr Geld von mir zu erpressen?“

          „Hätt’ ja viel mehr verlangen könn’, Miss“, sagte Riley mit frommer Miene, „aber ich will ja genauso wenig, dass er hops geht wie als Sie, Miss.“

          „Dann würde er Ihnen ja auch nichts mehr nützen, nicht wahr?“ Sie war sich sicher, dass der Schurke immer noch hoffte, aus Tarquins Unglück Profit zu ziehen. „Sagen Sie mir sofort, wo er ist!“

          „Hab’ ’n Wagen. Wissen Se’, ’n Mietkutscher is bestimmt nich’ scharf drauf, in die Gegend zu fahr’n. Geht auch schneller so; keiner wird Se vermissen, so schnell sind Se zurück.“

          Vor Angst um ihren Bruder fühlte Emily sich ganz schwach, und in ihrem Kopf wirbelten die Gedanken nur so durcheinander. Was den Wagen betraf, war sie mit Riley allerdings einer Meinung, und wenn er die Wahrheit sagte, brauchte Tarquin schnelle Hilfe. Sie musste sofort zu ihm und ihn irgendwie zur Vernunft bringen. Zu Hause würde er am ehesten genesen. Er musste heimkehren und, Scham hin oder her, auslöffeln, was er sich eingebrockt hatte. Langsam nickte sie. „Aber ich kann nicht sofort mit Ihnen kommen. Zuerst muss ich Medizin besorgen. Ein Mittel gegen das Fieber. Ich treffe Sie später wieder, hören Sie?“

          Sie traute Riley nicht über den Weg und mochte nicht mit ihm allein ins Blaue hinein fahren. Sie benötigte dringend Hilfe, und es gab nur einen Menschen, an den sie sich wenden konnte … Mark Hunter.

11. KAPITEL
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          „Mr. Hunter ist ausgegangen“, entgegnete der Butler höflich, als Emily ihren Namen nannte und darum bat, umgehend zu seinem Herrn geführt zu werden.

          Forschend betrachtete Mr. Lomax die entzückende junge Dame. Offensichtlich war sie von Stand, und daher verwunderte ihre Bitte umso mehr, denn es gehörte sich nicht für eine ledige, unbegleitete Dame, bei einem Junggesellen vorzusprechen. Andererseits wäre sie gewiss nicht so kühn, wenn es sich nicht um eine äußerst wichtige Angelegenheit handelte; außerdem wirkte sie sehr bedrückt, und das stimmte ihn milder. „Vielleicht wollen Sie Mr. Hunter eine Nachricht hinterlassen? Ich werde Sorge tragen, sie ihm sofort bei seiner Rückkehr zu übermitteln“, versprach er.

          Ihre Gedanken rasten! Stumm, mit bittendem Blick, stand sie vor dem Butler. Was sollte sie tun? Wenn sie nicht rechtzeitig zurück war, würde Riley ohne sie davonfahren, das hatte er klar genug gemacht. Doch sie musste Mark unbedingt von der neuesten Entwicklung in Kenntnis setzen. Auch fürchtete sie um ihre Sicherheit, wenn es um Riley ging. Dem Butler aber eine mündliche Botschaft anzuvertrauen, wagte sie nicht, dazu war die Angelegenheit zu heikel. „Ach, bitte“, sagte sie, „wenn Sie mir freundlicherweise Schreibzeug geben wollen, würde ich ihm eine kurze Mitteilung machen.“

          Mit freundlichem Nicken lud Lomax sie ein, über die Schwelle zu treten, und eilte davon, um Feder und Papier zu besorgen. Indessen ging Emily nervös in der Halle auf und ab, der Tatsache nicht gewahr, dass sie draußen bemerkt worden war.

          Als Barbara Emerson sich entschied, Mark aufzusuchen, musste sie nicht nur ihren Stolz hinunterschlucken, sondern auch die Furcht, damit ihren Untergang nur zu beschleunigen. Sie hoffte, ihn in nachgiebiger Stimmung und empfänglich für süße Erinnerungen zu finden. Als sie nun in ihrer Kalesche vor dem Hunter’schen Stadthaus vorfuhr und Miss Beaumont im selben Moment die Freitreppe hinaufeilen sah, schwand ihr Optimismus, dass sie durch Aufwärmen der Vergangenheit Mark zurückgewinnen könnte … oder durch raffinierte Appelle an seine Manneskraft.

          Als Emily gar eingelassen wurde, kamen Barbara ein paar undamenhafte Worte auf die Lippen. Anscheinend suchte diese Person Mark auf, ohne auch nur von einer Zofe begleitet zu werden. Allerdings machte es für sie die Sache auch nicht besser, zu wissen, dass ihre Rivalin ein schamloses Frauenzimmer war.

          Während sie noch darüber nachgrübelte, was Miss Beaumont zu solcher Kühnheit veranlassen könnte, sah sie Emily, das Gesicht von Anspannung geprägt, aus dem Portal treten und eilig davongehen.

          Barbara lächelte schadenfroh. Das hatte kaum zehn Minuten gedauert! Vielleicht hatte Mark die Kleine ja, angewidert von ihrem empörenden Betragen, fortgeschickt.

          Rasch stieg sie aus dem Wagen und erklomm ebenfalls die Stufen zu Marks Stadthaus.

          Auf ihr Klopfen öffnete Mr. Lomax und erklärte mit säuerlicher Miene: „Mr. Hunter ist nicht daheim, Mrs. Emerson.“ Obwohl die Dame seit Jahren die Favoritin seines Herrn war, hatte er sie nie sympathisch gefunden. Unter gesenkten Lidern hervor musterte er die in durchscheinenden Musselin und hauchfeine Seide gehüllte üppig gerundete Gestalt der Dame. Offensichtlich besaß sie gewisse Qualitäten, und Mr. Hunter war ein heißblütiger Mann …

          Wie selbstverständlich segelte Barbara an dem Butler vorbei in die Halle, schaute sich zu ihm um und sagte mit flüchtigem Lächeln: „Wie lästig, Mr. Hunter nicht anzutreffen. Allerdings erwartete er mich nicht, so kann ich ihn kaum tadeln.“ Ihre Haltung war ganz Harmlosigkeit, während sie ihre Blicke unauffällig schweifen ließ. Schnell hatte sie auf einer Kommode ein gefaltetes Papier entdeckt. Gemächlich schlenderte sie hin, musterte sich kritisch in dem darüber angebrachten Spiegel und begann, die Bänder ihres Hutes neu zu knüpfen, ließ jedoch die ganze Zeit über das Papier nicht aus den Augen, auf dem sie Marks Namen entdeckte. Die Tinte war noch feucht! Sich umwendend lehnte sie sich gegen den Tisch, ihre Hände hinter ihrem Rücken verborgen.

          Plötzlich klang in ihren Ohren wieder der ungeheure Satz … Aber was, wenn da ein Kind ist? War sich Emily Beaumont nun sicher, von Mark empfangen zu haben? Diese umwerfende Neuigkeit könnte sie sehr wohl dazu verleitet haben, jede Etikette in den Wind zu schreiben und Mark umgehend zu besuchen. Und als sie sich vorhin entfernte, hatte sie wirklich nicht sehr glücklich dreingeschaut.

          Barbara tastete nach dem Papier und krallte ihre Finger darum. „Ich werde Ihnen keine Botschaft auftragen, Lomax, und Sie brauchen auch nicht zu erwähnen, dass ich hier war.“ Sie nickte dem Butler, der sie fragend ansah, hoheitsvoll zu, während sie schon, die Hände unter ihrer Pelisse verborgen, zur Tür strebte und an dem diensteifrig öffnenden Lakaien vorbei hinausrauschte.

          „Weiß deine Frau, was du treibst?“

          Die verächtliche Stimme ließ Tarquin aufspringen, sodass die junge Frau, die auf seinem Schoss gesessen hatte, herunterpurzelte. Hastig raffte sie sich vom Boden auf und ordnete verlegen ihre Röcke.

          „Was zur Hölle …?“ Ziemlich aufgelöst starrte er Mark Hunter an und fuhr sich mit allen zehn Fingern durch das strähnige helle Haar. „Du hast mich zu Tode erschreckt! Was zum Teufel tust du hier?“, knurrte er, während er, rot vor Verlegenheit, am Verschluss seiner Hose nestelte.

          „Was ich hier tue?“ Marks Stimme triefte vor Sarkasmus, als er sich in dem gemütlichen, wenn auch schlicht eingerichteten Raum umsah. „Wenn ich mich recht erinnere, bin ich Besitzer dieser Jagdhütte, von daher befinde ich mich zu Recht hier. Eigentlich wäre die Frage, was zum Kuckuck du hier tust! Außer deine Familie zu Tode zu ängstigen, natürlich. Aber vermutlich hast du auch darüber nicht groß nachgedacht, was?“

          „Du wirst mir jetzt hoffentlich keine Predigt halten“, murrte Tarquin. „Schließlich bist du auch kein Heiliger.“

          „Richtig, aber trotzdem gehörst du für das hier verprügelt.“ Zielstrebig kam Mark näher und hielt erst an, als die Frau, die noch dabei war, ihr Mieder zu schließen, sich schützend vor Tarquin stellte und Mark kämpferisch anfunkelte.

          Verächtlich wandte Mark sich ab und schlenderte zu dem kleinen Esstisch. Auf einer Platte lagen ein Stück Käse und die Überreste irgendeines Geflügels, daneben stand eine bis fast zur Neige geleerte Flasche Wein, die Mark als aus seinem Keller stammend erkannte – ein verflixt guter Jahrgang noch dazu. Unwillkürlich grinste er schief und fragte sich, ob in seiner Speisekammer überhaupt noch etwas übrig war. Er goss den Rest des Weins in ein Glas und trank es in einem Zug leer. Mit einem bezeichnenden Blick zu der jungen Frau sagte er spöttisch: „Ich sehe, Tarquin, du hast dir Gesellschaft gegönnt … Sag, kümmert es deine Gattin nicht, dass du sie verlassen hast? Oder sind die Flitterwochen schon vorbei?“

          „Dies ist meine Gattin“, gestand Tarquin mürrisch. Er ließ sich wieder in den Sessel fallen, aus dem er so rüde aufgeschreckt worden war.

          „Ah, also verbringt ihr hier eure Flitterwochen.“ Interessiert musterte Mark die hübsche junge Frau. Wenn sein Gedächtnis ihn nicht täuschte, war es dieselbe, mit der Riley neulich in der Nähe des Modesalons herumgelungert hatte. „Deine Manieren lassen zu wünschen übrig, Tarquin. Willst du uns nicht bekannt machen?“

          Dieser Aufgabe unterzog Tarquin sich ziemlich unwillig. Er stemmte sich von seinem Sitz hoch, begab sich in einer Haltung mürrischer Loyalität zu Jenny, die sich liebevoll bei ihm unterhakte und ihm dankbar einen Kuss auf die Wange drückte, während sie Mark mit einem grimmig drohenden Blick Schweigen verordnete.

          „Wenn du mich hier schon suchst, schätze ich, dass meine Heirat inzwischen Stadtgespräch ist. Zweifellos ist mein Vater außer sich, und meine Mutter liegt mit ihrem Riechsalzfläschchen auf der Chaiselongue …“

          „Sie wissen nichts davon!“, unterbrach Mark scharf sein Gejammer. „Spar dir das Selbstmitleid, sondern überleg lieber ernsthaft, was du tun willst. Immerhin steckst du tief in der Tinte!“

          „Er wird mich enterben!“
 
          „Kannst du es ihm verdenken? Du musst doch gewusst haben, auf was du dich einlässt.“

          „Gar nichts wusste ich. Ich war so voll, dass ich kaum etwas von der Zeremonie mitbekommen habe.“ Gereizt schob er Jennys Hand von seinem Arm und stapfte zum Fenster. Eine Weile schaute er düster in das sprießende Grün hinaus, dann seufzte er: „Zum Teufel, was für eine elende Klemme! Was soll ich nur tun?“

          „Ich gebe dir eine halbe Stunde zum Überlegen, dann wirst du, ob es dir passt oder nicht, mit mir zurück nach London fahren“, sagte Mark in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.“ Sich im Raum umschauend fügte er hinzu: „So leid es mir tut, du wirst nicht länger auf meine Kosten die Gemütlichkeit eines eigenen Heims genießen können. Und um keine Illusion bei dir zu nähren, verlange ich meine Schlüssel zurück.“

          Tarquin löste sich von dem idyllischen Ausblick. Zögerlich fischte er einen Schlüsselbund aus seiner Tasche und warf ihn klirrend auf den Tisch, wobei er etwas von Dank für genossene Gastfreundschaft brummelte. Lauter fragte er: „Also weiß wirklich noch niemand von meiner Heirat? Wie hast du es dann herausbekommen?“

          „Von Riley. Er versuchte, Emily mit deiner Mesalliance zu erpressen. Aber bestimmt hätte er lieber dich gemolken, wenn er gewusst hätte, wo du steckst.“ Mit einem Blick zu Jenny ergänzte er: „Ich setze mal voraus, dass deine Interessen deiner Frau stärker am Herzen liegen als die Rileys?“

          Die junge Frau errötete ein wenig, sagte jedoch ernst: „Ich hab’ mir alle Mühe gegeben, ihn von deiner Schwester abzubringen. Hab’ ihm gesagt, er soll sämtliche Beaumonts vergessen und sich eine andere Melkkuh suchen. Aber der Kerl ist so stur. Er wollt’ einfach nicht aufgeben.“ Treuherzig sah sie zu Tarquin auf. „Ich hätt’ Mickey dein Versteck nennen können, aber ich habe dich nicht verraten … ganz ehrlich.“

          „Emily ist in die Geschichte verwickelt?“, fragte Tarquin heiser. Das schreckte ihn jäh aus seinem betäubten Zustand auf, und als Jenny zustimmend nickte, verbarg er reuevoll sein Gesicht in den Händen.

          Jenny schmiegte sich an ihn und sagte leise: „Ich kam heute nur her, um dir das von Riley zu erzählen. Was er vorhat, is’ nämlich ganz schlimm, und ich will nix damit zu tun haben. Ich wollt es dir schon vorhin sagen, aber du …“, sie lief rot an, „… du hast mich abgelenkt, und da hab ich’s vergessen.“

          Tarquin wand sich schuldbewusst. Unleugbar hatte er Jenny keine Gelegenheit gegeben, irgendetwas zu sagen, als sie vor gut einer halben Stunde hier aufgetaucht war. Er räusperte sich und fragte gestelzt: „Was hast du mir über Emily zu berichten?“

          Jenny blieb stumm. Nicht das Stirnrunzeln ihres Ehemannes erschreckte sie, sondern der harte Blick und eine wilde, ungeduldige Geste seines Freundes ließen sie zusammenzucken.

          „Wenn Sie wissen, dass Riley noch Schlimmeres plant, um Miss Beaumont zum Zahlen zu bringen …“, setzte Mark an.

          Nein, das nicht“, plapperte sie ängstlich, „Mickey lässt sich bezahlen, aber nicht von ihr. Er hat einen Handel geschlossen, mit einem, der auf deine Schwester scharf is’. Der will mit ihr irgendwo allein sein. Und Mickey, dieser gemeine Teufel, kriegt ordentlich was dafür, dass er sie zusammenbringt.“

          „Das ist doch Unsinn!“, rief Tarquin. „Ich weiß, dass Stephen Bond eine Schwäche für Emily hat, doch eine Entführung käme ihm nie in den Sinn!“ Ein Blick auf Mark ließ ihn erbleichen, denn das Gesicht seines Freundes war wie zu Stein erstarrt.

          „Wie will Riley Emily hierherlocken? Und wann? Bald schon?“ Marks Fragen kamen wie aus der Pistole geschossen.

          Verängstigt antwortet Jenny: „Bald schon. Weil, Mickey braucht das Geld. Aber mehr hat er mir nich’ gesagt. Ich denk mir nur, dass er sie mit Tarquin ködern will.“

          „Und von wem stammt die Idee, diese Falle zu stellen?“, fragte Mark bedrohlich ruhig. „Lügen Sie mich nur nicht an!“

          Verstört schaute Emily zu ihrem Ehemann, der jedoch völlig entgeistert dastand.

          „Los, sagen Sie mir den Namen, oder ich werde gemeingefährlich!“, knurrte Mark.

          „Er heißt Devlin!“, keuchte Jenny. Vor Angst kamen ihr die Tränen, denn sie wusste, dass sie damit alle Brücken hinter sich abgebrochen hatte. Sie hatte Mickey verraten, und wenn er das je herausbekam, würde er sich schrecklich rächen. Zitternd sog sie den Atem ein und wiederholte: „Devlin ist es … dieser brutale Kerl!“

          Emily, die gerade mit Rileys Hilfe aus dem unbequemen zweirädrigen Wagen gestiegen war, betrachtete überrascht die Fassade des imposanten Hauses. Sie standen auf der weiten, kiesbestreuten Auffahrt an den Stufen zu einem eleganten doppeltürigen Portal. Verwundert schaute Emily umher. Das Anwesen lag abgelegen in einem eigenen Park, sodass man die Nachbarhäuser nicht sehen konnte, und hatte eindeutig herrschaftliche Ausmaße.

          Auf der Fahrt hierher zum Stadtrand hatte sie sich ausgemalt, welche Beschwernisse Tarquin zu ertragen hatte, sah zugige Tagelöhner-Katen vor sich mit Löchern im Dach und undichten Fenstern, hinter denen er krank und zitternd unter Lumpen lag, ohne die Wärme eines lodernden Kaminfeuers. Hier kringelten sich bläuliche Rauchwolken aus den zahlreichen doppelzügigen Kaminen.

          Auch hatte Riley ihr erzählt, dass Tarquin krank geworden sei, weil er im Kalten schlafen musste, doch wenn er hinter diesen Mauern lebte, war er sehr wahrscheinlich eher auf Rosen gebettet.

          Zweifel im Blick und von einem unguten Gefühl erfasst, wandte sie sich zu Riley um. „Tarquin könnte sich die Miete für ein solches Haus nicht leisten, und soweit ich weiß, hat er in dieser Gegend auch keine Freunde. Sind Sie sicher, dass wir hier richtig sind?“

          „Und wie richtig, Miss!“ Riley lachte rau, wich jedoch ihrem Blick aus. Dann nahm er den Beutel vom Sitz, in den Emily diverse Tränke und Heilmittel gepackt hatte, und reichte ihn ihr. „Nu’ kommen Sie, Miss, wenn wir weiter trödeln, wer’n wir nich’ vorm Dunkelwerden zurück sein.“ Wie um das zu betonen, schaute er zum Himmel auf, der sich schon verdunkelte, und stapfte dann die Freitreppe hinauf.

          Trotz ihrer unterschwellig nagenden Zweifel folgte Emily ihm. Ehe sie jedoch noch etwas einwenden konnte, wurde oben jäh das Portal aufgerissen, und ein Lakai erschien. Als Emily die Uniform des Mannes sah, verlangsamte sie ihren Schritt. Er trug Braun und Gold, und sie erinnerte sich an diese Farben … wo hatte sie sie erst kürzlich gesehen? Unwillkürlich blieb sie stehen. In diesem Augenblick fasste Riley sie fest beim Arm und schob sie in die Halle. Hinter ihr schlug der Lakai die Türflügel zu und zog sich stumm zurück.

          Emily fuhr auf Riley los und wollte zu einer wütende Rede ansetzen, doch der beachtete sie gar nicht. „Da … alles, wie’s sein soll … Se kann’s bestimmt nich’ erwarten“, sagte er in anzüglichem Ton.

          Als sie Schritte hörte, sah sie sich um und starrte verwundert den Näherkommenden an. „Nicholas?“, fragte sie ungläubig. Doch es war tatsächlich ihr früherer Verlobter. Ein wenig überdreht lachte sie auf. „Jetzt sag nicht, dass ausgerechnet du meinem Bruder Unterkunft gewährst! Ich dachte, ihr könnt euch nicht ausstehen. Du weißt über Tarquins Verschwinden Bescheid?“

          „Leider nicht, meine Liebe, und es interessiert mich auch nicht“, sagte Devlin brutal offen. „Wenn du magst, kannst du mir beim Dinner Näheres erzählen. Ich bin bereit, dir die Gefälligkeit zu erweisen, obwohl mir sein Befinden herzlich gleichgültig ist. Mein Interesse gilt ausschließlich dir“, fügte er hinzu.

          Emily glaubte zu träumen! Sollten die beiden Männer gemeinsame Sache gemacht haben, um sie zu übertölpeln?
 
          „Das ist für mich?“, fragte Riley und nahm etwas von der Ablage in der Halle.

          Verwirrt sah Emily, wie er einen schweren Beutel in seiner Tasche verschwinden ließ, in dem unverkennbar Münzen klimperten.

          Viscount Nicholas Devlin hat dafür bezahlt, mich hierher zu bringen!, dachte Emily empört. Wütend eilte sie auf Nicholas zu und schaute ihm mit flammendem Blick ins Gesicht. „Hast du mit diesem … diesem … widerlichen Hund gemeinsame Sache gemacht, um mich zu ködern? Was hast du mit mir vor?“

          Nicholas strich Emily mit zwei Fingern über die samtige Wange. „Ah, meine Liebe, nur Gutes. Bestimmt erinnerst du dich noch daran, dass wir schon einmal ganz allein waren … und beide sehr angetan davon. Bald wirst du froh sein, weil ich so despotisch über dich bestimmt habe.“

          Schroff schlug Emily seine Hand beiseite. „Du abscheuliches Miststück!“ Ohne nachzudenken holte sie aus und verpasste ihm eine Ohrfeige, was Riley zu höhnischem Gelächter reizte.

          Verärgert rieb Nicholas sich die Wange und sagte heiser, doch mit Erregung im Blick: „Nun, wenn dir heute Nacht an Unterwerfung gelegen ist, das kannst du haben. Ich werde dich schon zähmen.“

          Obwohl sich ihr Magen krampfhaft zusammenzog, befahl Emily sich, Ruhe zu bewahren. „Reicht es dir nicht, dass du mich einmal verführt hast?“, flüsterte sie mit vor Abscheu erstickender Stimme.

          „Wie du siehst. Andernfalls hätte ich mich dafür nicht solcher Mühen und Kosten unterzogen.“ Bei den Worten winkte er Riley, zu verschwinden.

          Der stieß ein derbes Lachen aus und machte sich davon.

          Einen winzigen Moment stand Emily wie erstarrt, dann flog sie förmlich auf das noch offene Portal zu, doch aus dem dämmrigen Hintergrund der Halle schoss ein Lakai herbei. Er stieß ihr die Türflügel vor der Nase zu, schloss mit einer fließenden Bewegung ab und zog den Schlüssel ab, dann entfernte er sich, und Emily schaute ihm verzweifelt hinterher. Jetzt wusste sie auch wieder, wo sie diese Livree gesehen hatte … in der Whiting Street. Devlins Kutscher hatte Braun und Gold getragen …

          Als sie sich zu Devlin umwandte, schlug ihr das Herz schmerzhaft in der Brust, und sie hatte das Gefühl, kaum atmen, geschweige denn sprechen zu können. Schließlich fasste sie sich tapfer und stieß mit bebenden Lippen hervor: „Sie sind ein Teufel, Sir, und ich schäme mich sehr, weil ich Ihren Charakter damals so wenig durchschaute, dass ich Sie heiraten wollte.“

          „Pscht …“ Er drängte sie in eine Ecke, von wo sie ihm nicht entkommen konnte. „Du brauchst von mir nichts zu befürchten, Emily. Ich verstehe ja, dass du wütend bist, weil ich dich überlistet habe, noch dazu mithilfe dieses rauen Gesellen. Aber was blieb mir übrig?“ Er zuckte die Achseln. „Du wolltest dich ja nicht mit mir treffen … hast mir einen grausamen Brief geschrieben, hast meine Liebe verschmäht. Warum nur? Ich will nichts von dir als das, was du mir schon einmal freiwillig gabst.“

12. KAPITEL
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          „Ich werde mir Devlin vornehmen! Ich hätte ihn schon damals erledigen sollen!“, tobte Tarquin, als Marks Karriol vor dem Beaumont’schen Anwesen am Callison Crescent zum Halten kam.

          Während ihrer rasenden Fahrt durch die nördlichen Stadtviertel Londons hatte Mark ähnlich mörderische Gedanken gehegt, doch mit viel Anstrengung gelang es ihm, seine Vernunft einzuschalten; Emily ging vor, und Rache konnte man besser kalt genießen.

          „Devlin wird zahlen, glaub mir!“ Seine Worte klangen wie ein Schwur. „Darauf kannst du dein Leben verwetten. Doch zuerst müssen wir Emily vor der Gefahr warnen, in der sie schwebt.“

          Tarquins Miene war von Furcht und Reue verzerrt. Mark wusste, dass sein Freund sich nicht nur um Emilys Sicherheit, sondern auch um die der ihm angetrauten Frau sorgte.

          Jenny hatte nämlich unterwegs voller Angst verlauten lassen, dass Mickey es ihr auf schrecklichste Weise heimzahlen würde, wenn er herausbekam, dass sie seinen Handel mit Devlin vereitelt hatte. Deshalb hatte sie darum gebeten, zu einer Tante gebracht zu werden, bei der sie sich vorerst verbergen wollte, und dort wartete sie nun ab.

          „Einen Vorteil haben wir jedenfalls“, erklärte Mark, „noch weiß Riley nicht, dass du zu deiner Familie zurückgekehrt bist, also wird seine List, Emily durch dich irgendwohin zu locken, nicht wirken.“

          Mark sah, wie Tarquin angespannt die Lippen zusammenpresste, doch er konnte ihn nicht bemitleiden. Seine ganze Sorge galt Emily; erst wenn er sie in Sicherheit wusste, würde er sich Tarquin vornehmen und ihn seinen Zorn spüren lassen. „Ich halte es für klüger, deinen Eltern erst einmal das Schlimmste vorzuenthalten“, empfahl er. „In ihrer Aufregung könnten sie vielleicht etwas unternehmen, das den beiden Schurken Zeit zum Rückzug oder zu irgendwelchen faulen Ausreden gibt.“

          „Glaub mir, ich würde das Schwein überall finden!“

          „Devlin nehme ich mir vor!“

          „Meinetwegen kannst du den Widerling in Grund und Boden prügeln, das wird mich jedoch nicht davon abhalten, ihn anschließend umzubringen“, erklärte Tarquin wild. „Ich hielt ihn immer schon für einen zuchtlosen Wüstling, doch nicht für so niedrig denkend, um eine Dame, die er einst zu verehren behauptete, durch Hinterlist in den Ruin zu treiben!“ Abrupt sprang er aus dem Wagen und wollte zum Haus gehen, doch Mark rief ihn zurück.

          „Sag, Tarquin, warum hast du dich eigentlich damals mit ihm angelegt? War es wegen der gelösten Verlobung?“

          Tarquin sah Mark nicht an, sondern starrte ins Dunkel. „Die Verlobung wurde erst anschließend gelöst.“ Unruhig trat er von einem Fuß auf den anderen. „Ich habe Emily – und meinen Eltern – nie etwas davon gesagt. Nach dem Bruch hat sie lange gelitten. Sie wäre bis ins Herz verwundet gewesen, wenn sie erfahren hätte, wie wenig Anstand der Mann hat, den sie liebte. Und mein Vater hätte ihn gefordert!“ Sich das Kinn reibend fuhr er fort: „Ich weiß, du wirst das alles für dich behalten. Wie ich es sehe, war Devlin sehr erleichtert, dass aus der Partie nichts wurde. Er brauchte viel Geld, und Emilys Mitgift reicht ihm bei Weitem nicht, genügte nicht einmal zur Tilgung seiner Schulden.“ Kleinlaut setzte er hinzu: „Du denkst vermutlich, dass gerade ich nicht so abfällig über anderer Leute Spielschulden sprechen sollte, aber glaub mir, ich würde nie für Geld meine Seele verkaufen oder einer Frau Liebe vorspielen, um an ihr Vermögen zu kommen. Jedenfalls war es damals so: Als wir eines Nachts ziemlich spät noch bei White’s beim Farospiel saßen, ging ich kurz hinaus, um frische Luft zu schnappen. Er bemerkte mich nicht, als ich wiederkam, und so hörte ich, wie er vor einem seiner Kumpel angab … in widerlichem Ton und mit den ekelhaftesten Ausdrücken … brüstete sich damit, dass seine Verlobte zu seinem Glück ein so freizügiges, feuriges Frauenzimmer wäre … als hätte er sie schon in seinem Bett gehabt.“ Tarquin sog scharf den Atem ein. „Sicher, er war betrunken, aber trotzdem entschuldigt das solche verleumderischen Reden nicht. Devlin ist ein Mistkerl! Ich hätte ihn damals schon erledigen sollen!“

          Mark biss die Zähne zusammen, bis sein Kiefer schmerzte, sagte jedoch äußerlich ruhig: „Danke, dass du es mir erzählt hast. Und nun los … geh zu deinen Eltern, bring deine Entschuldigung vor.“ Ohne ein weiteres Wort trieb er die Pferde an, und während er durch die Straßen hetzte, Belgrave Crescent entgegen, brannte nur ein Gedanke in seinem Kopf. War es Verleumdung, oder hatte der Viscount wirklich Emilys Gunst genossen?

          Die wahre Antwort, fürchtete er, würde ihm nicht gefallen, denn er erinnerte sich an Emilys Reaktion, als er sie das erste Mal geküsst hatte. Harsch hatte sie die Bemerkung über ihre Unschuld, die als Lob gedacht war, zurückgewiesen und sich geweigert, einen Grund dafür anzugeben. Jetzt, mit frischer schmerzlicher Erkenntnis ahnte er, warum. Sie war nicht nur Devlins Verlobte, sondern auch seine Geliebte gewesen. Vielleicht glaubte der Viscount, er hätte ein Anrecht, erneut solche Intimitäten zu genießen … ob mit oder ohne ihre Zustimmung.

          „Lassen Sie frische Pferde bringen, sofort!“

          Verblüfft gaffte Mr. Lomax seinem Herrn nach, der mit großen Schritten die Halle durchquerte und, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die breite Treppe hinaufeilte. So kurz angebunden und grob kannte der Butler ihn gar nicht. Hastig folgte er den Anweisungen.

          Innerhalb kürzester Zeit erschien Mark wieder unten, seine Taschen schwer von Waffen – rechts scharfer Stahl, links eine schwere Pistole. Er hoffte, die Waffen nicht benutzen zu müssen, denn er griff nicht gern zu Gewalt, wollte aber für jeden Fall vorbereitet sein.

          Wenn er Devlin nämlich nicht in seinem Wohnsitz fand, bliebe ihm nichts anderes übrig, als über Riley an ihn heranzukommen, und dann war es nicht ausgeschlossen, dass er sich mit dessen muskelstrotzenden Kumpanen anlegen müsste. Ohne eitel zu sein, durfte er behaupten, dass er in Gentleman Jacksons Boxsalon zur Elite zählt, doch er mochte es heute nicht auf einen Faustkampf ankommen lassen, denn er wollte seine Kräfte aufsparen, um im Fall des Falles Emily beschützen zu können.

          Als Lomax sah, dass sein Herr ohne weitere Worte das Haus wieder verlassen wollte, sagte er rasch: „Sir, es war Besuch da, eine Dame; sie hinterließ eine Nachricht … ich versprach, ihren Brief umgehend an Sie auszuhändigen, Sir.“

          Missmutig fragte Mark: „Eine Dame …?“

          „Ihr Name ist Miss Beaumont, und sie schien sehr aufgeregt, weil Sie nicht daheim waren, Sir.“
 
          „Was? Rasch! Her mit dem Brief!“
 
          Lomax eilte zu der Kommode, die er jedoch leer fand. Verblüfft schob er eine Porzellanschale zur Seite, und als er auch dort nichts fand, hockte er sich sogar nieder und tastete mit den Händen unter dem Möbel, in der Annahme, der Brief wäre zu Boden gefallen.

          „Ich verstehe das nicht, Sir. Ich habe ihn eigenhändig hier abgelegt.“
 
          In Unheil versprechendem Ton fragte Mark: „Hat ihn einer der Lakaien fortgenommen?“

          „Das würde niemand wagen. Und es war sonst keiner hier.

          Äh … außer …“
 
          „Außer …?“
 
          Das klang drohend, und Lomax beeilte sich zu sagen: „Mrs.

          Emerson sprach ebenfalls vor, Sir, ganz kurz nach Miss Beaumonts Fortgehen. Sie stand einen Moment vor dem Spiegel und knüpfte ihre Hutbänder neu. Sie sagte, ich brauchte ihren Besuch nicht zu erwähnen, und das hätte ich sonst auch nicht …“

          Ehe der Butler noch ausgesprochen hatte, nickte Mark knapp und schritt, die Lippen fest zusammengepresst, zur Tür.

          Das Briefchen lehnte auf dem eleganten Frisiertisch zwischen kristallenen Parfümbehältern und silbernen Döschen. Davor saß auf einem samtbezogenen Hocker Barbara Emerson und fixierte das gefaltete Rechteck mit gequältem Blick. Schließlich nahm sie es auf und hielt es gegen das Licht. Doch es war nichts zu erkennen; das Papier war zu dick. Gereizt pochte sie mit dem Finger dagegen, während sie allen Mut zusammennahm. Nie würde sie Mark plausibel erklären können, warum sie den Brief entwendet und geöffnet hatte … endlich brach sie das Siegel, entfaltete das Blatt und las:

          Riley weiß, wo Tarquin sich aufhält und dass er krank ist und nach mir verlangt. Er weigert sich, mehr zu sagen, als dass der Unterschlupf am Stadtrand liegt. Allzu weit kann es nicht sein, denn er versprach mir, wir würden noch vor Einbruch der Dunkelheit wieder zurück sein. Ich traue ihm nicht ganz, kann mir aber auch nicht vorstellen, was er davon hätte, wenn er mich belügt, deshalb begleite ich ihn und werde mein Bestes tun, Tarquin zur Heimkehr zu bewegen, auch wenn er sich meinem Vater stellen muss. Ich gehe davon aus, dass wir gemeinsam zurückkommen, und vertraue darauf, dass Sie Tarquin weiterhin mit Rat und Tat zur Seite stehen. Mir wäre lieber gewesen, ich hätte Sie daheim angetroffen, um Ihnen all dies persönlich mitzuteilen …

          Stirnrunzelnd las Barbara die Zeilen noch einmal, dann zerknüllte sie wütend das Blatt und warf es auf das Tischchen. All der Aufwand für nichts und wieder nichts! Sie hatte gehofft – oder besser, gefürchtet – Liebesschwüre zu finden oder die Nachricht, dass Mark das Flittchen geschwängert hatte! Und was stand darin? Alberne Ergüsse über Emily Beaumonts nichtsnutzigen Bruder! Das interessierte sie bei Gott nicht!

          Ob sie zu eilige Schlüsse über die Beziehung zwischen Mark und diesem Mädchen gezogen hatte?

          In diesem Moment kam, sichtlich außer Atem, ihre Zofe herein. „Madame, Monsieur ist da; er will Sie sprechen, aber ich ließ ihn unten warten, denn er schaut so schrecklich böse aus …“, flüsterte sie, brach jedoch ängstlich ab, als sie bemerkte, dass Mark hinter ihr folgte.

          „Lass uns allein, Claudine“, sagte Barbara, aber ihre Stimme klang schrill, und mit fliegenden Fingern rückte sie Tiegel und Fläschchen hin und her, um das zerknüllte Papier dazwischen zu verbergen.

          Ihre aufgeregten Bemühungen ließen Mark zynisch lächeln, besonders, als sie sich mit einer verführerischen Bewegung erhob und ihm mit wiegenden Hüften entgegentrat. „Welch angenehme Überraschung“, hauchte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen.

          Mark jedoch packte ihre weißen Arme, die sie ihm um den Nacken schlingen wollte, und führte seine ein wenig widerstrebende Geliebte zu dem Frisiertisch. Grob stieß er eine Parfümflasche zur Seite und fischte zwischen den Tiegeln nach dem zerknitterten Brief. Nur ein Muskel an seinem Mundwinkel zuckte, während er Emilys Hilfeschrei las.

          „Ich … ich kam dich vorhin besuchen, doch du warst nicht da“, versuchte Barbara überstürzt zu erklären, „und da ich sagte, ich würde dich vermutlich im Hyde Park treffen können, gab Lomax mir den Brief für dich mit …“ Betroffen von Marks merkwürdigem Schweigen verstummte sie, doch verstörender noch fand sie seinen kalten, bohrenden Blick.

          „Ach, wirklich?“, fragte Mark leise, aber verächtlich scharf. „Lassen wir die Wahrscheinlichkeit eines solchen Ablaufs einmal außer Acht, und erkläre mir stattdessen, womit du entschuldigst, dass du einen an mich gerichteten Brief an dich gebracht und geöffnet hast.“

          Errötend murmelte sie: „Es hätte sich um etwas Dringendes handeln können, und“, fuhr sie fantasievoll fort, „natürlich musste ich das annehmen, da dein Butler so sehr darauf bedacht war, dir das Schreiben zukommen zu lassen.“ Sie lächelte breit und gewinnend. „Als ich dich nicht im Park fand, dachte ich, ich sehe besser nach, worum es geht, um dann vielleicht weiter nach dir zu suchen.“

          Steif befreite Mark sich von ihren Fingern, mit denen sie ihn zärtlich lockend streichelte, und sagte: „Du stiftest gern Unheil, Barbara, und nicht nur das.“ Während er sie fortschob und mit großen Schritten zur Tür ging, fügte er hinzu: „Es ist schade, dass es so weit mit uns gekommen ist. Mehr dazu zu sagen habe ich jetzt nicht die Zeit, doch vermutlich warst du dir über meine Gefühle längst klar. Wie auch immer, eines merk dir: Lügner und Diebe verachte ich.“

          Als Mark vor dem Haus der Beaumonts aus seinem Karriol sprang, rannte ihm Tarquin schon die Stufen hinab entgegen.

          Er wirkte sehr bestürzt und rief: „Gott sei Dank, da bist du ja! Emily war seit dem frühen Nachmittag nicht mehr hier!“

          Mark raufte sich beinahe die Haare. Genau das hatte er befürchtet.

          „Meine Eltern sorgen sich noch nicht allzu sehr“, erklärte Tarquin. „Sie nehmen an, Emily ist mit Sarah Harper zusammen; das ist ihre Freundin, mit der sie oft stundenlang unterwegs ist. Sie wohnt nicht weit von hier. Sollen wir dort …?“

          „Nein, da ist sie nicht!“, sagte Mark. Er zog Emilys Brief hervor und reichte ihn Tarquin, der in den Lichtkegel einer Gaslaterne rückte und hastig las.

          „Hölle und Verdammnis! Jenny hatte recht. Riley hat genau diesen miesen Trick benutzt, und wir kommen zu spät. Devlin hat sie schon!“, stöhnte er entsetzt.

          „Aber wo? Wo kann er sie hingebracht haben?“, knirschte Mark. Nur mühsam bewahrte er seine Ruhe, doch wenn er seine unbändige Wut über die Vernunft triumphieren ließe, würden sie Emily nie helfen können. Aus ihren hastig hingeworfenen Zeilen sprach gleichermaßen ihre sehnliche Hoffnung wie ihr tiefes Vertrauen darauf, dass er ihr zu Hilfe kommen möge. Er stieß ein paar wilde Flüche zwischen den Zähnen hervor. Wäre er doch nur daheim gewesen, als sie an seine Tür kam! Doch leider hatte er da gerade Tarquin aus seinem Jagdhaus zurückgeholt. Vor seinem inneren Auge liefen die abscheulichsten Bilder ab. Was würde Emily zu ertragen haben? Beinahe außer sich, die Hände zu Fäusten geballt, lief er auf und ab und dachte nach. „Riley wird mit Emily zu einem ziemlich abgelegenen Ort bestellt worden sein. Also brauchen wir Riley, um sie zu finden.“

          „Jenny hat vielleicht eine Ahnung, wo das sein könnte“, rief Tarquin. „Gehen wir! Wir prügeln es aus Riley heraus!“ Weniger lebhaft fügte er hinzu: „Ich habe meine Eltern mit ein paar lahmen Ausreden hingehalten. Im Augenblick ist mein Vater so erzürnt auf mich, dass ich ihm nicht unter die Augen zu kommen brauche. Aber Mutter hütet mich wie ein Baby. Hab ihr kaum entkommen können. Als ich sagte, dass ich mit dir weg will, hat sie mich fast am Rockschoß zurückgehalten.“ Unglücklich dachte er daran, wie verzweifelt sie wären, wenn sie von Emilys gefahrvoller Lage wüssten. „Jedenfalls müssen wir Emily wieder heimbringen, egal, was dieser Hund ihr angetan hat. Wenn er sie entehrt hat, müssen wir dafür sorgen, dass es sonst niemand erfährt.“

          „Dazu wird es nicht kommen!“, knirschte Mark. „Wir müssen es unbedingt verhindern!“

          Tarquin nickte hastig. Schon eine ganze Weile war ihm klar, dass sein Freund eine Schwäche für Emily hatte und seine ganze Kraft darin setzen würde, sie zu retten.

          „Ich könnte Devlin in der Luft zerfetzen!“, knurrte Mark. „Wenn wir Emily seinen Klauen entreißen, verbreitet er vielleicht aus lauter Bosheit üblen Klatsch über sie. Er weiß, dass bei einem Skandal einzig und allein sie die Leidtragende wäre.“

          „Das soll er versuchen, ich schneide ihm die Zunge heraus!“, tobte Tarquin. „Und sein schwarzes Herz dazu!“

          „Bis wir Emily gefunden haben, musst du einen kühlen Kopf bewahren“, mahnte Mark und setzte in Selbsterkenntnis hinzu: „Und ich muss mich auch zusammenreißen.“

          Unaufgefordert sprang Tarquin in das Karriol. „Los, wir dürfen keine Zeit verlieren. Auf zu Jenny. Sie kennt Rileys Schlupflöcher.“ Aufseufzend murmelte er: „Wenn Emily etwas zugestoßen ist, bringt mein Vater mich um!“

          „Er nicht, aber ich“, sagte Mark gefährlich ruhig, und es klang wie ein Schwur. Dann ließ er sich neben Tarquin nieder und ergriff die Zügel.

13. KAPITEL
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          „Du hast das akribisch geplant“, sagte Emily leichthin. Sie hob den mit Rotwein gefüllten Pokal an die Lippen, ohne jedoch mehr als einen winzigen Schluck zu nehmen. Bestimmt würde sie sich von Devlin nicht betrunken machen lassen, doch seine Laune zu hätscheln, könnte ihr Vorteile einbringen. Wenn sie sich nicht störrisch zeigte, ließ er sich vielleicht in Sicherheit wiegten, und desto eher konnte ihr die Flucht gelingen.

          Nachdem ihr erstes Entsetzen nun abgeklungen war, hatte sie entschieden, dass es dumm wäre, ihre Kraft auf Klagen und Jammern zu verschwenden. Viel geschickter war es, genau wie ihre Entführer mit List vorzugehen.

          Sie glaubte, dass sie schon ein paar Stunden in Devlins Gewalt war, konnte jedoch die genaue Zeit nicht einschätzen. Anscheinend war außer ihnen beiden nur der Lakai im Hause, der ihr und Riley die Tür geöffnet hatte, und dazu ein sehr junges Hausmädchen, von dem sie in ein Zimmer geführt worden war, damit sie sich vor dem Dinner frisch machen konnte.

          Trotz ihrer Angst und ihres schwelenden Zorns hatte sie dankbar die Zuflucht in Anspruch genommen, die ihr dort kurz vergönnt war. Nach der überstürzten Herfahrt war sie müde und staubig gewesen und brauchte eine Pause, ehe sie sich wieder mit Devlin zu messen wagte.

          Im Kamin brannte ein Feuer, und heißes, parfümiertes Wasser stand für sie bereit, und die angenehme Wärme half ebenso, ihre Aufregung zu dämpfen, wie die erfrischende Reinigung von Händen und Gesicht. Emily schickte das Mädchen fort, das ihr unbedingt das Haar frisieren und ihr zerdrücktes Kleid bügeln wollte, denn ihr lag nun gar nichts daran, sich für den abstoßenden Lüstling herrichten zu lassen, der unten auf sie wartete. Außerdem wollte sie in Abwesenheit des Mädchens nach Fluchtmöglichkeiten Ausschau halten. Leider ergab eine hastige Untersuchung des Raumes, dass durch die Fenster ein Entkommen unmöglich und die Tür von außen abgeschlossen war. Die letztere Entdeckung beschleunigte ihren Pulsschlag beängstigend, und heiße Tränen stiegen ihr in die Augen, weil sie sich plötzlich so schrecklich verlassen fühlte.

          Von dem Augenblick an, als Riley sie mit dem Viscount alleingelassen hatte, war ihre Hoffnung nicht geschwunden, irgendwie einen Ausweg zu finden. Doch anscheinend hatte Nicholas seine Bediensteten gut geschult. Sowohl der Lakai als auch das Zimmermädchen wirkten daran mit, sie hier gefangen zu halten.

          Als das Mädchen nach einer Weile zurückkam, hatte Emily sich so weit gefasst, um nicht weinend um Freilassung zu flehen, was ihr erster Impuls gewesen war. Stattdessen erlaubte sie der Bediensteten, ihr die blonden Locken zu entwirren und zu einem schlichten Nackenknoten aufzustecken. Ihr Stolz verbot es ihr, ihr Äußeres zu vernachlässigen. Womöglich glaubte Nicholas sonst, er hätte sie völlig eingeschüchtert! Obwohl sie sich entsetzlich schwach fühlte, wollte sie nicht zitternd und winselnd vor ihm erscheinen. Und ganz gewiss würde sie sich ihm nicht freiwillig ergeben. Sie hatte einmal geglaubt, er schätze sie hoch, und hatte sich ihm geschenkt zum Beweis dafür, dass sie ihm vertraute. Nun jedoch würde sie sich bis zum letzten Atemzug gegen ihn wehren, ehe sie ihm auch nur einen Kuss gestattete.

          Als sie dann dem Mädchen die breite, mit Teppichen belegte Treppe hinab folgte, hatte sie kein Auge für die exquisite Ausstattung des Hauses, sondern sprach nur ein stummes Danke, weil ihre Eltern den heutigen Abend außer Haus verbrachten und wahrscheinlich zu spät aus der Oper zurückkamen, um die Abwesenheit ihrer Tochter zu bemerken. Noch war es früh genug; man könnte einen Skandal vermeiden. Aber sie musste so schnell wie möglich von hier fort und konnte nur beten, dass Mark noch rechtzeitig zu ihrer Rettung herbeieilte.

          Während sie nun ihrem Gefängniswärter am Tisch gegenübersaß, schwor sie sich insgeheim, den Mut nicht zu verlieren. Mark musste inzwischen ihren Brief bekommen haben und unterwegs zum Callison Crescent sein. Wenn er sie dort nicht vorfand, würde er sich bestimmt Riley vornehmen und alles aus ihm herausbekommen.

          Von diesen Überlegungen moralisch gestärkt, weigerte sie sich, auf die innere Stimme zu hören, die ihr diese süße Zuversicht nehmen wollte. Was, wenn Mark noch gar nicht wieder in sein Haus zurückgekehrt war? Immerhin führte er ein reges gesellschaftliches Leben.

          Vor Schreck vergaß Emily ihre Vorsätze bezüglich Abstinenz und trank einen großen Schluck Wein, um ihr hämmerndes Herz zu beruhigen. Mit Anstrengung nur konnte sie die Panik unterdrücken, die ihr die Brust zusammenschnürte.

          Unter ihren langen Wimpern hervor betrachtete sie prüfend den Mann auf der anderen Seite der Tafel. Sie würde versuchen, ihn in ein Gespräch zu verstricken. Vielleicht gelang es ihr ja, seine Annäherungen hinauszuzögern und an sein Gewissen zu appellieren.

          „Du bist so nachdenklich, Liebste. Überlegst du dir einen Plan, mir zu entwischen?“ Nicholas musterte sie ungeniert und ließ seinen Blick dort haften, wo ihr heftiges Atmen den Stoff ihres Mieders zu sprengen drohte.

          Emily wurde es ganz heiß. „Entwischen?“ Sie lachte gespielt amüsiert und winkte abwehrend mit der Hand. „Glaubst du, ich wollte ziellos in der kalten dunklen Nacht herumirren?“, sagte sie verächtlich; in Wahrheit jedoch wäre ihr Kälte und unbekannte Umgebung tausendmal lieber gewesen als seine Gegenwart. Lässig fuhr sie fort: „Gehört dieses Anwesen dir, oder hast du es nur gemietet – als Schauplatz für eine Verführung?“ Anerkennend schaute sie sich in dem elegant möblierten Raum um, stolz darauf, so ruhig zu erscheinen, obwohl sie innerlich zitterte wie Espenlaub. „Eine sehr schicke Bühne, muss ich sagen. Sollte ich mich geschmeichelt fühlen, dass du mich solch verschwenderischer Ausstattung für wert hältst?“

          „Wie schön zu sehen, dass du immer noch meine stolze, unerschrockene Emily bist. Keine Tränen, kein hysterisches Geschrei … tief drinnen weißt du, dass wir füreinander bestimmt sind, meine Geliebte, nicht wahr?“

          „Du hast meine Frage nicht beantwortet, Nicholas“, tadelte sie sanft.

          „Das Anwesen ist meins, eins von mehreren, die meine Frau mit in die Ehe brachte. Aber ist das wichtig? Ich freue mich, dass es dir gefällt – wir werden es regelmäßig aufsuchen, ja? Es soll unser spezieller Treffpunkt sein. Und vielleicht – wenn du mir sehr gefällig bist – übereigne ich es dir später.“

          „Wie gütig … Aber ob es mir so gut gefällt … ich weiß nicht!“, entgegnete Emily scharf. „Und ich bezweifle, dass deiner Gattin der Gebrauch zusagt, den du von ihrem Besitz machst.“

          „Es ist nicht mehr ihr Besitz. Und wir wollen von ihr nicht mehr sprechen.“

          „Warum nicht?“, wollte Emily wissen. Sie hoffte, je länger sie über seine Familienpflichten redeten, desto eher würde er einlenken. „Willst du deine Gemahlin verleugnen? Oder dein ungeborenes Kind?“

          Mit einer heftigen Bewegung stieß Nicholas seinen Teller fort, sodass Emily erschreckt ihre Gabel fallen ließ. Offensichtlich hatte sie ihn keineswegs besänftigt.

          „Mir scheint, du möchtest mir Moral predigen, dabei wissen wir doch beide, dass gerade du nicht die Richtige bist, um zu moralisieren.“

          „Und du bist kein Gentleman, wenn du meinst, mir das sagen zu müssen“, fauchte sie. Dass er ihre gemeinsame Liebesnacht erwähnen würde, hatte sie erwartet und sich gewappnet, um darauf parieren zu können. Trotzdem spürte sie, wie ihre Wangen vor Scham brannten, und die geplante scharfe Entgegnung blieb ihr in der Kehle stecken.

          „Oh, ich beschwere mich nicht über dein feuriges Naturell, meine Liebe, wie du sicher weißt.“ Nicholas lachte leise und lasziv.

          „Damals, Nicholas, dachte ich, ich liebte dich, und es spricht nicht für dich, dass du über meine ehrlichen Gefühle spottest. Wäre ich nicht so jung und naiv gewesen, hätte ich erkannt, dass es für dich nur ein Spiel war. Als ich mich dir hingab, war ich der festen Überzeugung, dass wir bald Mann und Frau sein würden.“

          „Und ich bedauere ehrlich, dass das nicht sein konnte. Du führtest mich sehr in Versuchung, aber leider, leider war deine Mitgift nicht so begehrenswert wie dein reizender Körper.“ Er lächelte schief. „Ehrlich, nur ein paar tausend Pfund mehr, und ich hätte auf die Erbin verzichtet …“

          „Das bezweifle ich!“, sagte Emily schnippisch. Seine Respektlosigkeit brachte sie derart in Rage, dass sie ihre Furcht vergaß.

          „Nun, ich eigentlich auch“, gab er ohne Reue zu und grinste. „Für einen Mann mit leeren Taschen hat eine Frau mit dreißigtausend Pfund und dazu Grundbesitz in derselben Höhe unleugbar mehr Reiz.“

          „Du hast mich damals mit Versprechen und Lügen geködert. Nicht wahr, du hattest nie vor, mich zu heiraten?“ Nicholas zuckte die Achseln und machte eine abwehrende Geste.
 
          „Unsere Verlobung war für dich nur Spiel. Dein Antrag war nur ein Vorwand, um mich verführen zu können.“
 
          Er schnaubte missmutig. „Stell mich nicht als herzlosen Schurken dar.“ Dann grinste er aufreizend. „Du warst reif, meine Liebe, unschuldig, aber sinnlich und neugierig. Es bedurfte in jener Nacht keiner besonderen Überredung.“

          Vor Empörung über solch brutale Offenheit blieb Emily der Mund offen stehen – obwohl sie mittlerweile eigentlich hätte wissen müssen, dass Nicholas sich nicht daran störte, sie zu verletzen. Tief im Inneren musste sie sich eingestehen, dass sie damals nicht nur sehr jung, sondern dazu noch ein gutgläubiges Gänschen gewesen war, sonst hätte sie für Nicholas’ Charakterschwäche nicht so blind sein können. Nur eins tröstete sie – dass nicht sie allein sich von ihm und seinem glattzüngigen Gerede über Liebe und Ehre hatte einwickeln lassen, sondern ebenso ihre Eltern.

          „Nun, du wirst feststellen, dass ich mich sehr verändert habe“, erklärte sie kühl. „Ich mag dich nicht leiden, von tieferen Gefühlen ganz zu schweigen …“

          „Lass das!“, unterbrach er sie grob. „Ich würde vorziehen, dir sanft zu begegnen, Emily … den Spaß mit dir teilen.“

          „Du musst dumm sein, wenn du glaubst, hiermit durchzukommen“, verkündete Emily gelassen, wenn sie auch die Hände unter dem Tisch zusammenpressen musste, um sie am Zittern zu hindern. „Mit welcher einleuchtenden Erklärung wirst du die Entführung einer Dame rechtfertigen? Nicht gerechnet die Tatsache, dass du ihr deine Aufmerksamkeiten aufzwingst? Inzwischen werden meine Eltern mich vermissen, sich um meine Sicherheit sorgen; sie werden die Behörden verständigen, und wenn die Wahrheit herauskommt, wird man dich verhaften.“

          Devlin schnaubte verächtlich. „Und wer soll die Wahrheit ausposaunen? Du? Deine Eltern? Würdet ihr etwa einen Skandal riskieren? Nein! Dein Ruf wäre unwiederbringlich dahin und damit der deiner Familie.“ Selbstgefällig drehte er den Stiel seines Weinglases zwischen den Fingern. „Einmal hast du dich willig gezeigt; wer würde denn glauben, dass es dieses Mal nicht wieder so war?“ Beinahe mitleidig, aber gleichzeitig triumphierend lächelte er. „Emily, du würdest keinen Meineid schwören und behaupten, du hättest dich mir nie hingegeben! Sieh einfach ein, dass es so sein sollte. Durch die Torheiten deines Bruders hat uns das Schicksal wieder glücklich vereint.“

          „Wo ist es?“, fragte Mark trügerisch sanft, doch Jenny sah den harten kalten Glanz in seinen Augen, als er forschend die düstere Gasse entlangschaute, in der nur hier und da eine Laterne einen helleren Lichtfleck erzeugte.

          Jenny saß zwischen den beiden Männern eingequetscht in Marks Karriol. Mit dem Kopf wies sie auf ein nicht ganz so baufälliges Gebäude, hinter dessen Parterrefenster eine Lampe schummriges Licht spendete. „Ich schätze, da is’ er drin. Wenn er flüssig ist, spielt er gern mal. Sie würfeln um hohe Einsätze.“ Sie schluckte schwer und schaute mit ängstlich aufgerissenen Augen zwischen den beiden Männern hin und her. „Sehen Sie sich nur vor! Die Kerle, mit denen er sich ’rumtreibt, fragen nich’ lange und können Ihnen den Schädel einhauen wie nix!“

          „Kann Riley nicht für sich selbst kämpfen?“, fragte Tarquin unbeeindruckt; er sah nicht aus, als fürchte er sich vor einer Prügelei.

          Mark sprang tatendurstig vom Sitz.
 
          Jenny verzog verächtlich die Lippen. „Der Feigling spart Schläge für die Mädchen auf, die er für sich arbeiten lässt.“

          Tarquin löste seinen Arm aus Jennys ängstlichem Griff und befahl ihr ernst, bloß im Wagen sitzen zu bleiben, bis er wieder da sei. Dann folgte er Mark zu dem Haus.

          Riley stemmte sich zappelnd gegen die Fesseln, dann ließ er sich wütend in den Sitz zurückfallen. „Wenn Sie mir was antun, finden Sie sie nie.“

          „Wenn ich sie nicht finde, werde ich dir sehr Unangenehmes antun. Das verspreche ich dir“, sagte Mark ruhig, doch die Drohung war unüberhörbar. Hinter seiner Ruhe verbarg er seine wachsende Furcht um Emily.

          Schon lange hatte er von Devlins Ausschweifungen gewusst, doch eine solch niederträchtige Handlungsweise hatte er ihm bisher nicht zugetraut. Eine Entführung war eine schwere Straftat. Wie weit würde Devlin gehen, um seine Lust zu befriedigen? Würde er Gewalt anwenden, wenn er Emily nicht mit Schmeicheleien in sein Bett bekam? Würde er sie sinnlos betrunken machen und ihr Gewalt antun? Sie war seine Gefangene, ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert!

          In Marks Kopf tobten die grässlichsten Vorstellungen, und sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Er liebte Emily Beaumont, er hatte sie um ihre Hand bitten wollen. Als seine Verlobte hätte sie unter seinem Schutz gestanden, und Devlin hätte nicht gewagt, ihr auch nur einen Kuss zu stehlen. Er würde sich nie vergeben können, wenn ihr etwas zustieß. Dumpf aufstöhnend trieb er die Pferde stärker an. Er musste sie finden, und nur Riley konnte ihn zu ihr führen, und wenn er ihn nicht mit Worten überreden konnte, war er bereit, auch zu anderen Mitteln greifen. Zum Teufel, der Schuft neben ihm hatte mehr als Prügel verdient! Schon für das, was er Jenny angetan hatte; ganz zu schweigen von seiner Komplizenschaft mit Devlin.

          Mark warf dem Schurken einen so verächtlichen, angeekelten Blick zu, dass Riley sich feige tiefer in den Sitz drückte. „Du bist schwer in der Klemme!“, presste Mark zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Wenn du klug bist, hilfst du mir, Miss Beaumont zu finden. Dadurch könnte ein Richter sich bewogen fühlen, deine Strafe zu mildern.“

          „Wenn Jenny quatscht, baumle ich sowieso.“
 
          Marks Miene wurde noch ernster, als er daran dachte, welches Durcheinander er zurückgelassen hatte …

          Als sie nämlich das von Jenny bezeichnete Haus betraten, sah Riley ihnen sofort an, was die Glocke geschlagen hatte, und hetzte seine Handlanger auf sie, die zu erledigen sie einen Augenblick alle Hände voll zu tun hatten.

          Leider folgte Jenny nicht dem Rat, im Wagen zu bleiben, sondern schlüpfte ins Haus, womöglich, weil sie Tarquin helfen oder ihn irgendwie schützen wollte, und Riley, der sie draußen im Gang erspähte, wurde klar, dass nur sie ihn verraten haben konnte. Ehe noch Mark oder Tarquin eingreifen konnten, stürzte er sich auf sie und prügelte brutal auf sie ein, bis sie blutend und bewusstlos zu Boden sackte.

          Während Tarquin sich verzweifelt um Jenny kümmerte, machte Riley Bekanntschaft mit Marks Boxkünsten. Ein gewaltiger Fausthieb streckte ihn nieder, und schneller, als er denken konnte, hockte er gefesselt in Marks Karriol, das durch die Dunkelheit dem Stadtrand Londons entgegenraste.

          Als sie an einer Kreuzung ankamen, zügelte Mark die Pferde ein wenig. „Welche Richtung?“

          Riley blieb stumm. Erst als Mark nahe an ihn heranrückte und mit stählerner Stimme seine Frage wiederholte, deutete er mit dem Kopf nach rechts. Sofort gab Mark die Zügel frei, und die Pferde stürmten weiter in die Nacht hinein.

          Das Dinner neigte sich dem Ende zu, genau wie Emilys Kraft, eine Unterhaltung aufrechtzuerhalten. Sie war erschöpft und ängstigte sich. Nun, da Nicholas den galanten Gastgeber gespielt und sie bewirtet hatte, würde er glauben, sich weiter vorwagen zu können. Unauffällig legte sie ihre bebenden Finger über das silberne Tafelmesser, das sie heimlich zwischen die Falten ihres Rockes geschoben hatte. Zwar hoffte sie, es nicht benützen zu müssen, doch sie würde auf keinen Fall unterwürfig und still mit Devlin nach oben gehen.

          Wo nur Mark blieb? Warum kam er nicht? Was gäbe sie nun darum, in seinen kraftvollen Armen zu ruhen!

          Sie ließ den Löffel sinken, mit dem sie müßig in ihrem Dessert gestochert hatte, und sprang hastig auf. Während sie ihren Gedanken nachhing, hatte Devlin nämlich die Gelegenheit genutzt, sich ihr zu nähern, eindeutig lüsterne Absichten im Blick. Er drängte sie gegen die Tischkante und zerrte ihr das Messer aus der Hand. Anscheinend hatte er mit einer solchen Abwehrmethode gerechnet. Mit einem spöttischen, missbilligenden „Tststs“ warf er das Messer auf den Tisch und umklammerte mit eisernem Griff ihre Handgelenke. Immer näher beugte er sich ihr zu, und sie bäumte sich auf und versuchte, seinem Mund auszuweichen, doch er ließ seine Lippen über ihre Kehle wandern und murmelte glutvolle Worte. Dann plötzlich drückte er seine Lippen auf die ihren und versuchte gewaltsam, seinen Kuss zu vertiefen. Von Panik erfasst, wand sie sich in seinem Griff, bis sie merkte, dass er es genoss, sie zu unterwerfen. Nicht gewillt, ihm in irgendeiner Form Lust zu bereiten, hielt sie jäh still und ließ sich gefallen, dass er ihren Hals mit Küssen bedeckte. Während er seinen Mund gierig tiefer wandern ließ, musterte sie unauffällig die Tafel. Es musste doch eine Waffe zu finden sein! Der schwere silberne Kandelaber könnte zur tödlichen Waffe werden, und das wollte sie nicht. Das Messer, das er ihr entwunden hatte, lag zu weit weg … aber da, eine Gabel, verlockend dicht neben ihrer Hand, mit der sie sich auf der Tischplatte abstützte …

          Gierig nestelte Devlin am Verschluss ihres Kleides, und sie zwang sich, seine Berührungen ruhig hinzunehmen. Ihren Widerwillen unterdrückend flötete sie kokett: „Sag, Nicholas, bereust du es wirklich, nicht mich geheiratet zu haben?“ Verstohlen schob sie sich seitwärts. „Ich wüsste zu gern, dass zumindest das stimmt.“

          „Aber natürlich, mein Schatz“, keuchte er ungeduldig und presste seinen heißen, feuchten Mund auf den stürmisch pochenden Puls an ihrer Kehle.

          Indem sie sich in seinen Armen wie wollüstig wand, rückte sie noch näher an ihre ersehnte Waffe. Da, gleich … „Sagst du das auch nicht nur, um mich leichter zu verführen?“, hauchte sie ihm ins Ohr.

          Er hob den Kopf und schaute sie mit flammendem Blick an. „Ich sagte doch, dass es mir lieber ist, wir genießen gemeinsam, Emily“, sagte er heiser. „Ich bin nicht gewalttätig … aber wenn ich verzweifelt begehre …“ Mit einer Hand umfing er hart ihr Kinn. „Ich will dich … will dich um jeden Preis. Warum bist du so grausam?“

          In seiner Klage klang so viel echte Ratlosigkeit mit, dass Emily beinahe abfällig geschnauft hätte.

          „Komm, mein Schatz, sei lieb zu mir“, keuchte er erregt, „dann bin ich auch lieb zu dir.“ Wie zum Beweis knabberte er zärtlich an ihrem Hals.

          „Tut mir leid, aber ich bring’s nicht über mich. Du widerst mich an!“, fauchte Emily, riss die Gabel hoch und bohrte sie ihm mit aller Kraft in den Oberschenkel.

          Mit einem Aufschrei stolperte Devlin zurück, während er mit einer Hand die getroffene Stelle rieb. Im gleichen Moment hatte Emily sich nun doch des Kandelabers bemächtigt, schwang ihn mit beiden Händen hoch in die Luft und schrie: „Bleib, wo du bist, du Wüstling, oder ich schwöre, du kriegst das hier zu spüren!“

          „Du Hexe“, sagte er schleppend, „dafür wirst du zahlen!“ Höhnisch fügte er hinzu: „Und wenn du meinst, das Ding könnte dich retten, bist du ein Dummkopf.“ Entschlossen kam er auf sie zu, und Emily wich gleichermaßen zurück. „Du übertriffst alle meine Erwartungen, mein Schatz“, flüsterte er, lustvoll grinsend. „Wehr dich nur. Ich mag das und werde dich mit Wonne zähmen. Vielleicht hätte ich dir sagen sollen, dass es die Hatz ist … der Sieg … das ist mein größter Genuss.“

          Gerade wollte Emily ihm ihr Geschoss mit aller Kraft entgegenschleudern, als ein Geräusch sie innehalten ließ. Doch entsetzt sah sie, dass die Störung nicht etwa Rettung bedeutete, sondern nur eine Atempause, denn auf der Schwelle des Speisezimmers stand der Lakai. Seine Miene war ausdruckslos, so, als wäre er gewohnt zu sehen, wie eine junge Dame sich, eine provisorische Waffe schwingend, vor den Annäherungsversuchen seines Herrn zu schützen versuchte.

          Devlins Gesicht war zu einer Maske der Wut erstarrt, und während er mit großen Schritten dem Burschen entgegenging, fluchte er wild vor sich hin.

          Der Mann beugte sich ihm zu, flüsterte etwas und nahm eine gemurmelte Anweisung entgegen.

          „Anscheinend ist Mr. Riley aus nur ihm bekannten Gründen noch einmal zurückgekehrt“, grollte Nicholas. „Entschuldige mich ganz kurz, meine Liebe, während ich dem Tölpel klarmache, dass er sehr fehl am Platz und äußerst unwillkommen ist.“ Er lächelte vielsagend. „Ich werde dich nicht lange allein lassen.“ Plötzlich schien er wieder der höfliche, geschliffene Gentleman zu sein. Mit großer Geste schnipste er ein unsichtbares Stäubchen von seinem Ärmel. „Die Dienstboten sind loyal, sie werden dir nicht helfen, also kannst du es dir genauso gut bequem machen; iss dein Dessert auf, während du wartest.“

          Da der Lakai angewiesen worden war, Riley nicht ins Haus zu lassen, trat Devlin hinaus unter das überdachte Portal und sagte gereizt: „Ich hoffe, Sie haben einen sehr guten Grund für Ihr unverschämtes Auftauchen …“

          „Hat er“, murmelte Mark gedehnt, trat aus dem Schatten einer Säule und bohrte Riley den Lauf der Pistole in die Seite. „Er will nämlich keine Kugel in sein schwarzes Herz gejagt bekommen.“ Er machte eine abrupte Bewegung und hatte plötzlich beide Männer im Visier. „Und was Sie angeht, Devlin, wäre eine an strategisch wichtiger Stelle platzierte Kugel auch ganz passend.“ Mit einer Geste bedeutet er ihm, dass sie ins Haus gehen sollten.

          „Wenn Sie mir freundlicherweise sagen wollen, was das alles zu bedeuten hat?“, fragte Devlin in gespielt aufgebrachtem Ton, wobei er Riley mit einem mörderischen Blick bedachte.

          „Ich denke, Sie wissen ganz genau, um was es geht“, entgegnete Mark mit eisiger Ruhe. „Wo ist Miss Beaumont?“

          Devlin stutzte irritiert. Nicht einen Augenblick war ihm in den Sinn gekommen, dass ein Ritter in schimmernder Rüstung auftauchen und ihm seine Pläne durchkreuzen könnte.

          Gefährlich ruhig sagte Mark: „Ich werde Sie mit Freuden zum Antworten überreden. Meine Munition reicht, um euch beiden das Leben mehr als unangenehm zu machen.“

          „Miss Beaumont nimmt eben ihr Dinner ein, Hunter.“ Devlin gab sich hochmütig, doch während er sprach, überlegte er hastig, wieso dieser Mann sich überhaupt einmischte. Sollte da ein persönliches Interesse vorliegen? Irgendwie konnte Devlin sich dieses Gefühls nicht ganz erwehren. Ihm war bekannt, dass dieses Muttersöhnchen Stephen Bond hinter Emily herhechelte, nicht aber, dass ein Prachtbursche vom Kaliber Mark Hunters ebenfalls um Emilys Zuneigung buhlte. Am besten werde ich meine Ansprüche an Emily deutlich machen, selbst wenn es ihren Ruf kostet – was für mich selbst nur von Vorteil sein kann, überlegte Devlin. Umso eher würde sie sich bereiterklären, seine Mätresse zu werden.

          Also schaute er Mark verschwörerisch an und erklärte: „Nun, Hunter, Sie werden sich erinnern, dass die Dame und ich einmal verlobt waren. Leider wurde nichts daraus, trotzdem sind wir einander immer noch leidenschaftlich zugetan.“ Er lächelte vielsagend und rief dann wie bestürzt: „Oh je, das war unüberlegt! Nun sind Sie in unser Geheimnis eingeweiht – eine heikle Lage. Aber wir sind ja beide Männer von Welt. Ich weiß, Sie würden einer jungen Dame nicht vorsätzlich die Chance auf eine Heirat verderben, indem Sie diese Angelegenheit laut werden lassen.“

          „Anders als Sie, Devlin, und Ihnen wäre gleich, welche Folgen daraus für die Dame und deren Familie entstünden“, warf Emily schroff ein. Devlin vertraute so sehr auf die Loyalität und Wachsamkeit seines Lakaien, dass er versäumt hatte, die Tür hinter sich zu schließen, und so war ihm seine Gefangene bis in die Halle gefolgt. Nun trat sie vor, zuerst langsam, doch dann, als sie Mark sah, eilte sie erleichtert an seine Seite, und sofort legte er einen starken Arm um ihre bebenden Schultern, hielt aber die Hand mit der Pistole weiterhin fest auf seine Opfer gerichtet.

          Mit glitzernden Augen musterte Devlin das Paar. Emily schmiegte sich in Hunters Arme, als gehörte sie dahin. „Vielleicht habt ihr beide ja auch ein Geheimnis …“, sagte er grimmig.

          Ohne auf die Unterstellung einzugehen, schnitt Mark ihm das Wort ab und sagte kalt: „Gewiss haben Sie nichts dagegen, dass wir uns umgehend auf den Weg machen.“ Und an beide Männer gewandt, ergänzte er ironisch: „Vermutlich haben Sie beide noch eine Rechnung miteinander abzumachen.“ Bedächtig zog er sich, Emily fest umfangend, rückwärts gehend zum Portal zurück.

          „Sie halten sich wohl für verdammt klug, mich reingelegt zu haben!“, knirschte Devlin wutschnaubend.

          „Nein, eigentlich nicht“, antwortete Mark. „Ich halte allerdings Sie für sehr dumm, wenn Sie wirklich glaubten, mit einer solchen Schandtat davonzukommen.“ Jäh hob er die Pistole und feuerte einen Schuss ab. Der prachtvolle Kronleuchter, an der Halterung getroffen, krachte mit lautem Geklirr zu Boden, alle Kerzen erloschen, und die Halle war in tiefe Finsternis getaucht. Mark wirbelte auf dem Absatz herum und eilte mit Emily hinaus in die Nacht.

14. KAPITEL
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          „Ich wusste, dass Sie mich retten würden!“

          „Und sind Sie froh darüber?“

          Emily sah ihren Helden ein wenig erschrocken an. Ihr glühender Ausruf hatte Lob und Dankbarkeit ausdrücken sollen, doch seine Antwort darauf klang eher zynisch. „Merkte man denn nicht, wie froh … wie erleichtert ich war, Sie zu sehen?“, fragte sie pikiert.

          „In Anbetracht der Umstände wäre es unklug gewesen, Enttäuschung zu zeigen. Auch wenn Sie mit Ihrem Entführer einmal verlobt waren, gilt es, Ihren Ruf zu berücksichtigen.“

          „Wie meinen Sie das?“, zischte Emily. Nach den Ereignissen dieses Tages hatte sie sich ein wenig entkräftet gefühlt, doch jetzt regte sich ihr hitziges Temperament. „Glauben Sie, ich wäre erfreut gewesen, als ich merkte, dass der Viscount mich entführen ließ?“

          „Ich glaube, dass Sie früher einmal gerne dessen Gemahlin gewesen wären.“

          Emily spürte seinen scharfen Blick auf sich ruhen. Herausfordernd hob sie das Kinn, das Herz jedoch sank ihr. Als sie in Devlins Gewalt gewesen war, war Mark in ihrer Wertschätzung derart gestiegen, dass sie schon fürchtete, ihn richtig gern haben zu können. Sie hatte ihn zu ihrem Helden stilisiert, hatte alle ihre Hoffnungen auf ihn gesetzt, darauf vertraut, dass durch ihn alles wieder gut werde, und bis gerade eben hatte er dem Bild auch entsprochen. Sie war sogar betört genug, um sich einzugestehen, dass ihr Herz ihm zuflog … und ihr Körper sich nach ihm sehnte … wie es ihr noch bei keinem Mann geschehen war.

          Und nun hatte er alles verdorben. Unversehens fühlte sie sich sehr niedergedrückt … und sehr traurig.

          „Ja, sicher war ich vor Jahren mit Viscount Devlin verlobt“, sagte sie endlich. „Doch inzwischen hat er eine andere geheiratet. Und Sie wollen hoffentlich nicht andeuten, dass ich seine Avancen begrüßen würde.“

          „Und wenn er nicht verheiratet wäre?“

          „Wäre es auch nicht anders“, sagte Emily, ohne zu zögern.

          „Devlin behauptete, Sie wären einander immer noch leidenschaftlich zugetan.“

          „Wie kann er!“, stieß sie hervor. „Er lügt! Er widert mich an, und ich glaube auch nicht, dass er viel für mich übrig hat. Wenn er auch nur ein Fünkchen Achtung für mich empfände, hätte er mich nicht so schändlich behandelt. Nicht, dass es Sie etwas anginge …“, platzte sie heraus. Verunsichert zerrte sie am Ärmel ihres Kleides. „Ich habe Ihre Neugier nur befriedigt, weil Sie sich heute solcher Mühe unterzogen haben, um mir beizustehen“, sagte sie heiser, von ihren Gefühlen übermannt. Unwillig wischte sie mit dem Handrücken die aufsteigenden Tränen fort.

          Als Mark sie in den Wagen gehoben und dann die Pferde in brausender Fahrt gen London gelenkt hatte, war er zuvorkommend genug gewesen, um zu fragen, ob ihr auch nicht kalt sei und ob sie unterwegs eine Rast einzulegen wünsche, doch unter der höflichen Maske hatte sie seine zwiespältige Stimmung gespürt. Dass er sie ausfragen, sie vielleicht gar wegen ihrer Unbedachtheit schelten würde, damit hatte sie gerechnet, nicht jedoch mit dieser merkwürdigen Schranke, die er zwischen ihnen errichtete. Nachdem er auf ein paar Gesprächsansätze nur einsilbig geantwortet hatte, war sie in Schweigen verfallen. Zuerst hatte sie geglaubt, er wäre zu sehr damit beschäftigt, von eventuellen Verfolgern Abstand zu gewinnen, doch mittlerweile schien ihr, es ging mehr um den Abstand zwischen ihnen beiden.

          Seit sie sich vereint bemüht hatten, das Rätsel um Tarquin zu lösen, hatte sie sich daran gewöhnt, den Blick seiner irisierenden blauen Augen amüsiert oder begehrlich auf sich geheftet zu spüren. Nun war alles anders; zwar begegnete er ihr weiterhin mit vollendeter Höflichkeit, doch sehr distanziert. Was ihr überhaupt nicht gefiel. Sie sehnte sich nach lindernden Worten, nach seinen so tröstlich starken Armen. Nach seiner Billigung und Zuneigung.

          „Es tut mir leid, Emily, ich wollte Sie nicht aufregen.“ Mark kam sich ungehobelt vor, weil er in seinem Argwohn jede Galanterie vergessen hatte. Seit er Emily in Rileys Gewalt wusste und den Zweck, den der Schuft verfolgte, kannte, war er vor Sorge um ihre Sicherheit fast wahnsinnig geworden. Und anstatt nun froh und dankbar ihre Gegenwart zu genießen, benahm er sich eifersüchtig wie ein Schmierenkomödiant und vergrößerte ihren Kummer noch, als ob sie heute nicht schon mehr als genug hätte ertragen müssen.

          Nun umfasste er behutsam ihre bebenden Finger. „Das zu sagen, stand mir nicht zu. Verzeihen Sie mir?“

          Als sie schwieg, lehnte er sich schwer seufzend in seinen Stuhl im Privatsalon des Rose and Crown zurück, wo sie haltgemacht hatten, um den Pferden eine Pause zu gönnen. „Emily, endlos lange Stunden habe ich mir, von Angst zerfressen, vorgestellt, was man Ihnen antun würde“, gestand er fast unwillig. „Devlin tat die ganze Angelegenheit einfach als belanglos ab und deutete an, er hätte Ihr Einverständnis und Sie wären seine heimliche Geliebte … das machte mich rasend.“ Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. „Ich weiß, ich bin ein Narr, überhaupt nur ein einziges Wort dieses Dreckskerls für wahr zu halten.“

          Die Erklärung für seine üble Stimmung ließ Emily aufatmen. Sie erwiderte den Druck seiner Hand. „Ich war so schrecklich froh, dass Sie mir zu Hilfe eilten, Mark!“, hauchte sie. „Allein die Überzeugung, dass Sie jeden Moment eintreffen müssten, gab mir Mut.“ Sie schauderte im Nachhinein und umklammerte seine Hand fester. „Ich betete, dass Sie meine Nachricht rechtzeitig bekommen hätten und irgendwie herausfinden würden, wohin Riley mich brachte. Ohne dieses Vertrauen in Sie hätte ich nicht so lange die Kraft gehabt, mich zu widersetzen.“ Die letzten Worte brachte sie mit bebender Stimme hervor und presste eine Hand vor den Mund, um ihr Aufschluchzen zu unterdrücken. „Ich stach Devlin mit einer Gabel ins Bein, damit er von mir abließ! Als sie auftauchten, wollte ich ihm gerade einen schweren Kandelaber an den Kopf werfen!“

          Unwillkürlich musste Mark leise schmunzeln. Er hob ihre Hand an seine Lippen und hauchte einen zarten Kuss darauf. „Devlin ist Ihnen in keiner Weise gewachsen!“

          Sein Tonfall sagte ihr, dass er damit nicht nur auf ihre mutige Gegenwehr anspielte.

          Nur zögernd ließ er ihre Hand los, die sich so verlockend sinnlich in die seine schmiegte. „Trinken Sie, bevor es kalt wird“, bat er, während er ihr den heißen Punsch zuschob und selbst einen Schluck aus seinem Glas nahm. „Das wird Sie beleben, denn wir haben noch eine ganze Strecke zu fahren.“

          Emily schenkte ihm ein Lächeln und legte dankbar ihre kalten Hände um das warme Gefäß. Anerkennend schaute sie sich in dem gemütlichen Raum um. Mark hatte ihr versprochen, dass sie in weniger als einer Stunde wieder unterwegs und noch vor Mitternacht in Mayfair sein würden.

          In Wahrheit war Emily für die Rast dankbar, denn unterwegs, als sie mit halsbrecherischer Geschwindigkeit die Straße entlangrasten, hatte sich kaum Gelegenheit zum Reden ergeben, und nach seinen irritierenden Äußerungen war sie sich nicht sicher, ob sie nicht besser in freundlichem Schweigen verharren sollten, obwohl so viele Fragen offen waren. Leider schienen sie beide sich zu zanken, sobald sie den Mund aufmachten. Dabei gab es so viel, das sie noch nicht wusste, wie etwa: Was war mit Tarquin? Was würde mit Riley und Devlin geschehen? Und konnte ein Skandal vermieden werden? Ihre Eltern hatten nicht verdient, durch eine törichte Tochter und einen missratenen Sohn bloßgestellt zu werden.

          All die widerstreitenden Gefühle spiegelten sich auf ihrem Gesicht. Während Mark verstohlen ihren Blick suchte und ihre vor Erschöpfung schweren Lider sah, suchte er verzweifelt nach Antworten auf das, was ihn gnadenlos peinigte. Ganz zweifellos hatte es Emily mehr als missfallen, dass Devlin ihr eine Falle gestellt hatte. Trotzdem blieb die Frage, ob sie früher einmal ohne Zwang seine Geliebte gewesen war, und wenn, ob sie sich letztendlich hätte von ihm verleiten lassen, erneut mit ihm zu schlafen.

          Mark wurde sich voller Scham der Erregung bewusst, die ihn durchflutete. Trotz allem, was sie heute hatte über sich ergehen lassen müssen, sah sie unglaublich begehrenswert aus, zu schön und verletzlich, um mit einem Mann allein zu sein, der sich so sehr nach ihr verzehrte wie er. Er wusste, trotz ihrer Differenzen vertraute sie ihm, fühlte sich bei ihm sicher, und dennoch konnte er seine begehrlichen Gedanken nicht abschalten.

          Vermutlich fehlte ihr die Unschuld, die man bei einer jungen unverheirateten Dame voraussetzte. Nur wie erfahren war sie wirklich? Hatte Devlin ihr die Unschuld geraubt, oder hatte er diesen Anschlag geplant, um zu beenden, was er einst nicht hatte erlangen können?

          Abrupt stand Mark auf, schlenderte zum Fenster und starrte ins Dunkel hinaus, wobei in seinen Gedanken die gleiche Glut tobte wie in seinen Lenden. Wenn er sie jetzt küsste … und wenn sie sich sanft an ihn schmiegte, wie bereits einmal zuvor … was wäre schon dabei? Sie waren meilenweit von daheim, von neugierigen Blicken entfernt, und wenn sie nicht unerfahren war und willig … Man konnte hier auch Zimmer für die Nacht mieten …

          Hastig wandte er sich um und durchmaß gereizt den Raum. „Sind Sie hungrig? Möchten Sie etwas essen?“, fragte er schließlich.

          „Nein danke, ich speiste mit Nicholas …“ Emily sah, wie der Name allein ein wildes Feuer in Marks Augen aufflammen ließ. „Ich erwartete Sie ja die ganze Zeit, und deshalb hielt ich es anfangs für klüger, ihn nicht zu reizen“, ergänzte sie schnell, sich Marks Unrast, seiner kaum beherrschten Energie nur zu bewusst.

          Fahrig schenkte er sich aus einer Karaffe Brandy ein, leerte das Glas auf einen Zug und stellte es hart auf dem Tisch ab. Mit einer Andeutung von Ironie murmelte er: „Sehr gescheit …“

          „Zürnen Sie mir immer noch?“, fragte Emily leise und schenkte ihm ein zaghaftes, liebliches Lächeln. „Ich weiß, ich habe Ihnen eine Menge Ärger verursacht. Natürlich war ich dumm, so übereilt mit Riley zu gehen, sehr dumm, doch mir blieb keine Zeit zu überlegen; ich dachte einzig und allein daran, dass Tarquin in Lebensgefahr wäre.“ Verlegen fuhr sie sich über die Stirn. „Ich sah ihn vor mir, verlassen, frierend, fiebernd, und hatte grässliche Angst, er könnte sterben.“ Unglücklich schüttelte sie den Kopf. „Ich wusste nicht, was ich tun sollte, und darum suchte ich Sie daheim auf; ich hatte so sehr auf Ihren Rat gehofft.“ Dann ergänzte sie reuig: „Nein, das ist nicht völlig wahr, ich wollte nicht Ihren Rat, ich wollte, dass Sie mir diese ganze Last abnahmen und sich an meiner Statt damit befassten.“

          „Und das hätte ich auch getan, das schwöre ich Ihnen, Emily“, sagte Mark rau. „Ich zürne Ihnen nicht. Aber auf Devlin und Riley bin ich wütend, und auf Ihren Holzkopf von Bruder, durch den dieses Fiasko erst zustande kam. Und auf mich selbst …“

          Emily wollte etwas sagen, doch Mark winkte ab. „Reden wir heute nicht mehr darüber.“ Sacht strich er ihr über die Wange und schob ihr eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr. „Sie sind in Sicherheit, nur das ist wichtig.“ Mit dem Finger hob er ihr Kinn an, sodass sie ihn anschauen musste. „Sie sind müde und überreizt, was nach dem, was Sie durchmachen mussten, nur ganz natürlich ist. Und selbst wenn das nicht Grund genug wäre, so rasch wie möglich London zu erreichen, ist da immer noch ihre Familie zu bedenken. Hoffen wir nur, dass man Sie noch nicht vermisst hat.“ Sanft drängte er Emily aufzustehen, holte ihr ihren Umhang und legte ihn sorgfältig um ihre Schultern. „Sind Sie bereit? Es wird höchste Zeit, wieder loszufahren.“

          „Mr. Hunter?“

          Mark blieb stehen und wandte sich höflich um, doch als er die Dame erkannte, die ihn angesprochen hatte, fluchte er stumm in sich hinein.

          Auch Emily, die nur einen Schritt vor ihm ging, hielt abrupt an, als sie den hochnäsigen Tonfall vernahm. Vor Schreck wurde ihr ganz übel, und ihr drohten die Knie nachzugeben.

          „Ah, so habe ich doch richtig gesehen, Sir“, fuhr Mrs. Violet Pearson fort und trat von der Schwelle eines Privatsalons in den Gang hinaus. Welch ein glücklicher Zufall, dachte sie triumphierend, und nur, weil die Zimmertür nicht ordentlich schließt und mein ungefälliger Gatte in seinem Sessel döst! So hatte sie sich gezwungen gesehen, selbst aufzustehen, und nun bot sich ihr hier im Gang zur Belohnung ein äußerst interessanter Anblick. Ein Herr und eine Dame – Letztere kam ihr außerordentlich bekannt vor – deren ganze Attitüde gerade eben einen winzigen Moment den Eindruck eines sehr verliebten Paares erweckte.

          Nicht, dass sie, Mrs. Pearson, selbst je solch süße Gefühle mit Mr. Pearson geteilt hätte, doch ob dieses Mangels schwärte in ihr fortwährend bitterster Neid, aus dem heraus sie ein Gespür für Skandale entwickelte – und hier witterte sie einen. Wenn sie auch das Gesicht der junge Dame nicht deutlich sah, so erspähte sie doch unter der breiten Kempe des Hutes ein paar üppige goldblonde Locken, dazu die anmutige Haltung …

          Aber konnte es denn wirklich Emily Beaumont sein? Mrs. Pearson überlegte rasch. Mark Hunter und Tarquin Beaumont waren befreundet, also kannten Mark und Emily sich. Trotzdem war es auffällig, dass diese beiden sich am späten Abend in einem Gasthof an der Straße nach London aufhielten. Aber vielleicht befand sich Miss Beaumont ja in Begleitung einer Verwandten hier … oder auch nicht …

          Beinahe hätte Mrs. Pearson vor lauter Grübeln verpasst, dass Mr. Hunter weiter dem Ausgang zustrebte, nachdem er ihren Gruß mit einem kurzen Nicken und einem gemurmelten Wort erwidert hatte. Sie hastete hinter ihm her, vertrat ihm den Weg und rief schrill: „So ein Zufall, Ihnen hier zu begegnen, Sir! Sind Sie ebenfalls unterwegs nach Guildford? Zum Festival? Also, letztes Jahr war es ja ganz entzückend; das Orchester und die Sänger, göttlich, sage ich.“

          „Nein, Madam, ich fahre in die andere Richtung, nach London“, entgegnete Mark knapp, einen Hauch von Arroganz im Ton.

          Doch so schnell ließ Mrs. Pearson sich nicht abwimmeln. Sie schob sich, den Kopf vorgereckt, an der Wand entlang vorwärts, um einen Blick auf die zierliche Person zu erhaschen, die von Marks breiter Gestalt fast völlig verdeckt wurde. Aufgeregt leckte sie sich über die Lippen, denn sie merkte sehr wohl, dass der Mann seine Begleiterin vor ihren Blicken abzuschirmen suchte. Ein schadenfrohes Glitzern in den Augen, kam sie näher. Konnte sie bei ihrer Rückkehr nach London vielleicht mit einer saftigen Geschichte aufwarten?

          Mr. Hunter drängte seine Begleitung vorwärts, die mit abgewandtem Gesicht, den Kopf gesenkt, voraneilte, doch vergebens. Es gelang Mrs. Pearson tatsächlich, einen Blick auf die Frau zu werfen. „Oh … das ist ja Miss Beaumont!“, schnurrte sie mit falscher Freundlichkeit. „Wie geht es Ihnen? Und Ihrer Mama? Sie ist mit Ihnen hier, nicht wahr?“

          Einen Augenblick fehlten Emily die Worte; sie war wie erstarrt, und nur ein Gedanke beherrschte sie: Sie war hoffnungslos und unwiderruflich kompromittiert. Dann kehrte sie Mrs. Pearson gelassen das Gesicht zu und hielt ihrem widerlich gierigen Blick stand. „Leider nein, Mrs. Pearson“, äußerte sie mit kaum merklichem Beben in der Stimme.

          „Oh … ich verstehe.“ Die drei Worte trieften vor Unterstellungen. In süßem Ton und mit kaum verhohlenem Entzücken fügte sie hinzu: „Ich sagte gerade zu Mr. Hunter, dass wir unterwegs nach Guildford zum Festival sind. Sie wollen wohl auch dahin? Oder sind Sie ebenfalls auf dem Weg nach London? Und wenn nicht ihre Eltern … gewiss begleitet Sie doch Ihr Bruder.“ Sie reckte den Hals, als ob sie Tarquin irgendwo in einer Ecke verborgen vermutete. „Natürlich würden Sie nicht allein mit Mr. Hunter reisen… nicht wahr?“

          „Miss Beaumont reist in meiner Begleitung“, warf Mark kühl ein und musterte die Frau zynisch. „Viel Spaß beim Festival und guten Abend.“

          „Vielen Dank“, sagte Mrs. Pearson breit lächelnd und deutete eine kurze, gespielt achtungsvolle Verneigung an. Eine Weile blieb sie noch nachdenklich stehen, die hageren Züge von einem merkwürdig selbstgefälligen Lächeln verzerrt, und nicht einmal der kalte Wind, der ihr entgegenblies, als das Paar hinausging, konnte sie aus dem Gang vertreiben.

          „Sie ist eine boshafte alte Hexe und wird ihre helle Freude daran haben, Gerüchte in die Welt zu setzen.“ Emily schlug die Hände vors Gesicht und jammerte: „Warum nur habe ich mich heute auf diese dumme Geschichte eingelassen? Nun ist alles noch viel schlimmer als vorher!“

          Obwohl Mark sich wegen der Dunkelheit sehr auf den Weg konzentrieren musste, nahm er eine Hand von den Zügeln, zog Emily sanft an sich und streichelte beruhigend ihre kalte Wange, bis sie ihm ihren Arm um die Taille schlang und sich ihn schmiegte.

          „Pscht, meine Liebe, Sie haben nur getan, was Sie für richtig hielten“, sagte er liebevoll. „Ihr Bruder kann sich glücklich schätzen, eine so getreue Schwester zu haben.“

          Während sie dahinbrausten, kuschelte Emily sich nach tränenfeuchtem Aufschnupfen bereitwillig an seine breite, Schutz bietende Schulter. „Ich wollte doch einzig meine Eltern vor weiterem Kummer bewahren! Und was ist daraus geworden? Nur noch mehr Peinlichkeiten!“ Unglücklich schüttelte sie den Kopf. „Ein ungeratener Sohn ist eines. Dass der sich kräftig die Hörner abstößt, wird von der Gesellschaft toleriert, nicht aber das schamlose Betragen einer unverheirateten Tochter!“

          „Beruhigen Sie sich, Emily.“ Er ließ die Pferde langsamer gehen, hob ihr Kinn an und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. Sie schmeckten salzig von ihren Tränen, doch verlockend, und nur zögernd ließ er von ihnen ab, um sich wieder auf die Straße zu konzentrieren. „Nichts ist verloren, man kann das alles regeln …“

          „Ja, aber nur auf eine Art, und das wissen Sie“, entgegnete Emily und verschluckte sich an einem hysterischen Kichern. „Wir müssen unsere Verlobung verkünden! Nur denke ich, dass Sie mittlerweile viel zu viel über mich wissen, als dass Sie das für wünschenswert hielten!“

15. KAPITEL
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          „Du bist so elend selbstsüchtig!“

          „Ich weiß …“, murmelte Tarquin und ließ tief beschämt den Kopf hängen. Unversehens beugte er sich über den Frühstückstisch, ergriff die Hand seiner Schwester und begann mit einer überströmenden Entschuldigungsrede.

          Emily wehrte ab und verschränkte ihre Hände fest im Schoß. „Ist dir überhaupt klar, was für ein Chaos du heraufbeschworen hast?“, zischte sie. Aber er brauchte gar nicht zu antworten. Offensichtlich hatte er keine Vorstellung, welch gewaltigen Schaden sein Leichtsinn angerichtet hatte. Und die Krönung davon war dieses unglückselige Zusammentreffen mit Mrs. Pearson, das den gesellschaftlichen Ruin der ganzen Familie bedeuten konnte. Sie hätte Tarquin eine Menge zu sagen und zu fragen gehabt, doch sie konnte ihren Ärger kaum so weit zügeln, um überhaupt ruhig mit ihm zu sprechen. Trübsinnig aufseufzend griff sie nach der Kaffeekanne und schenkte sich ein.

          Nachdem sie einen Schluck des heißen, starken Getränks genommen hatte, fuhr sie fort: „Hast du den Eltern schon erzählt, warum du untergetaucht warst?“

          Verstohlen schaute sie zur Tür, ob nicht jemand lauschte. Zwar lag Mrs. Beaumont noch zu Bett und Mr. Beaumont, ein eingeschworener Frühaufsteher, war schon aus dem Haus, doch die Dienerschaft erhaschte gern einmal eine saftige Neuigkeit. Flüsternd beendete sie den Satz: „Früher oder später wird es sowieso herauskommen. Du kannst das nicht ewig geheim halten.“

          Dankbar dachte sie daran, dass sie am Abend zuvor wenigstens das Glück gehabt hatte, noch kurz vor ihren Eltern heimzukehren. Sie war kaum halbwegs die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinaufgeeilt, als sie die Haustür zuschlagen hörte, gefolgt von Stimmen in der Halle. Trotz ihrer Müdigkeit war sie die restlichen Stufen hinaufgestürmt und hatte dann, ohne sich zu zeigen, mit gespielt schläfriger Stimme von oben ein leises Gute Nacht gerufen. Wie unsinnig das war, kam ihr erst zu Bewusstsein, als sie schon wie erschlagen ins Bett sank, denn wenn Mrs. Pearson sich darauf versteifte, Unheil anzustiften, würde ihr peinlicher Ausflug letztlich doch herauskommen.

          Sie wandte sich wieder Tarquin zu, der sie einen Moment anstarrte und dann düster hervorstieß: „Jenny ist tot. Und eigentlich war sie gar nicht wirklich meine Frau.“

          Entsetzt ließ Emily ihre Tasse sinken. „Nein! Jenny ist tot?“, flüsterte sie. „Und was sagst du? Ihr wart nicht verheiratet?“ Ungläubig fasste sie sich an die Stirn. „Hast du denn schon länger gedacht, die Ehe wäre nur eine Scharade?“

          „Nein, ich schwöre, ich glaubte, ich sei gesetzlich an sie gebunden.“ Immer noch von Entsetzen geschüttelt, erzählte Tarquin, wie Jenny durch den schurkischen Riley ihr Ende gefunden hatte. Schließlich räusperte er sich rau und fuhr fort: „Dieser Pfarrer war durchaus echt, wenn auch ein wenig zwielichtig, und alles lief korrekt ab. Die Ehe wurde ja auch vollzogen …“ Verlegen hielt er inne und errötete, als ihm einfiel, dass eine unverheiratete Dame vor ihm saß, doch Emily bedeutete ihm ungerührt, weiterzusprechen.

          „Nachdem Mark schon abgefahren war, um dich zu suchen, kam Jenny noch einmal kurz zu Bewusstsein, und da gestand sie mir, dass ich nicht ihr einziger Ehemann war. Sie hatte schon einmal geheiratet, und der Mann lebte noch. Also war unsere Ehe gar nicht gültig. Die Idee zu dem Plan kam natürlich von Riley. Eine Zeitlang war Jenny ihm nachgerade verfallen, doch bald entdeckte sie, wie habgierig und eigennützig der Mistkerl ist. Er hatte mit diesem Trick schon mehrere Männer geschröpft. Wenn sie erst wieder nüchtern waren, erkauften sie Rileys Schweigen stets ziemlich teuer.“

          „Genau das hatte er von dir ja auch erwartet. Nur dass du kein Geld hattest.“

          „Und da hatte er die verfluchte Frechheit, dich darum anzugehen“, knurrte Tarquin wütend. „Ich könnte den Kerl umbringen, allein schon für das, was er Jenny angetan hat!“

          „Das lass lieber, sonst verwickelst du uns in einen noch größeren Skandal“, erklärt Emily unwillig. „Noch haben wir diese Geschichte nicht ausgestanden!“

          Beschämt ließ Tarquin den Kopf hängen. Dann murmelte er mit verdächtig schwankender Stimme: „Ich werde dafür sorgen, dass Jenny ein anständiges Begräbnis bekommt. Sie war nicht durch und durch schlecht.“

          Sosehr Emily ihrem Bruder auch zürnte, tat er ihr nun doch leid. Mitfühlend kniete sie sich neben seinen Stuhl und ergriff tröstend seine Hand. „Was Jenny geschah, tut mir so leid. Aber ich bin froh, dass ihr euch gern hattet. Gott sei Dank entschied sie sich, dir ihr Geheimnis anzuvertrauen; sie hätte es genauso gut mit ins Grab nehmen können. Sie liebte dich, Tarquin.“

          Tarquin nickte und wischte sich mit einem Ärmel über die Augen.

          Emily sah, dass er tief bekümmert über den Tod seiner Liebsten war. Ja, er hatte sich in ein leichtes Mädchen verliebt, eine Frau, die ihn im Verein mit einem Halunken hatte hereinlegen wollen, aber schlussendlich ihr Leben opferte, um ihm zu helfen. Dass Tarquin seine Liebe einem Freudenmädchen geschenkt hatte, empfand Emily nicht als empörend oder abstoßend; eher bewunderte sie ihn für seinen Mut, sich den Konventionen zu widersetzen. Fast glaubte sie – und es machte sie seltsam froh –, dass er vor dem Altar nicht ganz so sinnlos betrunken gewesen war, wie er vorgab.

          Sie seufzte tief. „Wirst du den Eltern sagen, warum du dich abgesetzt hattest?“, fragte sie und erhob sich.

          „Nein, wozu soll das gut sein? Warum ihnen noch Kummer machen, jetzt, wo Jenny tot ist?“

          „Ja, du hast recht“, stimmte Emily zu. Dann schaute sie ihn ein wenig ratlos an. „Tarquin, ich muss dir leider etwas sagen – es könnte ihnen bald etwas mindestens ebenso Schlimmes zu Ohren kommen.“ Bisher hatte sie ihre missliche Lage verdrängt, doch nun fragte sie sich, wie lange ihr Ruhe vor dem Sturm gewährt war, ehe Mrs. Pearson, zurück in London, daranging, ihre Gerüchte auszustreuen.

          Erst gestern – obwohl es viel länger her zu sein schien – hatte Emily an Stephen Bond geschrieben und ihm zartfühlend mitgeteilte, dass sie in ihm nicht mehr als einen Freund sehen könne. Nun kam sie sich schändlich vor, weil sie froh war, durch Riley am Abschicken des Briefes gehindert worden zu sein. Aber war sie kaltblütig genug, Stephen zu einem Antrag zu ermutigen, um so ihren Ruf zu wahren? Und würde selbst eine offiziell verkündete Verlobung die Pearson davon abhalten, Gerüchte zu verbreiten, oder würde sie verstohlene Andeutungen ausstreuen? Und würde Stephen nicht die Verbindung wieder lösen, wenn geflüstert wurde, dass man sie nachts allein unter anstößigen Umständen in Gesellschaft eines Junggesellen gesehen hatte?

          „Dann sag doch, was meinst du?“, drang Tarquins Stimme in ihre Überlegungen, und in immer wieder stockenden Worten setzte sie ihn ins Bild.

          „Ausgerechnet die Pearson!“, schnaubte er angewidert. „Selbst ich weiß, dass die alte Schreckschraube unsere Familie mit der größten Begeisterung schlecht machen wird. Was zum Kuckuck hat Hunter sich dabei gedacht, mit dir ohne Anstanddame einen Gasthof aufzusuchen? Der wird etwas von mir zu hören bekommen!“

          Verblüfft lachte Emily auf. „Er wird von dir …? Ich glaube es nicht! Tarquin, dir ist wohl entfallen, dass er sich aus reiner Gefälligkeit in diese Sache hineinziehen ließ! Dir muss klar sein, dass er nicht aus Bequemlichkeit an dem Gasthof eine Pause einlegte, sondern aus Notwendigkeit. Er hat fast seine Pferde ruiniert, weil er mich unbedingt rechtzeitig einholen und vor Devlin retten wollte. Den Rückweg hätten sie ohne Rast nicht geschafft.“

          „Beruhige dich“, murmelte er schuldbewusst. „Dann sehe ich dich schon lieber kompromittiert als mit gebrochenem Genick im Graben.“ Plötzlich schmunzelte er. „Dafür, dass du noch vor Kurzem kein gutes Wort über einen gewissen Herrn zu verlieren wusstest, legst du dich nun ganz schön für ihn ins Zeug.“

          Emily spürte, wie sie heiß errötete. „Aus gutem Grund! Und auch dir stünde das ganz gut zu Gesicht, denn wenn Mark nicht gekommen wäre, wäre ich vielleicht immer noch in Devlins Gewalt, und nur deinetwegen.“

          „Aber du kommst nicht drum herum“, verkündete Tarquin unvermittelt, „Hunter muss dich heiraten!“

          Emily lachte bitter auf, doch ehe sie antworten konnte, öffnete sich die Tür, und Millie steckte den Kopf herein. „Ein Herr möchte Sie sprechen, Miss“, sagte sie, sichtlich verwirrt, da es für Besucher noch ungehörig früh war. „Mr. Hunter wartet in der Halle.“

          Einen Moment stockte Emily der Atem, dann schaute sie Tarquin unentschlossen an. „Führ ihn herein, Millie“, sagte sie schwach. Beim Namen ihres Besuchers hatte ganz kurz ihr Herzschlag gestockt, um dann mit umso heftigerem Tempo wieder einzusetzen. Natürlich erwartete sie ihn, schon weil sie über das unheilvolle Zusammentreffen in dem Gasthof sprechen mussten, doch nicht zu so früher Stunde. Noch war sie nicht gewappnet, ihn zu empfangen.

          Verärgert rief sie sich ins Gedächtnis, dass sie weniger nervös wäre, wenn sie gestern, als sie müde und überdreht gewesen war, nicht diese dumme Äußerung getan hätte. Mark hatte die unüberlegte Bemerkung mit ernster Miene aufgenommen und unverwandt geradeaus geschaut, und den Rest des Weges hatten sie in unbeirrtem Schweigen zurückgelegt.

          Er konnte doch unmöglich glauben, dass sie ernstlich einen Antrag von ihm erwartete? Sie wusste, dass er eine andere Frau zu heiraten beabsichtigte. Mit ihr hatte er nur, weil es sich so ergab, geflirtet … wie sie ebenfalls wusste.

          „Er kommt, um deinen Ruf zu retten“, zischte Tarquin ihr zu.

          Emily tat, als hätte sie nichts gehört. Denn, so dachte sie, Mark Hunter wird nur gekommen sein, um mir so bald wie möglich klarzumachen, dass er nicht den Brunnen zudecken mag, wenn jemand anders das Kind hineingestoßen hat. Und konnte sie ihm das verübeln?

          Herzzerreißend gut aussehend und ein Bild der Gelassenheit, schlenderte er ins Zimmer. Schon sein eleganter, förmlicher Anzug sprach Bände darüber, wie wichtig und ernst er seinen Besuch empfand. Als sie ihn so makellos gekleidet sah, wurde ihr bewusst, dass sie selbst noch nicht förmlich Toilette gemacht hatte. Hastig schob sie ein paar vorwitzige Strähnen aus der Stirn zurück und glättete unauffällig ihr rosa Morgenkleid.

          Mark schaute ihr geradewegs ins Gesicht, und sie schenkte ihm ein, wie sie hoffte, beruhigendes Lächeln. Er war ein gütiger, anständiger Mann, das war ihr inzwischen klar, und sie würde ihn selbstverständlich nicht an sich binden, da er eine andere liebte. Als sie jedoch sah, dass er ihrem wortlosen Gruß nur mit einer leicht ironischen Verneigung begegnete, wurde sie ernst.

          Tarquin sprang auf und eilte seinem Freund mit ausgestreckter Hand entgegen. „Schön dich zu sehen, Hunter“, rief er, tiefe Dankbarkeit im Ton.

          Erst nach kurzem Zögern ergriff Mark die Hand. „Nimm es mir nicht übel, wenn ich dem nicht zustimme, denn weißt du, im Augenblick könnte ich gut darauf verzichten, dich überhaupt je wieder zu sehen.“

          Beschämt zog Tarquin den Kopf ein und nuschelte: „Ich weiß, hab ein bisschen Ärger gemacht …“

          „Wie gut du untertreiben kannst! – Was ist mit Jenny?“

          Stumm schüttelte Tarquin den Kopf.

          „Das tut mir leid“, sagte Mark leise und erklärte nach einer Pause: „Ich hätte deine Schwester gern unter vier Augen gesprochen.“
 
          „Ja … gewiss … ich verstehe“, murmelte Tarquin und ging zur Tür, wo er sich noch einmal umsah und Emily zublinzelte.
 
          „Ah, er versteht es wirklich“, sagte Mark trocken, kaum dass die Tür sich schloss.

          Innerlich fluchte Emily sehr undamenhaft über ihren Bruder, denn für Mark musste das nach einer Art Verschwörung ausgesehen haben. Ruhig erklärte sie jedoch: „Ich erzählte ihm eben von dem unglücklichen Zusammentreffen mit Mrs. Pearson.“

          Ohne darauf einzugehen, sagte Mark: „Ich muss mich für mein frühes Erscheinen entschuldigen. Ich hoffte, Ihren Vater anzutreffen, und ich weiß, er erhebt sich rechtzeitig.“

          „Mehr als rechtzeitig. Er ist schon fort“, hauchte Emily schwach.

          Mark kam näher, und Emily spürte ihr Herz plötzlich im Halse schlagen. Sie hatte sich schon irgendwie daran gewöhnt, dass er sie an sich zog und küsste und streichelte, bis ihre Sorgen sich in nichts auflösten; er war ein fester, stützender Bestandteil ihres Lebens geworden. Auch jetzt musste sie sich beherrschen, um ihm nicht in die Arme zu stürzen mit dem Gefühl, dann wäre alles wieder gut. Als ihr jäh bewusst wurde, dass ihr nichts lieber wäre, als Mark Hunters Gemahlin zur werden, trat sie rasch einen Schritt zurück.

          „Sie wissen, warum ich hier bin“, begann er gemessen.

          „Ja, und ehe Sie mehr sagen, sollten Sie etwas wissen …“

          „Ganz recht“, bestätigte er, „zwei Fragen sind noch offen. Eine konnte ich mir selbst beantworten, nämlich die, dass Sie mit Riley verabredet waren und Devlin ausweichen wollten, als ich Sie in der Anwaltskanzlei traf, oder?“

          Dazu nickte Emily nur, fragte dann aber: „Und die andere Frage?“

          „Neulich haben Sie mir eine Abfuhr erteilt, als ich ihre Unschuld rühmte. Ich warte immer noch auf eine Erklärung.“

          Eine so brutal offene Aufforderung hatte sie nicht erwartet. Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. „Ich denke, Sie wissen, warum“, stieß sie hervor und schlug stolz und kühn die schimmernden graublauen Augen zu ihm auf.

          „Ich stelle mir vor, es hat damit zu tun, dass sie einander einmal leidenschaftlich zugetan waren, wie Devlin es ausdrückte.“

          „Sehr scharfsinnig, Sir“, sagte Emily und hob herausfordernd den Kopf.

          „Wie leidenschaftlich waren Sie ihm zugetan?“

          „So sehr es nur möglich ist“, entgegnete sie mit rauer Stimme. „Aber wir brauchen nicht in Rätseln zu sprechen. Sie beleidigen mein Feingefühl nicht, wenn Sie ‚fleischliche Liebe‘ sagen. Wahrscheinlich ist Ihnen klar, dass ich mich Devlin hingab, als wir verlobt waren. Ich bin nicht mehr unberührt“, fuhr sie fast unhörbar fort, „und ich wünsche nicht, dass Sie sich verpflichtet fühlen, mir den Schutz Ihres Namens anzubieten … sofern das Ihre Absicht war.“ Verstohlen sah sie zu ihm auf, konnte jedoch seinen Ausdruck nicht enträtseln. Da er schwieg, überlegte sie verzweifelt, was sie noch sagen könnte.

          „Falls Sie um mich anhalten wollten, ist es ganz gut, dass Sie meinen Vater nicht antrafen“, fügte sie tapfer hinzu, obwohl er sich immer noch jeder Äußerung enthielt. „Zweifellos glauben Sie, sich einer unwillkommenen Pflicht unterziehen zu müssen. Aber das ist unnötig; Sie können sich das Gespräch mit meinem Vater sparen.“ Immer noch sagte er nichts, und Emily zog sich unsicher an den Tisch zurück und begann angelegentlich, das Geschirr zusammenzuräumen, gab jedoch auf, da unter ihren bebenden Händen alles klirrend aneinander schlug. „Dass wir bei unserer kurzen Rast gesehen wurden, noch dazu von einer so gehässigen Person, war wirklich ein unglücklicher Zufall. Dennoch besteht für Sie keinerlei Verpflichtung, meinen guten Ruf schützen zu müssen.“ Sie schwieg, um ihm endlich eine Antwort zu entlocken … und sei es nur, dass sie keinen guten Ruf zu verlieren habe. Mühsam die Augen niedergeschlagend, fuhr sie fort: „Es gibt einen Herrn, der meine zarten Gefühle erwidert; das offen zu verkünden, wäre nun der rechte Zeitpunkt.“ Langsam hob sie den Blick.

          „Und Sie glauben, dass Stephen Bond eine so freizügige Person heiratet?“

          Unter seinem durchdringenden Blick wurde es Emily heiß. „Ich glaube nicht, dass solch böse Gerüchte entstehen, nur weil wir, Sie und ich, gemeinsam gesehen wurden.“

          „Sie wissen doch, dass ich nicht darauf anspielte.“

          Emilys Wangen glühten. „Das wird Stephen nie wissen … außer Sie oder Devlin sagen es ihm.“

          „Aber sicher wird er es wissen. Spätestens in der Hochzeitsnacht.“ Mit wildem Blick sah er sie an. „Oder er weiß es schon?“, murmelte er. „Sind Sie vielleicht auch Mr. Bond leidenschaftlich zugeneigt? Oder reizte Sie damals bei Devlin nur die Vorstellung, Viscountess zu werden?“

16. KAPITEL
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          „Wie können Sie es wagen!“

          Emily wurde fast übel, so gedemütigt fühlte sie sich. Empört marschierte sie auf ihn zu und starrte ihn wütend an. „Als ich mich in Devlin verliebte, war ich noch sehr jung. Er war meine erste Liebe, und es gelang ihm, mich durch Versprechungen zu verführen.“ Sie rang nach Atem, ehe sie fortfuhr: „Heute bedaure ich zutiefst, dass ich mich von seinen Lügen hinters Licht führen ließ, doch wird mir so etwas nicht wieder passieren, denn ich bin nicht mehr das naive, törichte Mädchen von damals.“ Hochmütig warf sie den Kopf in den Nacken und sah ihm in die Augen. „Dass Sie den Nerv haben, mir Moral predigen zu wollen! Sie sind selbst nicht eben ein Muster an Tugend. Ob Mrs. Emerson wohl weiß, wie unbeständig Sie sind?“

          „Das ist völlig unerheblich“, erwiderte er kühl.

          „Und das bestätigt meine Meinung über Ihren Charakter, Mr. Hunter! Wie schändlich, dass Sie so wenig Respekt für die Gefühle der Frau zeigen, die Sie lieben!“

          „Sie wissen nicht, wovon Sie reden, Miss Beaumont, und Sie sollten sich besser aus meinen Liebesaffären heraushalten.“

          „Nur zu gern, wenn Sie das umgekehrt ebenfalls täten.“

          Kampflustig funkelten sie einander an, und erst als er keine Anstalten machte, sich zu verabschieden, senkte Emily den Blick und sagte: „Es besteht keine Notwendigkeit für Sie, länger zu bleiben, und falls Ihr Gewissen etwas Gegenteiliges sagt, will ich Sie beruhigen. Vermutlich kennen Sie meine Gefühle für Sie. Ich würde Sie nicht einmal heiraten, wenn ich stattdessen mein Brot auf der Straße verdienen müsste.“

          „Und bestimmt wäre Devlin Ihr eifrigster Kunde“, warf Mark höhnisch hin. Als sie empört aufkeuchte, hob er nur verächtlich einen Mundwinkel – doch unter seiner blasierten Ruhe kochte unbeherrschbare Eifersucht. Was er so sehr gefürchtet hatte, stimmte wirklich. Die Frau, zu der er in Liebe entbrannt war, hatte sich einem Mann hingegeben, den er zutiefst verachtete. Doch er gestand sich ein, dass es ihm genauso wenig gefallen würde, wenn der anständige, nette Stephen Bond sie entjungfert hätte. Er konnte das primitive Bedürfnis nicht unterdrücken, bei der Frau, die er liebte, der Erste sein zu wollen, und das verhärtete seinen Sinn und ließ ihn derb antworten: „Mag sein, dass Sie mich nicht mögen, mein Schatz, aber was tut das schon? Wissen wir nicht beide, dass wir Zuneigung außen vor lassen und uns gleich auf Leidenschaft konzentrieren können?“

          Emily wurde es ganz heiß, und sie wandte sich, um eine Antwort verlegen, von ihm ab. Wie grausam von ihm, offen auf die ungeheure körperliche Anziehungskraft zwischen ihnen anzuspielen. Noch ehe sie gemerkt hatte, dass ihre Gefühle für ihn im Wandel begriffen waren, hatte sie die Verlockung seiner kraftvollen männlichen Persönlichkeit gespürt. Und obwohl seine verletzenden Worte ihr noch in den Ohren hallten, sehnte sie sich dennoch nach der bittersüßen Erregung, die er in ihr wecken konnte.

          Ihr nämlich hatte es an Ehrlichkeit gemangelt – sich selbst gegenüber! Noch vor wenigen Tagen hätte sie sich einreden können, ihn zu verabscheuen, heute jedoch nicht mehr. Trotz der Beleidigungen, die er ihr an den Kopf geworfen hatte, gefiel er ihr außerordentlich gut. In Wahrheit fürchtete sie, ihn zu lieben. Genauso wenig jedoch, wie sie damals zugelassen hatte, dass Devlin die Ehe mit ihr aufgezwungen wurde, würde sie heute Marks Frau werden, wenn er sie verachtete. Irgendeine andere Lösung musste her, noch ehe Mrs. Pearson nach London zurückkehrte.

          „Soll ich Ihnen vielleicht beweisen, wie gut wir zusammen passen? Es wäre mir das größte Vergnügen, Ihnen jeden Gedanken an Devlin auszutreiben“, drang Marks Stimme in ihr Grübeln.

          Ein sinnlicher Schauer durchrieselte sie; die Bilder, die er in ihr erweckte, ließen das Blut wie Feuer durch ihre Adern strömen. Langsam trat er zu ihr, umfasste mit festem Griff ihre schlanken Arme und hauchte mit heißen Lippen berauschende Küsse in ihren Nacken. Unwillkürlich drängte sie sich ihm entgegen, und sie schwelgte in der Glut, die er so leicht in ihr entfachen konnte. Doch sie stählte sich, um sich nicht seinen verführerischen Praktiken zu ergeben. Er begehrte sie, doch er hielt sie für eine Frau mit lockerer Tugend und sagte es ihr auch noch ungeniert. Lust und Begehren konnten verlocken und in Bann schlagen, doch ohne Liebe und Respekt taugte beides nicht. Diese Lektion hatte sie durch Devlin gelernt.

          Mark, der ihren Widerstand spürte, wollte ihr nicht einmal diesen kleinen Triumph gönnen, sondern ließ von ihr ab. Nachdenklich betrachtete er sie, dann sagte er: „Wenn Ihre Eltern erst von der Pearson hören, dass wir allein in einem Gasthof waren, werden sie Sie, ohne zu zögern, jedem Mann geben, der um Sie wirbt. Aber glauben Sie mir, Stephen Bond wird nicht um Sie anhalten. Er mag in Sie verliebt sein, vielleicht sogar eine feste Bindung erwägen, aber er wird nicht seine Erbschaft aufs Spiel setzen, indem er eine Frau mit schlechtem Ruf heiratet. Denn wenn die Pearson erst ihr Gift verspritzt hat, wird seine Großmutter nicht zulassen, dass er zum Gespött wird und den Familiennamen beschmutzt.“

          Emily zuckte zusammen. Schon als ihr Ruf noch intakt gewesen war, hatte Mrs. Bond ihr offen gesagt, dass sie sie nicht als passende Partie für ihren Enkel betrachtete. Entmutigt gestand sie sich ein, dass Stephen kein Mann war, der sich der Konvention verweigerte.

          Mark schritt zur Tür, doch anstatt sich zu verabschieden, lehnte er sich lässig gegen das Türblatt, die Arme über der Brust verschränkt. Eine lange und für Emily sehr ungemütliche Weile musterte er sie eindringlich. „Ich erwäge wirklich, Sie zu heiraten, meine Süße“, sagte er endlich, „doch nicht, weil ich mich dazu verpflichtet fühle, sondern weil ich mir vorstelle, dass es seinen Reiz hat, eine freizügige Person zur Gattin zu nehmen.“

          Zwischen Wut und Scham schwankend eilte Emily in ihr Zimmer. Nachdem Mark Hunter nach Abschuss jenes giftigen Pfeils abrupt gegangen war, wollte sie nur noch allein sein, doch selbst ein wenig Ruhe war ihr versagt, denn kurz darauf klopfte Tarquin an ihre Tür. In drängendem Flüsterton verlangte er, sie zu sprechen, gab aber schließlich auf, als sie nicht reagierte, und sagte etwas von Begräbnisformalitäten, die er nun erledigen werde.

          Immerhin weckte das Intermezzo sie aus ihrer Lethargie, und sie beschloss auszugehen. Vielleicht verhalfen frische Luft und Bewegung ihrem wie betäubten Geist zu neuen Ideen. Sie hatte Sarah ein paar Tage nicht gesehen und sehnte sich nach einer harmlosen Plauderei. Warum sollte sie die Galgenfrist, die ihr noch eingeräumt war, nicht genießen? Es würde noch traurig genug werden.

          Entschlossen ging sie hinunter in die Halle, nahm Handschuhe und Hut und machte sich auf den Weg.

          „Wie schön, dich zu sehen, Emily!“ Sarah legte ihre Stickerei nieder, eilte der Freundin entgegen und drückte ihr warm die Hände.

          Emily erwiderte die herzliche Begrüßung, froh, dass von der misslichen Stimmung ihres letzten Treffens nichts mehr zu spüren war.

          Sarah klingelte nach Tee, dann bat sie Emily, Platz zu nehmen, und fragte eifrig: „Mein Papa sagt, Tarquin ist wieder da?

          Welche Erleichterung für euch! Oder liegt er euch jetzt mit seinen Schwierigkeiten in den Ohren?“

          Doch Emily brauchte auf dieses heikle Thema nicht einzugehen, denn Mrs. Harper kam herein.

          Ehe sie noch einen Gruß sprechen konnte, erklärte Sarah: „Ach, Mama, Emily ist gekommen, deshalb werde ich dich nicht begleiten.“

          „Oh, wenn du ausgehen möchtest … wir können uns morgen treffen“, bot Emily an.

          „Nein, du musst bleiben, ich bitte dich!“, rief Sarah, während ihre Mutter schon den beiden Mädchen verständnisvoll zuwinkte und wieder entschwand.

          „Weißt du, ich war drauf und dran, eine Migräne vorzutäuschen, um nicht mit Mutter zu dieser alten Hexe zu müssen!“, erklärte Sarah.

          Erheitert lehnte Emily sich in das Sofa zurück; endlich spürte sie, wie sich ihre Bedrückung ein wenig löste. „Wer ist denn die Gastgeberin, der du so unbedingt aus dem Weg gehen willst? Mir fielen da ja mehrere ein“, spottete sie.

          Sarah rückte sich gemütlich zurecht. „Stell dir vor, Mrs. Pearson hat das Festival in Guildford ausfallen lassen und ist schon wieder in London.“ Ohne die gequälte Miene ihrer Freundin zu bemerken, fuhr sie fort: „Und sie hat umgehend alle ihre Bekannten zu einer Teegesellschaft eingeladen! Mama sagt, dafür kann es nur einen Grund geben: Die Klatschtante hat irgendeinen Skandal ausgegraben und will die Erste sein, ihn zu verbreiten.“

          Mr. Lomax wunderte sich sehr, als sein Herr zum zweiten Mal in dieser Woche äußerst missgelaunt heimkam.

          Der Butler kam nicht einmal dazu, auf den wartenden Besucher hinzuweisen, so forsch marschierte Mr. Hunter, nur einen Gruß knurrend, an ihm vorbei.

          Als er sein Arbeitszimmer betrat, fand Mark dort seinen Bruder vor, der, die Beine weit von sich gestreckt, in einem Sessel lehnte und sich innerlich an feinem Brandy, äußerlich am Kaminfeuer wärmte.

          „Dir geht es offensichtlich gut, Bruder“, sagte Mark mürrisch.

          Sir Jason blickte gemächlich auf und fragte knapp: „Neidest du mir das?“

          Mark lächelte schief. Neiden …? Nein, aber so zufrieden wie sein Bruder zu sein, wünschte er sich. Noch vor Kurzem hätte er ihn bemitleidet, weil er nicht mehr die Junggesellenfreiheit genoss. Doch dann hatte Emily Beaufort ihre faszinierenden graublauen Augen auf ihn gerichtet und um Hilfe gebeten. Nun war er ihr ergeben, mit Herz und Seele, und wünschte sich, es wäre anders. Abrupt griff er nach Karaffe und Glas und schenkte sich ein, entsann sich dann seiner Manieren und bot Jason ebenfalls an, der jedoch ablehnte und zusah, wie sein Bruder sich in den gegenüberstehenden Sessel fallen ließ und sein Glas in einem Zug lehrte.

          Schon eine ganze Weile verhielt Mark sich … nun, seltsam, und Jason war auf Befehl seiner Gattin hier, um ihm auf den Zahn zu fühlen. Helen war nämlich überzeugt, dass Mark und Emily allen gegenteiligen äußeren Zeichen zum Trotz dabei waren, sich ineinander zu verlieben.

          Mark starrte blicklos ins Feuer, und angesichts seiner düsteren Miene dachte Jason daran, dass die Straße zur Glückseligkeit mit Fallgruben gespickt sein konnte – wie er am eigenen Leibe erfahren hatte. Mark jedenfalls sah aus, als leckte er gerade seine Wunden.

          „Helen schickt mich; ich soll dich zum Dinner mit heimbringen. Ein Nein lässt sie nicht gelten“, setzte er hinzu, als er Marks Zögern bemerkte.

          „Wer kommt noch?“ Grinsend nahm Jason den Anflug von Misstrauen in Marks Stimme zur Kenntnis. Zu oft hatte Helen ihrem Schwager heiratsfähige junge Damen an die Seite gesetzt. „Nur wir drei, ich schwör’s. Helen sorgt sich einfach, weil wir dich in letzter Zeit so selten sahen. Was hast du getrieben?“

          Mark fixierte nachdenklich sein Glas, sprang dann auf und füllte es erneut. „War auf Freiersfüßen“, verkündete er und lachte freudlos auf. Er goss den Brandy hinunter und knallte das Glas auf den Tisch. „Jetzt weißt du’s. Und ehrlich, mir ist heute Abend nicht nach Gesellschaft.“

          „Hmm, kann verdammt knifflig sein“, sagte Jason mitfühlend. „Bin froh, dass ich es hinter mir habe.“ Als er sich damals um Helen Marlowe bemühte, hatten sich ihm verflixt viele Hindernisse in den Weg gestellt. „Willst du drüber reden?“

          „Nein.“

          „Dann nehme ich an, die Dame hat deinen Antrag abgelehnt – also kann es nicht Barbara sein. Sie wäre darauf geflogen.“

          „Du bist verflucht neugierig!“, knurrte Mark. „Sag Helen, ich danke für die Einladung, aber …“

          „Ich bin dein Bruder“, warf Jason ruhig ein, „ich merke, dass da etwas nicht stimmt, und ich sehe dich nicht gern unglücklich. Wenn du nicht darüber reden willst, gut, es ist deine Sache …“ Er stand auf und schaute Mark fest an. „Aber höflich könntest du wenigstens sein. Weißt du, wenn ich dich nicht mitbringe, wird mir einiges an Schelte blühen – und anschließend eine einsame Nacht.“

          „Die Freuden des Ehelebens?“, meinte Mark sarkastisch.

          „In der Tat, aber das wird dich ebenso wenig schrecken, wie es mich schreckte. Wenn du sie liebst, nimmst du das hin – und mehr.“

          „Ich gehe jetzt besser“, sagte Emily, der es vorkam, als plapperten sie seit Ewigkeiten belangloses Zeug. Nur mühsam konnte sie ihre Ungeduld und Aufregung unterdrücken, nachdem Sarah die Rückkehr Mrs. Pearsons erwähnt hatte. Nur ihre guten Manieren bewahrten sie davor, Sarah nicht einfach sitzen zu lassen. Ohne lange nachzudenken, hatte sie beschlossen, sich ihrer Freundin nicht anzuvertrauen; die würde es sowieso erfahren, sobald Mrs. Harper von ihrem Besuch heimkehrte. Und schon heute Abend würden sämtliche Salons und Gesellschaftsräume widerhallen … vom Gerede über die zügellose Emily Beaumont!

          „Ach, komm, trink noch einen Schluck Tee“, lockte Sarah, betrachtete Emily jedoch forschend. „Habe ich etwas Falsches gesagt? Dich gekränkt?“, fügte sie dann hinzu.

          „Himmel, nein“, wehrte Emily mit gezwungenem Lachen ab. „Es ist nur … nun ja …“, mit Erleichterung erinnerte sie sich, dass Sarah sich nach Tarquin erkundigt hatte, „weißt du, der Verlorene Sohn ist zwar zurück, aber beladen mit all den Schwierigkeiten, in die er sich gebracht hat.“

          Sarah drückte Emily mitfühlend die Hand und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. „Ich verstehe, Liebes. Komm nur bald einmal wieder.“

          Emily eilte schnellen Schrittes nach Hause, doch als sie in den Callison Crescent einbog, hielt sie plötzlich inne. Was will ich denn nun machen?, fragte sie sich. Verkrieche ich mich in meinem Zimmer und stecke den Kopf unter die Bettdecke, bis morgen dann mein Name … der Name unserer Familie … durch den Schmutz gezogen wird?

          Sie hatte vorausgesetzt, in Ruhe überlegen zu können, wie sie vorgehen sollte. Nun sah sie sich in dieser Hoffnung getäuscht; sie stand am Rande des Abgrunds. Ein Schluchzen unterdrückend stützte sie sich schwach auf eine kleine Mauer, ohne die neugierigen Blicke eines Passanten zu beachten.

          Nur ein Mann könnte sie retten – Mark Hunter. Er hatte um ihre Hand gebeten, falls man es denn so nennen konnte, und einzig ihr Stolz gestattete ihr nicht, die Gelegenheit beim Schopf zu fassen; denn diesen halbherzigen Antrag verdankte sie nur seinem Pflichtgefühl und der Tatsache, dass er sie begehrte. Aber würde sie eine solche Ehe ertragen können? Zwar wäre sie als seine Gattin vor den Lästerzungen sicher, doch niemals könnte sie sich mit dem schmerzliche Wissen abfinden, dass er immer wieder die Nächte bei seiner Mätresse verbringe würde. Seinen Namen würde sie zwar besitzen, jedoch Mrs. Emerson seine Liebe.

          Energisch wischte Emily sich über die feuchten Augen. So niedergeschlagen wie sie war, gab es nur eine Person, mit der sie reden konnte. Helen. Helen würde sie nicht verurteilen. Sie waren verwandte Seelen. Ehe Helen, früh verwitwet, Sir Jason Hunter heiratete, hatten Umstände sie gezwungen, ihren guten Namen zu riskieren. Sie kannte die Furcht, vielleicht aus der Gesellschaft ausgeschlossen zu werden.

          Emily machte entschlossen kehrt und steuerte den Grosvenor Square an.

17. KAPITEL
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          „Mir geht es gut, Cedric, danke“, log Emily auf die Frage des Butlers.

          Das alte Faktotum führte sie in die große, mit Marmor ausgelegte Halle des herrschaftlichen Stadthauses, sagte dann aber ein wenig besorgt: „Mir ist gerade eingefallen, dass Lady Hunter hinaufgegangen ist, um sich das Haar richten zu lassen, Miss. Es ist bald Zeit zum Dinner.“

          „Oh … dann gehe ich besser wieder.“ Emily, der jedes Zeitgefühl abhanden gekommen war, schaute zu der ehrwürdigen Standuhr. Tatsächlich, es war schon Viertel vor sieben, eine Stunde, zu der nicht einmal mehr formlose Besuche bei einer engen Freundin statthaft waren. Mit einem entschuldigenden Lächeln wandte sie sich zur Tür.

          „Emily!“, rief Helen in diesem Moment voller Herzlichkeit. Anmutig kam sie die elegant geschwungene Treppe herunter und eilte ihrer Freundin entgegen. Sie hakte sie unter und führte sie weiter ins Haus.

          „Ellen, ich will nicht bleiben. Mir war nicht klar, dass es bereits so spät ist. Du bist ja schon zum Dinner gekleidet.“

          Helen wehrte den Einwand ab. „Natürlich bleibst du! Jason ist sowieso noch nicht hier.“ Einen gespielt verzweifelten Blick zur Decke sendend fügte sie hinzu: „Nimmt wahrscheinlich ein belebendes Schlückchen mit seinem Bruder. Er wollte nämlich zu ihm.“ Als sie Mark erwähnte, ließ sie Emily nicht aus den Augen und nahm zufrieden deren flüchtiges Erröten zur Kenntnis. Sie sah aber auch, dass die zarten Züge der Freundin ungewöhnlich bleich und ihre Augen dunkel umschattet waren.

          „Komm mit in den Blauen Salon, Emily. Ich habe ihn neu einrichten lassen. Sag, wie gefällt er dir?“

          Emily sah sich um, lobte Helens hervorragenden Geschmack und ließ sich von ihr auf ein blau-weiß gestreiftes Sofa drücken.

          „Ich lasse eine Erfrischung bringen“, sagte Helen und wollte läuten, doch Emily hielt sie zurück. Da sie sich jedoch so liebevoll umsorgt sah, konnte sie sich nicht länger beherrschen. Ihr kamen die Tränen, sodass sie ihre Augen rasch hinter einer Hand verbarg.

          „Emily, sag, was ist los?“, fragte Helen erschrocken und nahm ihre Freundin tröstend in die Arme. „Ich sah doch auf den ersten Blick, dass etwas nicht stimmt.“

          „Ach, Helen! Ich hörte heute Nachmittag, dass Mrs. Pearson wieder in London ist, und ich weiß nicht, wie ich das aushalten soll!“

          Helen tätschelte Emily beruhigend. „Ich weiß, sie ist ein Drache, aber sie kann dich doch nicht fressen“, sagte sie leichthin, sorgte sich jedoch insgeheim, denn normalerweise war ihre Freundin nicht unterzukriegen und neigte nicht zu Tränenströmen.

          Trotz ihres Kummers musste Emily ein wenig kichern, schwieg aber einen Moment, denn sie musste erst Mut sammeln, um ihre Geschichte zu erzählen.

          „Hat Tarquin der alten Hexe etwas zu tratschen gegeben?“, fragte Helen vorsichtig. „Ich hörte, er ist wieder aufgetaucht.“

          „Ja, es wird einen Skandal geben. Aber meinetwegen, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Es wird meinen Eltern das Herz brechen“, erklärte Emily.

          „Ach, so schlimm kann es doch nicht sein“, sagte Helen tröstend. „Weiß mein Schwager davon?“ Und als keine Antwort kam, fragte sie behutsam: „Hängt es irgendwie mit ihm zusammen?“

          Emily nickte kaum merklich.

          „Komm, nun erzähl mir das Ganze von Anfang an“, bat Helen sanft.

          Emily löste sich aus dem Arm der Freundin, setzte sich aufrecht hin und atmete tief ein, um sich das Geschehen von der Seele zu reden.

          „Ah, wir sind also nur zu dritt zum Dinner …“
 
          Die vor Sarkasmus triefende Stimme ließ Helen und Emily gleichzeitig herumfahren.

          Auf der Schwelle standen zwei hochgewachsene Herren in tadelloser Abendkleidung, von denen der eine aussah, als ob er gleich wieder kehrtmachen wollte. Die Brauen ironisch hebend schaute Mark erst seinen Bruder, dann Emily an.

          Jason zuckte angesichts der stummen Anschuldigung nur ratlos die Achseln, in seinen Augen jedoch stand an seine Gattin gerichtet eine belustigte Frage und nicht wenig Bewunderung.

          Helen schenkte ihm ein Willkommenslächeln, wurde jedoch ernst, als Emily hastig aufsprang.

          „Ich muss gehen, Helen. Ich wollte nicht lästig fallen, es tut mir leid“, flüsterte sie tief errötend. Ihr war Marks Haltung keineswegs entgangen. Er glaubte offensichtlich, dass Helen und sie dieses Zusammentreffen ausgeheckt und seinen Bruder als Werkzeug benutzt hatten, um ihn herzulocken. Wahrscheinlich denkt er, ich hätte es mir anders überlegt und wäre verzweifelt genug, mich so weit zu erniedrigen, dass ich ihn in die Ehefalle locke.

          Eben noch hatte sie auf Helens Rat gehofft, dabei wusste sie doch, wie der lauten würde: Vernunft walten zu lassen und Mark Hunter zu heiraten, wenn er sie denn nähme. Doch angesichts seiner Arroganz und Verachtung verflüchtigte sich ihre Vernunft, und sie kochte vor Wut. Fast wäre ihr herausgerutscht, dass sie, hätte sie von seinem Besuch auch nur etwas geahnt, um den Grosvenor Square einen weiten Bogen geschlagen hätte. Aber nein, sie würde sich nicht zu solch kleinlicher Stichelei herablassen. Den Kopf hoch erhobenen, schritt sie ruhig zur Tür.

          „Lassen Sie sich den Abend nicht verderben, Sir, ich verabschiede mich“, sagte sie mit kühler Höflichkeit.

          „Bitte gehen Sie nicht meinetwegen“, sagte Mark und trat über die Schwelle.

          Er kam direkt auf sie zu, und da sie ihm aus Trotz nicht ausweichen wollte, blieb sie zwei Schritte vor ihm stehen.

          Mit einem weiteren Schritt stand Mark auf Armeslänge vor ihr. Stolz reckte Emily das Kinn und schaute auf in Marks markantes Gesicht. Warum ist er nur so verheerend attraktiv? fragte sie sich wütend, als sie erneut seine starke Anziehung spürte. Selbst in diesem Augenblick, da zwischen ihnen vor Streitlust förmlich Funken sprühten, sehnte sie sich nach seinem Trost und seiner Kraft. Doch sie unterdrückte all diese Empfindungen und nahm kühl und unpersönlich ihre Handschuhe auf, um anzudeuten, dass er sie aufhalte. Ein leises Geräusch ließ sie den Kopf wenden. Die Tür schloss sich gerade hinter dem diskret verschwindenden Ehepaar Hunter.

          „Bitte lassen Sie mich vorbei“, verlangte sie, „es ist Zeit fürs Dinner.“

          „Weswegen Sie doch gewiss hier sind.“

          Gereizt wies sie ihn auf seinen Irrtum hin. „Dafür bin ich wohl kaum gekleidet, wie Sie sehen“, erwiderte sie steif und deutete auf ihr Ausgehkostüm.

          Mark musterte ihre Aufmachung ausführlich. „Für mich sehen Sie sehr gut aus“, sagte er mit belegter Stimme.

          „Das beweist, wie wenig sie von Frauen verstehen!“

          „Wie wahr!“, konterte er und lachte trocken auf.

          Emily fuhr sich mit der Zunge über ihre trockenen Lippen, sich seines Blickes sehr bewusst. Da sie seine überwältigende Nähe fürchtete, zog sie sich einen Schritt zurück. „Auch wenn Sie glauben, ich wäre nicht zufällig hier“, platzte sie heraus, „es ist trotzdem so. Ich wollte mit Helen sprechen. Die beiden haben mich nicht eingeladen, und sie stecken auch nicht mit mir unter einer Decke, um Sie, Mr. Hunter, einzufangen. Sie sind beide nicht an dieser peinlichen Situation schuld.“

          „Ich finde es nicht peinlich; ich frage mich nur, warum Sie Ihren Besuch auf eine so späte Stunde legten.“

          Unerschrocken schaute sie auf in seine Augen. „Eine dringende Angelegenheit.“

          „Die mich betrifft?“

          Emily spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. „Nichts, das Sie anginge.“

          „Sie wissen doch, dass das nicht stimmt“, sagte er leichthin. „Und was hat Helen Ihnen geraten? Den Stier bei den Hörnern packen und mich heiraten?“

          „Dasselbe könnte ich Sie fragen, Sir. Was riet Ihr Bruder Ihnen?“

          „Jason weiß nicht, dass ich Sie bat, meine Frau zu werden.“

          „Ihre Frau zu werden?“, wiederholte Emily höhnisch. „Sagten Sie das so zu mir?“ Wütend blitzte sie ihn an. „Es klang mehr so, als ob Sie mir anböten, Ihre …“ Sie brach ab, um das vulgäre Wort zu vermeiden, und wollte rasch an ihm vorbeihuschen.

          Er stellte sich ihr in den Weg. „Und was Sie sagten, klang, als wäre, mich zu heiraten, ein Schicksal schlimmer als der Tod.“

          Emily schwieg. Sie spürte plötzlich Reue, denn er klang nicht nur zornig, sondern auch verletzt. In ihrem Kopf wirbelte alles durcheinander. War sie so beschäftigt damit gewesen, ihren Stolz zu wahren, dass sie nicht merkte, wie sehr sie den seinen verletzte? Mark wirkte stets so beherrscht, so unbesiegbar. Sicher, sie hatte ihn barsch zurückgewiesen, doch in der festen Überzeugung, dass er froh wäre, einer unangenehmen Pflicht zu entkommen. Plötzlich löste sich ihre Spannung.

          „Wir sollten uns nicht länger wie starrsinnige Kinder aufführen“, sagte sie leise und hielt seinem fragenden Blick stand. Anscheinend war auch ihm eine Waffenruhe willkommen. Emily beschloss, sich behutsam vorzutasten und in Ruhe das zu besprechen, was ihr solchen Kummer bereitete. „Sie sagten, Sie würden Devlin für das, was er tat, büßen lassen“, begann sie, „doch ich bitte Sie, verschlimmern Sie die Lage nicht, indem Sie ihn fordern.“

          Mark lächelte trübe. „Nun, das hatte ich tatsächlich vor. Allerdings war Riley schneller. Er hat ihn ziemlich zugerichtet, und nun ist Devlin wieder bei seiner Gattin. Die offizielle Version besagt, der Viscount sei von Straßenräubern überfallen worden.“

          Als Emily scharf den Atem einsog, erntete sie ein Stirnrunzeln.

          „Tut er Ihnen leid?“

          Eilig schüttelte sie den Kopf. „Nein, hoffentlich hat er noch recht lange etwas davon!“, sagte sie nachdrücklich. „Nur fürchte ich, dass seine Verletzungen Neugier hervorrufen und peinliche Fragen aufwerfen könnten.“

          „Er lässt niemanden vor, und die Dienerschaft ist dabei, zu packen. Wie es aussieht, verlegt er seinen Haushalt aufs Land, angeblich wegen des delikaten Zustands seiner Gemahlin.“

          Zaghaft lächelte sie Mark an. „Sie haben ihn zur Abreise gezwungen, nicht wahr?“ Hastig ergänzte sie: „Ich will nicht wissen, wie es Ihnen gelang.“

          „Nun, ich wies darauf hin, dass das der klügste Schritt wäre. Devlin ist kein Narr. Ihm ist klar, dass sein Verhalten ernste Folgen haben könnte. Riley hasst ihn und würde ihn um kleines Geld verraten, und selbst einem Peer droht für Entführung schwerste Strafe.“

          „Und Riley?“, wollte Emily wissen.

          „Der wird sich rar machen, denke ich, aus Angst vor seinen Kumpanen. Denen gefiel es gar nicht, dass er Jenny tödlich verwundete. Wenn das nämlich den Behörden bekannt würde, folgte möglicherweise eine polizeiliche Untersuchung, bei der so manches andere an den Tag kommen könnte.“ Leise fügte er hinzu: „Es tut mir leid, dass es so mit ihr endete.“

          „Auch Tarquin empfindet so. Ich glaube, er liebte sie wirklich – liebt sie noch, sogar nachdem er erfuhr, dass er nicht ihr einziger Ehemann war.“

          „Wie bitte?“, fragte Mark ungläubig.

          „Tarquin wusste es auch nicht. Riley hatte ein nettes Erpressergeschäft aufgezogen; er machte die Männer, die verrückt nach Jenny waren, betrunken und schleppte sie mit ihr zum Altar. Sie gestand es Tarquin, als sie im Sterben lag. Ihr Tod betrübt ihn sehr. Seien Sie nicht zu harsch mit ihm, sonst …“

          „Was sonst? Wollen Sie dann das nächste Mal seine Probleme ohne Hilfe bereinigen?“, spottete er freundlich.

          „Er hat aus dieser schrecklichen Sache gelernt, ehrlich, zum ersten Mal. Sonst war er immer schneller wieder am Spieltisch, als er das Wort Reue ausgesprochen hatte. Ich glaube wirklich, er wird sich ändern.“

          „Hoffentlich behalten Sie recht.“

          Als die Stille zwischen ihnen anhielt, atmete Emily zitternd ein. Sie konnten den einzig wichtigen Punkt nicht mehr ausklammern. Sie würde sich in ihr Schicksal ergeben müssen. Den Stier bei den Hörnern packen, wie er gesagt hatte … „Unser ständiges Gezanke bringt uns der Lösung unserer eigenen Probleme nicht näher.“

          „Es gibt nur eine Lösung, Emily, und das wissen Sie.“ Ungeduldig fuhr er sich mit allen zehn Fingern durch das dunkle Haar. „Wir sollten sofort eine Mitteilung an die Zeitungen schicken. Ehe es zu spät ist …“

          „Es ist schon zu spät“, flüsterte sie. „Mrs. Pearson hat an jenem Abend unverzüglich kehrtgemacht und ist bereits wieder in London – muss ich erwähnen, warum?“

          Mark verzog das Gesicht. „So war Ihnen nicht einmal eine kurze Frist vergönnt.“ „Ihnen auch nicht. Es tut mir leid.“ Sie trat ein wenig näher und schaute reuig zu ihm auf. „Hätte ich Sie nicht wegen Tarquin um Hilfe gebeten … und wäre ich nicht so dumm gewesen, mit Riley zu fahren … dann befänden Sie sich nun nicht in dieser grässlichen Lage.“

          Mark verschloss ihr sanft mit einem Finger die Lippen, und einen winzigen Moment schwelgte sie in dieser Berührung, ehe sie den Kopf abwandte. „Nein, lassen Sie mich ausreden … Ich muss Ihnen so vieles sagen. Ich habe Ihnen noch nicht einmal für Ihre Hilfe gedankt, und, weiß Gott, Sie verdienen meine Dankbarkeit.“

          „Ich will Ihre Dankbarkeit nicht“, sagte er heiser.

          „Das weiß ich. Obwohl Sie so zornig auf mich sind, weiß ich, Sie halfen mir gerne und täten es jederzeit wieder.“ Ihr fiel wieder ein, wie lange sie Mark Hunter schon kannte und wie schlecht sie ihn die ganze Zeit über behandelt hatte. Doch ihr Gerechtigkeitssinn sagte ihr, dass sie ihm, so schwer es ihr fiel, ihren Fehler eingestehen musste, also fuhr sie fort: „Nicht nur Dankbarkeit schulde ich Ihnen, sondern auch eine Entschuldigung. Sie taten damals recht daran, Tarquin in Schuldhaft nehmen zu lassen. Er war zügellos und unbelehrbar, und dass ich Ihnen dafür Vorwürfe machte, geschah aus falscher Loyalität meinem Bruder gegenüber. Tief drinnen wusste ich immer, dass Sie aus Güte, nicht aus Grausamkeit handelten. Verzeihen Sie mir mein Betragen, ich war im Unrecht.“ Nervös lugte sie durch einen Kranz langer dunkler Wimpern zu ihm auf. „Tarquin kann sich glücklich schätzen, dass Sie immer noch sein Freund sind – und dass Sie sich auch jetzt so für ihn eingesetzt haben.“

          „Das tat ich nicht für ihn.“

          Fragend sah sie ihn an.

          „Ich tat es für Sie; sicher wussten Sie das?“, sagte er schroff.

          Emily sah ihm forschend in die Augen, fand darin jedoch nicht Ironie, sondern beseligende Wärme und die drängende Frage, wie sie seine Worte aufnehmen würde. Schließlich flüsterte sie: „Weil Sie mich begehren?“

          „Weil ich Sie liebe, Emily Beaumont“, sagte er und ergänzte mit rauer Stimme: „Was ich Ihnen beweisen möchte – natürlich auch im Bett.“ Zielstrebig kam er näher, schmiegte zärtlich seine Hände um ihr Gesicht und flüsterte: „Genau genommen möchte ich es dir auf der Stelle beweisen.“

          „Sie … Sie lieben mich, obwohl Sie wissen, dass ich mich Nichols Devlin hingab?“, fragte sie zaghaft.

          „Nicht, dass ich es gern hörte“, sagte er schroff, „und ich muss zugeben, dass ich mich, seit ich es weiß, wie ein schmollender Jüngling benommen habe. So heuchlerisch! Dabei habe ich Heuchler stets verachtet.“ Liebevoll streichelte er ihre samtigen Wangen. „Ich muss dich um Verzeihung bitten. Wie kann ich dir vorwerfen, dass Devlin dich mit seinen Versprechungen und Lügen verführen konnte? Du warst sehr jung und ehrlich in ihn verliebt, und er ist ein Meister der Täuschung.“ Er hielt ihren Blick gefangen. „Natürlich schmerzt es mich zu wissen, dass du ihm gabst, was dir kostbar war, und dass du ihn heiraten wolltest. Aber vielleicht gefällt es dir ebenso wenig, dass ich in meinen jungen Jahren Barbara Emerson liebte und sie zur Gattin wollte.“

          Glitzernde Tränen in den Augen schaute Emily zu ihm auf. „Es gefällt mir überhaupt nicht, und auch nicht die Gerüchte von eurer baldigen Heirat. Und dass sie überhaupt noch Ihre … deine Mätresse ist.“ Die letzten Worte klangen indigniert und ein wenig schrill.

          „Ist sie gar nicht … nicht mehr“, sagte er besänftigend. „Ich habe Sie heute aufgesucht und ihr gesagt, dass es vorbei ist.“ Von dem Geständnis, dass er sie schon nicht mehr heiraten wollte, seit er einundzwanzig war, wurde er ungestüm abgehalten, denn Emily warf ihm die Arme um den Nacken und umschlang ihn so fest, dass er kaum noch Luft bekam.

          „Ich dachte, du liebst sie und hättest ihr die Ehe versprochen. Ich dachte, du würdest mich hassen, weil du die Frau, die du liebst, meinetwegen nicht heiraten kannst.“

          „Aber du bist die einzige Frau, die ich liebe und die ich heiraten will“, erklärte er ernst und tupfte sanfte Küsse auf ihre blonden Locken. „Schau, du glaubtest einmal, Devlin zu lieben, und wolltest ihn heiraten, genau wie es bei mir mit Barbara war. Beide wären wir dadurch todunglücklich geworden, wie wir heute wissen. Seien wir also dankbar, dass diese Affären vorbei sind, und denken wir nur noch an unsere gemeinsame Zukunft.“ Er schaute ihr tief in die Augen. „Stimmst du mir nicht zu?“

18. KAPITEL
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          „Ja, mein Liebster.“

          „Und Stephen Bond?“

          „Oh, der ist sehr nett, aber ich liebe ihn nicht. Ich hatte sogar schon einen Brief fertig, in dem ich ihm das mitteilte, nur kam ich nicht mehr dazu, ihn abzuschicken, weil Riley mich entführte.“ Emily schenkte ihm ein anbetendes Lächeln. „Ich liebe dich, Mark … ach, so sehr … und es wäre mir eine große Ehre, deine Gemahlin zu werden.“ Zärtlich umfing sie sein Gesicht. „Ich liebe dich viel, viel mehr, als ich es ausdrücken kann.“

          „Beweise es“, sagte Mark rau.

          Und das tat sie. Sie reckte sich ihm entgegen und drückte ihre warmen, weichen Lippen auf die seinen. Doch da ihm ein so keuscher Beweis nicht genügte, verlockte sie ihn kühn mit heißeren Küsse, bis er sich aufstöhnend ihres Mundes bemächtige und ihn gierig mit der Zunge erforschte. Er umfing sie fordernd, besitzergreifend, und sie klammerte sich an ihn und presste sich verführerisch an seinen harten Körper, bis er alles um sich her vergaß.

          Emily schmolz unter seinen leidenschaftlichen Liebkosungen dahin, sie sehnte sich danach, das Feuer zu löschen, das er entfacht hatte, und ohne die glutvollen Küsse zu unterbrechen, tastete sie nach den Knöpfen ihres Kleides und öffnete sie mit bebenden Fingern. Erregt suchte sie Marks Hände und erlaubte ihm, ihre Brüste zu liebkosen. Aufkeuchend unterbrach er den Kuss, schob behutsam, mit kaum merklich bebenden Fingern, das hauchfeine Gespinst des Mieders fort und sog voll glühenden Verlangens den Anblick ihres herrlichen Busens in sich ein, bis Emily sich ihm sehnsüchtig entgegenwölbte. Kaum noch Herr seines Begehrens, nahm er willig ihre Gabe entgegen und küsste und streichelte die köstlichen Rundungen, bis sie voller Erregung ein lautes Stöhnen ausstieß.

          „Pscht …“, flüsterte er, „das könnte sogar der alte Cedric gehört haben, und der ist stocktaub.“

          Emily erstarrte und schloss von Scham erfasst die Augen. Der Nebel sinnlicher Erregung lichtete sich, zutiefst verlegen errötete sie und versuchte, sich aus Marks Armen zu winden. Sie befand sich im Haus eines Gentleman und führte sich auf wie ein leichtes Mädchen.

          Leider hatte ihr Zappeln auf Mark keineswegs eine dämpfende Wirkung. Er umfing sie noch fester und erstickte ihren Protest mit feurigen Küssen.

          Als er nicht von ihr abließ, bat sie ängstlich: „Oh, Mark, lass mich doch …“, obwohl sie selbst, von Lust entbrannt, seinem drängenden Körper kaum widerstehen konnte. „Meinst du, man hat etwas gehört? Was wird dein Bruder von mir denken! Meinst du, er merkt … äh … meinst du, sie wissen … ich meine … was wir hier tun?“ Flehend sah sie ihn an.

          Nur mühsam löste Mark den Blick von dem aufreizend wogenden Busen seiner Liebsten und schaute ihr in die vor Begehren dunklen Augen.

          „Und schlimmer, was denkst du nun von mir?“, jammerte Emily leise. Bestimmt fand er nun, dass sie sich gerade als Kokotte erwiesen hatte und nicht als sittsame Braut eines Edelmannes.

          Sanft tupfte er einen Kuss auf ihre roten Lippen und murmelte: „Das werde ich dir nun zeigen.“ Doch anstatt sein stürmisches Werben fortzusetzen, zog er geschickt den Stoff ihres Oberteils zurecht und schloss bedächtig die Knöpfe ihres Kleides. Dann griff er in die Tasche seines Gehrocks und zog eine kleine Schachtel daraus hervor. Er schlug den Deckel zurück und präsentierte Emily den Inhalt. Auf seidenem Bett funkelte und glitzerte ein prachtvoll geschliffener Brillant und versprühte sein Feuer im Kerzenlicht. „Den hatte ich schon heute Vormittag dabei. Aber ich bekam ja nicht einmal die Chance, ihn dir zu geben“, sagte er trocken.

          Emily stockte der Atem. Sie war so hingerissen von diesem umwerfenden Verlobungsring, dass sie sogar vergaß, sich Gedanken darüber zu machen, wie geschickt ihr Liebster mit Damenkleidung umzugehen wusste.

          „Ach, wie wunderschön“, seufzte sie, und während sie ihr Geschenk bewunderte, bewunderte er das seine – seine Braut. Ihr Kleid war zerdrückt, ihr blondes Haar zerzaust und ihr Mund von seinen Küssen rot wie pralle Kirschen. Wie sehr er dem Schicksal dankte, dass diese Frau nun sein war!

          „Ich war mir nicht sicher, ob er dir gefallen würde. Ich wusste nicht, was Devlin dir damals zur Verlobung schenkte.“

          „Einen Saphir, und ich gab ihn ihm ohne das geringste Bedauern zurück. Ach, dies hier ist der herrlichste Stein, den ich je gesehen habe. Du wirst ihn nie wiederbekommen.“

          Mark nahm den Ring und steckte ihn Emily an den Finger. „Dann muss ich dich wohl heiraten“, sagte er neckend. „Er hat ein Vermögen gekostet.“ Sanft hauchte er einen ehrfürchtigen Kuss auf ihre süßen Lippen. „Wenn dir immer noch nicht klar ist, was ich von dir denke, Emily Beaumont“, sagte er mit belegter Stimme, „dann höre: Ich liebe und respektiere dich von ganzem Herzen. Ich will, dass wir heiraten – sofort, gleich morgen, mit Speziallizenz.“ Lächelnd fuhr er fort: „Und das hätte ich dir auch gesagt, wenn du mir nicht eben einen Vorgeschmack davon gegeben hättest, welch süße Vorteile es birgt, ein freizügiges Mädchen zur Braut zu nehmen …“

          – ENDE –
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